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tirKläicnng  Aes  !§ela. 


Nicht  mit  Üiireclit  pflegt  man  in  neuerer  Zeit  das  Sela  räthsel 
haft  zu  nennen.  Es  verdient  dieses  Epitheton  nicht  allein  darum^ 
weil  es  wie  ein  anderes  dunkeles  Wort  oder  ein  unbekannter  Name 
den  Schrifterklärern  von  jeher  Sch^^ierigkeiten  gemacht,  und  den 
mannigfachsten  Deutungsversuchen  zum  Trotz  auch  heut  zu  Tage 
noch  immer  zu  errathen  bleibt;  sondern  vielmehr,  weil  es  ver- 
schiedenartiges ,  das  sich  nicht  unter  eine  höhere  Einheit  bringen 
lassen  will ,  in  sich  zu  enthalten  ,  und  somit  in  seinem  Wesen  selbst 
etwas  räthselhaftes  zu  haben  scheint.  Halten  wir  eine  Reihe  von 
Selastellen  zusammen ,  so  möchten  wir  kein  Bedenken  tragen ,  den 
jüdischen  Schriftgelehrten  Recht  zu  geben,  welche  im  Worte  einen 
zum  Liedertexte  geJiörigen  Ausdruck,  eine  Zeitbestimmung  erkannten* 
In  einer  andern  Reihe  dagegen  erscheint  es  ganz  offenbar  vereinzelt 
und  ausser  dem  Texte  stehend ;  die  Psalmstellen  aber ,  in  welchen 
es  vorkommt,  sind  so  affectvoll,  dass  wir  darin  einen  Ausruf  des 
Dichters ,  welcher  seiner  lebhaften  Empfindung  Raum  geben  wollte, 
zu  gewahren  meinen.  An  andern  Stellen  wieder  glauben  wir  aus 
der  stetigen  Aufeinanderfolge  des  Sela  am  Schlüsse  der  einzelnen 
Strophen  zu  erkennen,  dass  es  ein  Strophentheiler  sei,  somit  eine 
prosodische  Bestimmung  habe.  Wiederum  an  andern,  wo  solche  Re- 
gelmässigkeit fehlt,  werden  wir  durch  die  Stellung  des  Wortes  bei 
grösseren  Absätzen  des  Liedes ,  wo  der  Gedanke  zu  Ende  durchge- 
führt und  eine  Pause  anzunehmen  ist,  an^  jene  Bedeutung  erinnert, 
welche  die  alte  griechische  Bibelübersetzung  dem  Sela  beilegt,  wo- 
nach es  nämlich  ein  Zwischenspiel  während  der  Pause  bezeichnen, 
also  eine  musikalische  Bestimmung  haben  soll.  Solche  seltsame  Viel- 
deutigkeit verursacht  dem  Erklärer,  wie  leicht  begreiflich,  erhebliche 
Schwierigkeiten,   üeberdiess  fehlen  fast  gänzlich  die  Mittel  um  den 
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Proteus  in  srinnn  cij^rntlirlu'n  M>s<  ii  zu  «  rkfiinni ;  d^nn  Ufberlie- 
frriiii«^  sirlit  hier  i^virrn  rclx  rlicfrnmjr ,  <  in  Zc'U|;ni>^  strfifft  wi- 
drr  das  andrn*  ,  nnd  soniif  sind  vir  hi>f(»risrlMT  Seits  \6lli«(  vfT- 
lassen.  Allerdintjs  ist  man  in  nniiK  r  /♦•it,  weniofstens  nach  den 
Psalmauslrg!ni{(pn  zu  scliÜrssen  ,  in  der  Drutuno^  drs  friihfrliin  so 
sehr  vrrsrhirdrn  auft(pfassten  Wortes  zu  einer  jjewissen  Ueberein- 
stinimun(>;  ji^elan^t  ;  allein  diese  hat,  die  Wahrheit  zu  {gestehen,  keinen 
anderen  Werth  als  den  einer  stillen  Uebereinkunft ,  die  Sache  auf 
sich  beruhen  zu  lassen.  Denn  es  niorhte  nicht  schwer  zu  erkennen 
sein,  dass  gej^en  die  übliche  Erklilrun"^  des  Sela  als  Pause  nicht  we- 
niger einzuwenden  sei  als  gegen  eine  beliebige  andere;  und  meint 
man,  es  wäre  ein  Intermezzo  der  Instrumente  gewesen,  so  wird  man 
auch  dabei  schwerlich  das  rechte  sich  vorstellen. 

Der  Gegenstand  mag  für  unwichtig  gehalten  werden ,  und  nicht 
mit  Unrecht ;  jedoch  an  welchem  neuen,  wie  immer  auch  vereinzelten 
Punkte  das  Alterthum  in  seinen  Einrichtungen  und  Absichten  richtig 
erkannt  und  gewürdigt  wird,  von  da  ergeben  sich  auch  neue  Auf- 
schlüsse für  andere  und  wichtigere  Momente ,  und  die  Wissenschaft 
des  Alterthums,  hier  die  Schriftwissenschaft  wird  gefördert.  Von  die- 
ser Seite  möchte  also  wohl  eine  Specialuntersuchung  über  den  fraglichen 
Gegenstand  keiner  Apologie  bedürfen  ;  den  Einwand  aber,  dass  man  in 
dieser  so  oft  verhandelten  Sache  doch  zu  keinem  genügenden  Auf- 
schlüsse gelangen  könne,  hoffen  wir  durch  die  nachfolgende  Unter- 
suchung selbst  zn  widerlegen. 

Wir  beginnen  mit  den  Erklärungen,  welche  wir  aus  älterer 
und  neuerer  Zeit  über  das  Wort  vorfinden  ,  dieselben  gemäss  ihrer 
Entstehung  uod  Begründung  auffassend  und  beurtheilend.  Genügen 
die  bisherigen  sämmtlich  nicht,  so  haben  wir  vor  allen  Dingen  ein 
Verfahren  zu  ermitteln,  das  inis  zur  Beantwortung  der  vorliegenden 
Frage  gelangen  lässt ,  und  hiernach  unsere  Untersuchung  einzurich- 
ten. Jedenfalls  muss  die  auf  Riclitigkeit  Anspruch  machende  Deu- 
tung für  sämnitliche  Stellungen  des  Sela  befriedigen  und  sie  leicht 
und  sicher  aus  seiner  Grundbedeutung  und  Bestimmiuig  herzuleiten 
verstatten. 

Von  der  jüdischen  U  eb  er  1  i  efe  r  u  n g  dürften  wir  uns  wohl 
zunächst  eine  sichere  Auskiuift  versprechen,  da  das  Sela  an  zu  vie- 
len und  zu  luilVälligen  Stellen  im  A.  T.  vorkommt  ,  als  dass  es  der 
Aufmerksamkeit  der  Schriftgelehrten  entgehen  konnte  :  und  liberdiess 
zu  vermuthen  steht  ,  da^s  dasselbe  etwas  ziun  Cultus  Gehöriges  be- 
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iceiclmet  habe.  Für  diesen  aber,  auch  seinen  kleinlichsten  Umständen 
und  Einzelheiten  nach  ,  hatte  die  Tradition  ein  reges  Interesse  und 
getreues  Gedächtniss.  Wenn  irgend  wo ,  so  möchten  wir  glauben, 
sei  der  Sinn  des  Wortes  in  den  alten  jüdischen  üebersetzungen  der 
Schrift  sicher  überliefert  anzutreifen  ,  zumal  die  hellenistische  LXX 
aus  einer  Zeit ,  da  der  Tempeldienst  zu  Jerusalem  noch  in  voller 
Blüthe  stand,  hervorgegangen  ist,  und  andererseits  die  aramäischen 
Targums  sich  auf  die  traditionelle  Schriftgelehrsamkeit  der  Schulen 
gründen.  Allein  wie  berechtigt  auch  unsere  Erwartung  ist ,  in  bei- 
derseitiger üeberlieferung  eine  üebereinstimmung  zu  flnden,  so  sehen 
wir  uns  doch  getäuscht ;  beide  geben  etwas  völlig  verschiedenes. 

Demzufolge  halten  wir  sie  auseinander  und  betrachten  zuvörderst 
die  Targums  und  die  denselben  sich  anschliessenden  späteren  Exe- 
geten.  Von  dieser  Seite  hören  wir,  dass  Sela  „in  Ewigkeit"  bedeute* 
Der  Targum  des  Jonathan  fasst  das  Wort  überall  in  solchem  Sinne 
auf ;  gewöhnlich  wird  dafür  t^J2b^h  oder  )^J2h^J:>  gesetzt ,  auch  ^J^h^h 
p^b?  Ps.  44,  9.,  ^^'^^h^  Ps.  48.  9.,  ^n>\T  saeculo  ven- 

turo  Ps.  49,  14.,  J^üb^  ^irtb  in  vitam  aeternam  Ps.  39,  6.  Dieses  wird 
mit  dem  übrigen  Texte,  wobei  sich  das  Sela  findet,  so  gut  es  geht  ver- 
bunden. So  ist  Ps*  84 ,  5.  nbp  '^^bbrr")  übersetzt  t  sie  werden  dich 
preisen  in  Ewigkeit ;  Hab.  3 ,  9.  nbD  ^^ii  niu?^  m^ii;  :  wegen  des 
Bündnisses,  welches  dein  Wort  mit  den  Stämmen  für  die  Ewigkeit 
gesclilossen  liat.  Ja  Hab.  3 ,  3.  wird  ribp  sogar  zum  Anfange  einer 
neuen  Versstiche  gemacht,  und  niin  üyyjj  nös  nbö  gedeutet:  durch 
ewige  Kraft  nn^ia^n)  bedeckten  sich  die  Himmel  mit  seinem 

herrlichen  Glänze.  —  Mit  dieser  Auffassung  stimmt  nicht  allein  der 
Targum  Josephs  des  Blinden ,  sondern  auch  das  übrige  aramäisch 
redende  Judenthum  älterer  Zeit  überein.  Der  Talmud  (Erubim  c.  5. 
f.  54.)  bezeichnet  die  drei  "li^i  Mbö  n:^:  als  gleichbedeutend,  und  hat 
damit  jener  Erklärung  seine  Auctorität  beigelegt.  Von  dem  Talmud 
und  den  Targums,  welche  zeigen,  dass  diese  Deutung  die  palästinen- 
sische ,  oder  doch  aramäisch-jüdische  gewesen  ,  können  wir  in  noch 
frühere  Zeiten  zurückgehen,  wo  wir  sie  selbst  bei  hellenistischen  Ue- 
bersetzern  antrelFen.  Aquila  giebt  Sela  durch  wieder,  in  Folge 
dessen  Hieronymus,  der  diesen  diligentissimus  verborum  hebraeorum 
explicator  mit  seinen  rabbinischen  Lehrern  in  üebereinstimmung  fand, 
jene  andere  sonst  bei  den  Christen  gangbare  üebersetzung  dLä\pal(.ia 
fallen  liess  und  ,semper'  setzte.  Die  Ed.  quinta  schreibt  öianavrog, 
die  sexta  ftg  j&log^  Theodoti  on  und  Symmachus  schwanken  und 
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wissen  nidil,  w  em  zu  folj^i-n  sri.  In  dm  l*-;Hin(  ri  srliiciben  sif  mit 
drr  liXX  öiüipaXfiu;  im  Ifithakiik  aber  sct/J  ^-  fi;  löv  uiujifx  und 
0.  Ttkng.  Vom  Syn-r  lirsse  sirb  ein  Aebniirhes  saj^en  ,  da  das 
Srla  in  drn  Psalmen  (naeb  der  Aus«;abf'  der  Peschifo  in  den  Poly- 
}»lotfen)  meist  dnrrb  «.m^j^,  eine  Abkiirziin;^  von  ^o^oSm^i? 
\puX/.iu  (verjjl.  die  bexaplarisebe  Uebersffznnj^  vom  dritten  Capitel 
des  Habaknk)  wirderfjefj^eben  ist;  im  Habakiik  da;ffffen  ist  die  ara- 
mJiiscbe  Auflassung;  befoI«;t.  Jedorb  ist  es  erweisbar,  dass  das  ^rie- 
chiscbe  Wort  im  syrischen  Texte  nur  eine  Interpolation  spftterer  Zeit 
sei  *).    Die  rabbiniseben  SrbriflerklJirer  konnten  mit   «grösserer  Si- 


Gerade  in  den  Ps;«linen  liat  der  ursprüngliche  Text  der  PescUifo  mehr 
geliffen,  nis  in  irgend  welchem  anderen  Buche  ,  weil  die  abschreibenden 
Mönche ,  vorzugsweise  mit  diesem  Schriftfheile  aus  der  kirchlichen  Pra- 
xis vertraut,  sich  einer  gewissen  Nachlässigkeit  in  der  Benutzung  des 
zu  übertragenden  Textes  liberliessen  und  auf  diese  AVeise  mancherlei 
Aenderungen  hineinbrachten.  Spätere  Hände  haben  sich  nicht  weniger 
dabei  geschäftig  bewiesen.  Daher  variiren  die  Codices  und  die  Ausga- 
ben. Der  Text  der  Londoner  Poly  glotte  steht  der  Erpenischen  Ausgabe 
von  1625,  abgedruckt  von  Dathe  (Psalterium  Syriaciun  1768)  anUrspriing- 
lichkeit  wohl  in  manchen  Punkten  nach.  In  jenem  ist  Sela  ein  paar  Mal 
Ps.  3,  9.  21,  10.  durch  in  Ewigkeit'  übertragen;  über  vierzig  Mal 
steht  diapsalma."  Jedoch  ist  dieses  erst  ein  späterer  Nachtrag ,  denn 
während  die  Peschito  sonst  den  hebräischen  Text  zum  Grunde  lest ,  ist 
d.is  J.  aus  der  LXX,  vermulhlich  den  svr.  Verss.  derselben  entlehnt,  weil 
es  au  verschiedenen  Stelleu  gelesen  wird,  wo  sich  im  hebräischen  Texte 
kein  entsprechendes  Sela  findet,  wohl  aber  in  allen  oder  etlichen  Codd. 
der  LXX  ein  J;  so  in  Ps.  3i,  11.  37,  36.  38,  19.  48,  14.  50,  15. 
80,  8.  138,  13.  (nach  der  Zählung  des  hebräischen  Textes.)  Aiich 
ist  es  mitunter  um  einen  Vers  zu  früh  (Ps.  68  ,  32.)  oder  einen  Vers 
7Ai  spät  (Ps.  68,  9.),  oder  zweimal  statt  einmal  in  einen  Vers  ge- 
setzt (Ps.  52,  5.),  woran  sich  zugleich  die  Flüchtigkeit  des  Interpolators 
zu  erkennen  giebt.  Im  Erpeuischen  Texte  findet  sich  fh(a;.'cc\ucc  nirgends; 
dagegen  fünf  Mal  die  Uebersetzung :  in  Ewigkeit  Ps.  3,  9.  4,  3.  2^*,  10. 
61,  4.  67,  7.  Auch  dieses  möchte  weniger  für  ursprünglich  als  vielmehr 
für  einen  gelegentlichen  Nachtrag  fremder  Hand  anzusehen  sein.  Hätte 
nämlich  der  Uebersetzer  des  Psalters  diese  Auffassung  für  die  richtige 
gehalten,  so  würde  er  sie  schwerlich  so  selten,  sondern  überall  befolgt 
haben,  wmc  der  Chaldäer  gethan  hat.  Uebrigens  lässt  sich  auch  von 
mehreren  dieser  Stellen  ziemlich  sicher  nachweisen  ,  dass  das  AVort :  in 
Ewigkeit  erst  später  hiuciugekomnien  sein  müsse.    lu  der  Textrcceusion, 
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cherheit  verfahren ,  da  Targums  und  Talmud  die  gangbare  Deutung 
ihnen  genugsam  verbürgten.  Mit  der  liellenistischen  Auffassung  war 
man  zwar  nicht  unbekannt ,  mochte  sie  jedoch  nicht  annelimen.  Ue- 
berdiess  hatte  das  Sela  in  der  Bedeutung  von  übii'b  schon  frühe 
auch  liturgisclie  Anwendung  gefunden  ,  und  wurde  als  wohlklingen- 
des Schlusswort  ein-  oder  mehrmal  hinter  das  Amen  von  Gebeten 
oder  sonstigen  Formularen  gesetzt.  Es  galt  aucli  als  ein  Wort  von 
ähnlicher  Bedeutung  wie  Amen.  Daher  bestimmt  Aben  Esra  den  Sinn 
des  Sela  in  dieser  Weise :  nmn  n72.\i  -dd  p      i^in  p 

„So  ists  oder  so  ,  und  wahr  ist  das  Wort  und  recht !"  Das  ist 
auch  die  erweiterte  Bedeutung  von  Zjbi:i'b  =  ribo),  wie  sie  im 

formularischen  Gebrauche  längst  feststand.  Wenn  aber  Aben  Esra 
das  Sela  nur  als  Bekräftigungswort  wollte  gelten  lassen,  so  fand  er 
sich  hiezu  dadurch  veranlasst ,  weil  es  seiner  exegetischen  Aufmerk- 
samkeit nicht  entgangen  war ,  dass  nbs  die  zeitliche  Bedeutung  ,in 
Ewigkeit^  nicht  haben  könne.  Er  verwirft  sie  und  führt  einige  Stel- 
len an ,  aus  welchen  die  Unrichtigkeit  der  gewöhnlichen  Auffassung 
hervorgehe,  Hab.  3,  3.  „Gott  kam  von  Theman  und  der  Heilige  vom 
Berge  Paran,  Sela."  vergl.  v.  13.  Ps.  81,  8.  „Ich  erhörte  dich  in  der 
Hülle  des  Donners,  und  prüfte  dich  am  Wasser  des  Haders,  Sela.  — 
Diese  Stellen  lassen  sich  leicht  vermehren.  Unpassend  stünde  Sela 
im  angegebenen  Sinne  Ps.  21,  3.  „Den  Wunsch  seines  Herzens  gabst 
du  ihm,  und  das  Verlangen  seiner  Lippen  versagtest  du  nicht  (Sela 


welcher  die  Codices  der  Waltonsclien  Ausgabe  angehören,  hat  Ps.  4,  3. 
jene  Uebersetzung  noch  nicht  gestanden  ,  vielmehr  bleibt  hier  das  Sela 
linausgedrückt ;  und  Ps.  66^  4.  u.  7.  findet  sich  Juixjjakjua  statt :  in  Ewig- 
keit; was  nicht  gesetzt  wäre,  wenn  sich  am  Orte  schon  eine  Uebertra- 
gung  vorgefunden  hätte,  vergl.  Ps.  3,  9.  24,  10.  So  wird  es  denn  wahr- 
scheinlich ,  dass  der  ursprüngliche  Uebersetzer  mit  dem  Sela  ebenso  wie 
mit  den  sonstigen  musikalischen  Beischriften  verfahren  ist ,  d.h.  er  hat 
sie  als  unverständlich  übergangen  und  unbeachtet  gelassen.  Der  Ueber- 
setzer der  Propheten,  nach  der  Verschiedenheit  seiner  Arbeit  zu  schlies- 
sen ,  ein  anderer  als  der  der  Psalmen ,  hat  sich  mehr  um  die  jüdische 
Auslegung  gekümmert.  Belehrt,  dass  Hb'D  =  n:2Db  sei  ,  schreibt  er 
Hab.  3 ,  13.  ,in  Ewigkeit^ ,  v.  9.  aber  setzt  er  den  Sinn  von  tl^l  in 
einen  ihm  geläufigeren  um,  woher  die  bezüglichen  Worte  mü^J  m3>^"^ 
M:rD  nü^i  bei  ihm  so  lauten :  Es  sättigen  sich  die  "Pfeile  durch  dein 
herrliches  Wort  Q>i.A^j=)  {.jIoaI^O  v^^laot^^O. 
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=  )  in  Kvvij(krir',  dnm  liirr  isf  von  niwr  »(f'srhicliflirlirn  ,  vhcii 
orfaliiTiirn  IfiilfV  dir  Rrdr.  Ps.  32,  I.  „Taj(  und  Narlit  lasfrtf  auf 
mir  drille  llaiid,  mein  Lcbnissaff  vfTtrorkncfr  in  SommfTs  Dürre 
(Sria  -)  in  Ku  i^^krif."  Ps.  :^9,  6.  „Gar  vergknfflirli  i>f  jr^^lirlur 
IHnisrh  ,  wir  fcsf  er  stehe  (Sela  in  Ewigkeif/'  Ps.  60,  6. 
„Dn  «jahsf  deinen  Verehrern  ein  Panier  sich  zn  erheben  um  der 
Wahrheit  willen  (Sela  = )  in  Ewi»(keit."  Hier  ist  wieder  von 
einer  historischen  Thatsache  die  Rede.  Ps.  66,  15.  „Brandopfer  von 
Mastvieh  opfere  ich  dir  sammt  dem  F'ette  der  Widder,  Rinder  brin^ 
ich  dir  dar  sammt  Böcken  (Sela  =)  in  Ewigkeit."  Der  Sänc^er 
spricht  von  seinem  Geinbdeopfer,  das  eben  dargebracht  ist.  Ps.  68,  8. 
„Gott,  da  zu  auszogest  vor  deinem  Volke  her,  als  du  einhersch rittest 
dnrcli  die  Wüste  (Sela  =)  in  Ew  igkeit."  Ps.  76,  4.  „Seine 
Wohnnng  ist  auf  Zion  ;  da  zerbrach  er  des  Bogens  Blitze  ,  Schild 
nnd  Schwert  und  Kriegeswalfen  (Sela  =)  in  E  w  i  g  k  e  i  t.''  Ps.  77, 
16.  „Du  hast  dein  Volk  erlöst  mit  starkem  Arm  ,  die  Söhne  Jacobs 
nnd  Joseplis  (Sela  =)  in  Ewigkeit."  Hier  ist  die  Befreiung  aus 
der  ägyptischen  Knechtschaft  gemeint.  Ps.  83,  9.  „Auch  Assyrien 
schliesst  sich  ihnen  an  und  leihet  seinen  Arm  den  Söhnen  Lots  (Sela  =) 

in  Ewigkeit."    Ps.  82,  2.  „Wie  lange  wollt  ihr  die  Partei 

der  Frevler  nehmen  (Sela  =)  in  Ewigkeit?'  Ps.  87,  6.  „Jrhova 
zählet  verzeichnend  die  Völker,  die  daselbst  geboren  sind  (Sela 
in  Ewigkeit."  So  sinnwidrig  das  Sela  hier  stünde,  so  überflüs- 
sig w üre  es  in  folgenden  Stellen,  weil  nämlich  Jizbi^'b  oder  zz^j^'j  -xV 
oder  ein  ähnliches  Wort  ausdrücklich  dabei  steht :  Ps.  44,  9,  „Got- 
tes rühmen  w ir  uns  alle  Zeit  und  deinen  Namen  preisen  wir  (^"r'"b) 
ewiglich  (rrirD  =)  in  Ew  igkeit";  Ps.  48,  9.  „Wie  wirs  vernom- 
men, so  sahen  w  ir  s,  in  Jehovas  der  Heerschaaren  Stadt,  unseres  Got- 
tes Stadt :  Gott  erhält  sie  (~r5  "zz^iv  -rf)  ewiglich  in  Ewigkeit."' 
Ps.  84  ,  5.  „Heil  den  Bewohnern  deines  Hauses ,  immerfort  {yrj  wie 
Gen.  46,  29.)  preisen  sie  dich  (niro  =)  ewiglich."  Ps.  89,  5. 
„In  Ewigkeit  (r:h:;  nr)  w  ill  ich  deinen  Samen  befestigen  und  grün- 
den ("nn  "nb)  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  deinen  Thron 
ewiglich."'    Da  ist  in  mir  =  ^rj  und  das  "bo  im  Sinne 

von  ,ewiglich"  wie  in  den  voraufgehenden  Stellen  vollkommen  uber- 
flüssig. —  Es  ist  hiernach  augenfällig,  dass  Sela  nicht  die  Bedeutung 
,in  Ewigkeit'  haben  könne,  nnd  die  Tradition  somit  hier  wie  öfter 
falsch  berathen  sei  Gegen  dieselbe  erklärt  sich  denn  auch  Aben  Esra: 
Man  mochte  unr  fragen wie  man  dazu  kam  ,  dem  Worte  emcn  so 
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p:D3  i^swi  nirsb  ViiiD"^  „Mau  deutet         wie  niSib  ,in 

Ewigkeit^  uud  das  ist  uicht  richtig.^'  Wie  sehr  wir  auch  hierin 
dem  g^elehrten  Schriftforscher  beistimmen,  so  können  wir  es  nicht  in 
Ansehung  der  von  ihm  als  richtig  bezeichneten  Erklärung,  wonach  es 
so  viel  als  ,Amen'  wäre.  Allerdings  hatte  letztere  einen  Vorzug  vor 


fremden  Sinn  unterzuschieben.    Jedenfalls  wusste  man  den  rechten  nicht, 
und  musste  sich  also  umsehen  y  die  Bedeutung  des  Sela  zu  finden.  Hier 
bot  der  Parallelismns  der  Glieder  eine  Aushülfe,  welche  den  Sinn  des 
Wortes  im  Allgemeinen  sicher  bestimmen  zu  lassen  schien.    Man  be- 
trachte Ps.  61,  5.  ,,Ich  möchte  weilen  in  deinem  Zelte  (Ü"'üi:i5>)  ewig- 
lich, mich  flüchten  in  deiner  Flügel  Schirm  für  immer."  Jenem 
im  ersten  Gliede  entspricht  scheinbar  ö  im  zweiten,  und  derScliIuss, 
dass  diese  letzten  Worte  beider  Glieder  synonvm  seien,  lag  nahe.  Das- 
selbe ist  Ps.  89,  38.  der  Fall:  „Wie  der  Mond  soll  Davids  Same  bestehen 
CübiiO  ewiglich,  und  der  Zeug'  in  den  Wolken  ist  wahrhaft  (i^i'Ö) 
immerdar.^^    Ferner  Ps.  77,  10.   „Hat  Gott  der  Gnade  vergessen, 
verschlossen  im  Zorne  sein  Erbarmen   (ri!:ö)   für  immer?^^,  wo 
niärt  Tiyä  ,der  Gnade  vergessen^  dem  il!:Ö  Ü"'?cnn  ysp  ,das  Erbar- 
men für  immer  verschliessen^  als  synonym  betrachtet  werden  konnte. 
Was  so  der  synonyme  Parallelismus  deutlich  zu  erweisen  schien,  gab 
einen  befriedigenden  Sinn  in  einer  grossen  Anzahl  anderer  Selastellen, 
z.  B.  Ps.  50,  6.  „Gott  ist  Richter  (n!?D)  in  Ewigkeit^^,  Ps.  55,  20. 
„Gott  thronet  von  Alters  her  (nirD)  bis  in  E>vigkeit",  Ps.  75,  4. 
„Es  beben  dieErd'  und  ihre  Bewohner,  ich  stelle  fest  ihre  Sftulen  (nbc) 
für  immer."    Ps.  85,  3.  „Du  hast  die  Schuld  deines  Volkes  vergeben, 
hast  verziehen  alle  seine  Sünden  (Tlbo)  in  Ewigkeit."    Ps.  140,  4. 
„Gift  der  Otter  ist  unter  ihre  Lippen             immerdar."    Ps.  143,6. 
„Ich  breite  meine  Hände  nach  dir  aus,  gleich  schmachtendem  Lande 
lechzet  meine  Seele  nach  dir  (ÜrD)  immerdar."    Vergl.  Ps.  3,  3.  5. 
9.  4,  3.  5.  7,  6.  31,  10.  46,  8.  18.  47,  5.  53,  7.  59,  14.  68,  5.  9.  66,  7. 
Hieran  hatte  die  alte  Exegese  Beweises  genug.    Bemerkte  mau  Aveiter, 
dass  das  Sela  auch  wohl  in  den  „Gebeten"  den  Schluss  mache,  M^ie  es 
der  Fall  ist  bei  Ps.  3.  9.  34.  46. ,   so  durfte  es  wohl  auch  in  anderer 
Hinsicht  noch  wie        übi:>b  gebraucht  werden,  nämlich  als  bekräftigendes 
Schlusswort  gleich  Amen;  und  so  wendete  es  denn  auch  das  rabbini- 
sche  Judenthum  an.  —  Dass  es  aber  in  andern  Stellen  nicht  in  jenem 
Sinne  stehen  könne,  sondern  nothwendig  eine  andere  Bedeutung  haben 
müsse,  beachtete  man  nicht ;  oder  half  sich  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  in  der  Erklärung,  wie  wir's  in  den  Targums  und  den  rabbinischen 
Commentaren  sehen. 
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drr  «frwiilmliflH'ii ,  denn  dir  (»arnillirtisi  Iir  Sf<'IImij(  dfs  Worfrs  war 
dabri  anerkaim(  ;  abf  r  bridr  Dnihiii^ffii  IWinj^cn  ihrrm  Ursprünge 
nach  zu  <  iij^c  iiiil  <  iiiandt'r  zusaninirn  ,  als  dass  jene  oline  diese  fal- 
len konnte.  Aben  Ksra  bemerkfe  nichf,  dass  wenn  er  diese  Dentun^^ 
beseifij^le,  er  seiner  eijjenen  anrli  den  (»rund  nahm  .  denn  die  »gang- 
bare Anwendung  des  Sela  als  Amen  beruhte  auf  der  Drutuii«;  des- 
selben als  n:i:"r.  Die  meisten  rabbinischen  Schrifterklärer  bliebe« 
bei  der  traditionellen  Auffassung,  wie  uns  Kimchi  meldet,  welcher  die 
Ansicht  des  gelehrten  Aben  Esra  nur  als  eine  v  ereinzelte  mittheilt.  In 
gleicher  Weise  bewahrte  auch  Kimchi  seine  Schriftforschung  von  äusse- 
rem Einflüsse  möglichst  unabhängig,  und  stimmte  der  Tradition  nicht 
bei,  aber  auch  nicht  dem  Aben  Esra  ,  sondern  versuchte  eine  eigene 
Erklärung.  Er  bemerkt  zu  Ps.  3,  3.  „Der  weise  Aben  Esra  geseg- 
neten Andenkens  erklärt  Sela  für  gleichbedeutend  mit  rrz^x  \V  a  h  r  - 
h  e  i  t ,  ich  aber  sage,  dass  es  kein  Wort  sei,  das  zum  Sinn  des  Ver- 
ses gehört  iyyj  nb^),  sondern  ein  Zeichen,  die  Stimme  zu  erheben 
C--2:i-  ]rj?b  '"^s) ;  von  rrVo'ar:  i>b"  (Jes.  62,  10.  also  rro  erheben). 
In  gleicher  Weise  spricht  er  sich  in  seinem  Lexikon  aus,  w  o  er  noch 
zum  Beweise  ,  dass  Sela  ein  Musikzeichen  sei ,  dieses  anführt ,  es 
komme  nur  in  den  Psalmen  und  dem  Gebete  des  Habakuk  vor,  wel- 
ches auch  gesungen  wäre.  An  den  Stellen,  wo  Sela  stünde,  sei  die 
Stimme  erhoben  worden.  —  Die  Richtigkeit  seiner  Bemerkung,  dass 
Sela  überhaupt  nicht  in  den  Liedertext  gehöre ,  sondern  eine  für 
sich  bestehende,  die  musikalische  Auffühnuig  der  Psalmen  betreffende 
Note  sei  ,  musste  den  Späteren  einleuchten ,  und  Kimchis  eben  ange- 
gebene Deutung  gewann  grossen  Beifall,  namentlich  bei  den  christ- 
lichen Exegeten  des  sechzehnten  und  siebenzehnten  Jahrhunderts 
—  So  war  von  jüdischen  Schriftforschern  selbst  die  altjüdische  üe- 
berlieferung  aramäischer  Seits  in  ihrer  Unrichtigkeit  nachgewiesen 
und  verlassen  worden. 


P.  Rnvanelliis  (Praelect.  super  Ps. ,  ad  Ps.  3,9.;  Cantor  ubi  ad  haoc 
vocem  pervenerat  ,  attollehat  vocem  snam  et  hoc  signiiin  eraf :  graveni 
ibi  senrentiain  coutineri  in  (|M;nn  animiis  iiitendendiis  erat.),  Matth.  Poliis 
CqiiasI  cantores  in  locis  hisce  decanfaudis  una  cum  corpore  vocem  sive 
gaudii  sive  moeroris  causa  inteudissent  ,  enque  siguo  meutes  suas  alio- 
rumque  ad  atteutionem  et  contemplatiouem  istonim  quae  canebantur  ex- 
citassenf.)  ,  lo.  Calvinus.  Hon.  Möller,  Franc.  Vatablus,  Matth.  Klacius, 
Ed.  Leigb.  De  Muis,  Grotius,  Genebrardus.  Mariaua,  Bodiuus  u.  a. 
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Wir  wenden  uns  zur  anderen  Seite ,  der  hellenistischen, 
uiid  zu  den  sich  dieser  anschliessenden  Schrifterklärern.   Die  LXX 
giebt  wie  die  Targums  aucli  eine  sich  gleichbleibende  Uebertragung 
des  Sela,  jedoch,  wie  schon  bemerkt  worden,  eine  andere.    Sie  setzt 
^tdipaXf.ia.    Sonderbarer  Weise  aber  kann  ikeiner  der  Alten  die  Be- 
deutung dieses  griechischen  Wortes  mit  Sicherheit  angeben.    Es  ist 
ein  Gegenstand  vielseitiger  Nachfrage ,  worauf  man  wohl  allerlei, 
aber  etwas  rechtes  und  bestimmtes  nicht  zu  antworten  weiss.  Bei 
Or  igen  es  hatte  jemand  um  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  nach- 
gefragt ,  aber  er  wusste  ihm  nur  die  Abweichung  der  verschiedenen 
üebersetzungen  anzugeben,  und  überliess  ihm  selbst  die  Entscheidung : 
rLoTEQOV  ÖS  fzovoixov  Tivog  /LisXovg  ri  ^vdfiov    ytvof-tsvrjg  ivuXXuy/jg 
syQaxpav  ro  ÖLdipaXf,ia  ol  eQjtujvevoavTSg  ,  7^  aXXoyg  ytLvrjd^avTeg^  xui  av 
intoTrjorjg.    (Ex  comm.  ad  Ps.,  Or.  Opp.  ed.  Delarue,  II.  p.  516.)  An 
einer  andern  Stelle ,  in  den  Fragmenten  seines  Commentars  zu  den 
Psalmen  (Opp.  II.  p.  522.)  spricht  er  sich  in  gleicher  Weise  unsicher 
über  das  Wort  aus.    ^Ev  oig  t«  öiuxpdXixaia  (psQsiai ,  iv  rovioig  6 
'u4xvX(xg  dvTL  tov  diaipdXfÄUTog  nsnotr^xsv  dafxa  (leg.  dsiy  rj  öh  ns^inTrj 
SHÖOGtg  6id  navTog'  xaTu       nag^  rj^dv  dvTiyQaq)a  xac  xaid  ^vf.i(.iayov^ 
£Oixs  f^ovGixov  TLvog  (.isXovg  rj  Qv^/Liov  TQon/jg  ysvofxsvrjg  rj  tov  diu- 
xjjdXf-iaTog  naQuxsiod'ai  nagaarj^sicoatg  •     noXXdxig   de   xai  diavoi'ag 
svaXXay/]  yivsTfxi  sv  zotg  öiaipdXfj,uGiv ,    jjS/^  ös  nOT£  xai  tiqogcÖtjov 
IxsTaßoXfj.    Eben  so  M  enig  wissen  sich  die  Späteren  zu  helfen.  Atha- 
nasius (in  synopsi  Script,  sacr.  XIII.)  begnügt  sich  anzugeben,  wo 
das  schwierige  Wort  vorkomme,  und  in  welchen  Theilen  des  Psalters, 
es  ganz  fehle ;  jedoch  auf  die  Deutung  lässt  er  sich  nicht  ein.  E  u- 
s  e  b  i  u  s  von  Cäsarea  deutet  gar  das      mystisch  ,  nämlich  auf  ein 
zeitweiliges  Aufhören  der  Einwirkung  des  heiligen  Geistes  auf  den 
Sängerchor ;   wobei  ihm  wahrscheinlich  die  angebliche  Bedeutung^ 
,Aenderung,  Wechsel'  vorschwebte,  welche  er  dann  mit  seiner  Ansicht 
von  dem  psalmodisclien  Hergange  combinirte.    Er  bemerkte  gegen 
Ende  seiner  Vorrede  zu  den  Psalmen :  'Og  /nsv  xv/LißaXa,  og  Je  ipuX^ 
TfjQiov,  og  Ss  xivvgav^  og  ds  xegaTi'vi^v,  og  de  xiO^dgav  sxoov^  wv  /usGog 
iGTUTO  0  /laviö^  xai  ovicog  j^q/ovto  twv  wöcov  XQaTOvvTsg  sni  /uga 
TU  TOLuvTa  ogyavw    xai  sauGTog  7iv£v(.iaTL  dyuo  xivovfxevog  vfivet  top 
&£ov  ^  xai  ndvTsg  snsgjwi'ovv  tm  ipdXXovTi  t6   ^udXXrjXovia*  onrjvixa 
ds  ^  TOV  nvsvfxaTog  tov   uyiov  dnsGTrj  /dgig  ngog  ßga/v  Ttov  dgyd-^ 
vcov  XoLTiov  [.iri   xivovf.i6VOL)V  ^   TO  TtjvixavTa   eixog  xai  t6  dtdifaXfim 
fygdq)!].    Chrysostomus  hält  sich  auch  nur  an  Eine  Meinung 
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Hill«  r  Hm  niaiiiii«(faHi«;ni  ,  Hiapsalmn  brzrirliiif  Hcii  VVcrhsrl  des 
SMiijfcrrlion s  beim  Vorlraj^c  Hrs  Psalms.  llani<)idnv  (o  z/aviJ  idi/ 
\puXuni')  U't  /nonr  (i  da  nültv  tdnxi'^tfxne  y.uza  ro  f^uoov  zov  \puXfxov 
xai  uXX(t)  xono)  nanuönvrni  rö  Xninnv  xov  ipuX/iiov^  TOte  uv'ti^  ^  dtudoyr) 
lOiT  xjjnXunv  iyu'Kfhn  diuxfiaXfiu.  (Opp.  fd.  Moiltfaiiron,  V.  p.  510.) 

II  i  0  r  o  II  y  mii  s  ,  wrlrlicii  Marrrlla  um  Aiifsrhliiss  g:pbpt<'n  ,  fin- 
dr(  dm  Gr<;mslaiid  zu  srh^ipri;;  und  Mfidäufij;  ,  um  ibii  j^müo^md 
in  ciiinn  Brirfr  rrörJcni  zu  köiiiim-  Rem  libri  iion  posse  pxplirari 
liJh  ris.  Narhdrm  er  die  Verscliiedcnlirit  der  Uebersetzuno^pn  bespro- 
clipii,  bpiTiPikl  pr :  Qiiidam  diapsalma  oommiitationpm  mptri  dixpnint 
esse,  alii  paiisatioiipin  spiritiis:  iioimulli  alterius  sensus  exordiiim. 
Sunt  qiii  rliytluiii  distinctioiiein ,  et  qiiia  psalmi  tunc  temporis  iuncta 
vocp  ad  orj^^ainim  caiiebaiitur ,  niiiisdam  nnisicae  variptatis  pxistimpiif 
silpiKiiim.  (Opp.  ed.  Ei  asm.  IV.  p.  42. ,  ed.  Martianay  II.  p.  706.) 
Er  lialt  übrigens  die  üebersetzuiig  nicht  für  richtig,  und  mit  Hinwei- 
sung  auf  Aquila,  wie  auch  auf  die  Sitte  der  Juden,  am  Schlüsse  ih- 
rer Schriften  ein  Amen  oder  Sela  oder  Schalom  zu  setzen  ,  zieht  er 
die  Bedeutung  ,seinper'  vor.  —  Dem  Augustinus,  der  sich  wohl 
auch  um  die  Bedeutung  des  Wortes  umgesehen  hat ,  ist  das  Wort  so 
fremd  ,  dass  er  nicht  zu  entscheiden  wagt  ,  ob  es  griechischen  oder 
hebriiischen  Ursprungs  sei.  Sive  enim  hebraeum  verbuni  sit  ,  sicuti 
quidain  voluiil  ,  quo  signilicatur  ,fiat' ,  sive  graecum  ,  quo  sijjnifi- 
catnr  ,iiitervallum  psallendi'  ,  ut  psalma  sit  quod  psallitur  dia- 
psalma V(  ro  iiiterpositiim  in  psallendo  silentiuin.  Ut  quemadmodum 
sympsalma  dicidir  vociim  copulatio  in  cantando,  ita  diapsalma  distin- 
ctio  earuni ,  ubi  quaedam  requies  disiunctae  continuationis  ostenditur. 
Sive  ergo  illud  ,  sive  hoc  sive  aliud  aliquid  sit,  certo  illud  probabile 
est,  non  recte  continuari  et  coniungi  sensuin ,  ubi  diapsalma  interpo- 
nitiir.  (In  psalm.  4.)  —  Bei  den  spateren  Lexicwgraphen  und  Com- 
pilatoren  findet  sich  zum  Theil  das  oben  angegebene  wieder,  zum 
Theil  anderes ,  das  sich  abc  r  nicht  weniger  als  blos  geratheii  zu 
erkennen  giebl.  Euthymius  Zigab.  in  praef.  in  Psal.  Ji^- 
ijjuXna  ufTfxlinXtj}' (irjjLiftn  ei  vor^uaioq  tj  f.uXovg  rj  uiußnXtjv  iivu  xuov- 
fiuin;  /j  itji'iy.arTu  d&/nv  tj t  fviiuTo;  akXuinpiv  fit;  Tovg  xpuKXouu^* 
dnfyoaifjario  yun  lavia  nixiia  öia  zr^v  dy.Qi'ß&iav.  Hesychius: 
Ji(i.\jjuXf.iu  *  iLiovniyov  ueXovg  i-j  ov^iiov  Toon/jg  ysvo/iiäirj;  ^  dta~ 
roi'u:;  rj  dvrüufco;  Aoynv  aiuXlay/^.  Suidas:  jusXovQ  aiixu.nyri'  C  y- 
rilli  Lex.:  JmUjiÜAin'  uovai/.r^  atKov;  roonfj  fj  diuvoi'u;.  —  — 
Jiü\pulf.Lu  TOI  üTi'/ov  diudä/fiuf    xuXfiTui  da  nno'  ''Eßauioi;  J^f'/l«, 
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0  xavoi  Tivag  (xsv  'la  yaid  rivag  Ss  2i(6na*  eQftf^vstsrat  6s  diuara^ 
aiQ  nQ0(p7]T€iag ,  dvanavo/nsvov  tov  ngotprjiov  xai  xivovf,i€VOv  naXiv, 
rjviy.a  ivs^ysia  ixivstio  tov  nvsvfxaxog ,  aiconcßVTog  ös  dxoXov&u 
pexot  Trjv  aiconijv  loTg  rjStj  XeXalovfxsvoig  sXsyov  wonSQ  xai  vvv  o 
JaßiS,  (Vgl.  nocli  Meursii  Glossarium  und  Suiceri  Thes.  s.  v.  z/.) 

Es  leuchtet  ein,  dass  all  dieses  nur  Muthmassungen  sind.  Wäre 
nicht  das  Wort  den  gricchisclien  Schriftstellern  ganz  fremd  gewesen^ 
so  würden  sie  über  dessen  Anwendung  in  den  Psalmen  sich  viel  be- 
stimmter ausgesprochen  haben,  und  nicht  zu  jener  bunten  Meinungs- 
verschiedenlieit  gekommen  sein.    Man  möchte  nur  fragen,  warum 
6idxpalfA.a,  A^ie  die  Meisten  wollen,  eine  Veränderung  bedeuten  solle. 
Der  Grund  davon  ist  wahrscheinlich  folgender.    Aus  der  Stellung 
des  öuA\pal(xu  ergiebt  sich  zunächst,  dass  es  eine  Andeutung,  eine 
Note  sein  müsse.    Der  Wortsinn  veranlasste  weiter,  solche  aufs  mu- 
sikalische oder ,  was  damit  in  der  alten  Musik  zusammenhing ,  aufs 
rhythmische  zu  beziehen.    Da  nun  J.  mitten  in  den  Psalmen,  auch 
wohl  mehrere  Mal  steht,  und  hier  etwas  neu  eintretendes  oder  wech- 
selndes in  der  Musik  zu  bezeichnen  schien,  so  deutete  man  es 
nach  der  Analogie  ähnlicher  Zwischenschriften  in  griechisclien  Lie- 
dern.   Man  kannte  nämlich  Chorgesänge  ,  in  welchen  von  Strophe 
zu  Strophe  die  Melodie  und  Tonart  des  Spiels  wechselt.    So  gab  es 
einen  Nomos  Trimeles,  \^  orin  eine  dreifache  Aenderung  des  Melos 
vorkam,  die  erste  Strophe  nach  dorischer,  die  zweite  nach  phrygi- 
scher,  die  dritte  nach  lydischer  Touart  gesungen  wurde.  (Plutarch. 
de  mus.  8.)  Ein  anderer  Nomos  hiess  Tetraödios  und  hatte  vier  Ab- 
änderungen.   Nicht  allein  in  der  späteren  griechischen,  sondern  auch 
in  der  römischen  Musik  war  dergleichen  sehr  gewöhnlich  geworden, 
und  in  den  Ausgaben  der  latehiisclien  Comödien  wurde  an  den  Stel- 
len, wo  die  modi  wechseln  sollten,  M.  M.  C.  (mutandi  modi  cantici) 
beigesetzt  *).  Da  dergleichen  etwas  sehr  verbreitetes  in  späterer  Zeit 


Diomedes  III.  p.  489.  In  latlnis  fabiilis  plura  siinf^  qiiae  caniintiir.  Donat. 
in  s.  Abhandl.  über  die  Tragödie  und  Comödie :  Cantica  temperabantiir 
modis,  non  a  poefa  sed  a  perito  artis  miisicae  factis.  In  s.  prolog.  in 
Eiiniichum :  Cantica  saepe  mutaüs  modis  exhibita  sunt  5  iin  proIog.  in 
Adelp. :  Modulata  est  (fabula)  tibiis  dextris  i-  e.  Lydiis,  ob  seriam  gra- 
vitatem ,  qua  fere  in  oranibus  comoediis  utitur  hic  poeta ,  saepe  tarnen 
mutatis  per  scenam  modis^  cantica  mu/avit :  quod  significat  titulus  scenae 
Iiabeus  subiectas  personis  litteras  M.  M.  C. 
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Krkliininu  (l<\s  S(.'ln. 


Mar,  s<»  «^lauhfr  man  (laraiif  ziiiiJulisf  das  .1.  bcziclh  ii  zu  nm>>(n  : 
rs  \\  \\\'{'  (-in  Zciriw'ii  «^cw  <  srii,  auf  riiM*  nnic  Weis«:  im  l/irdr  Hu  lzii- 
tahrni.  \ Oii  liirr  aus  crj^alx  ii  si(  Ii  daiiii  Hir  übri^jcii  Dfiitiiiij^cn, 
zumal  Hri  Ur^^i  iH  der  Mufatioii  v  crsi  lii<  flrriarf ij(  ist  ^').  Häffeii 
iil>ri;;»'iis  dir  Alrxaiidriiiisrheii  Uebersetzer  unter  J.  eine  imAÄay^j 
(tilnvq  v^n\v'\\\\,  so  MürdcM  sir  aurli  dirsrn  j^aiij^barcii  Ausdruck 
srtzl  liabrn,  odrr  (i<f ra,Vo/./;.  Sic  brauclH'ii  jedoch  diüipuXfKx,  und  das 
siebt  zu  jenem  ausser  Heziehun«;.  Dazu  kommt  ,  dass  die  von  den 
Ausleo^eni  verstandene  trfxHuyt]  ^t^lnv;  oder  ^ifTußn).^^  in  der  eio^en- 
llninjlichen  Natur  und  (iestaltunj:^  der  trriecliisclien  Musik  wurzelt, 
also  auf  die  altbebraische  Psalmodie  nicht  ohne  weiteres  übertrafen 
werden  darf.  Was  die  übrigen  Deutungen  des  griechischen  Wortes 
betrifft ,  so  lehnen  sich  diese  entweder  an  die  eben  besprochene  an, 
oder  <::ehen  auf  die  mutlmiassliche  Bedeutung  des  hebräischen  Stamm- 
wortes, von  welchem  Sela  abgeleitet  ist,  zurück.  Ein  traditioneller 
Zusammenhang  zwischen  der  Auffassung  der  LXX  und  den  patristi- 
schen  Erklärern  ist  sonach  nicht  vorhanden.  Die  Bedeutung  von 
diäxpulfiu  ist  für  die  letzteren  vorloren  gegangen,  weshalb  man  sich 
mit  Muthmassungen  behelfen  musste. 

Aus  der  Mannigfaltigkeit  der  älteren  Meinungen  über  Sela  ha- 
ben die  späteren  Schrifterklärer  die  eine  oder  andere  vorgezogen, 
oder  neue  willkürliche  Deutungen  den  schon  vorhandenen  beigefügt. 
Dahin  gehört  ,  dass  Sela  nur  zur  Ausfüllung  des  metrischen  Verses 
gedient  und  an  und  für  sich  keine  Bedeutung  gehabt  habe*'-);  dass 
es  ein  Gottesnanie  sei ,  ,excelsus'  ,  von  bbo  exaltavit  *'^''')  ;  dass  es 
aus  den  Zeiten  hernihre,  da  der  Psalter  noch  unabgetheilt  gewesen, 
und  als  eine  Note  den  Anfang  eines  neuen  Leseabschnittes  bezeichnet 
habe,  ähnlich  den  Lections-Zeichen  o  und    imPentateuche         :  dass 


Bacchiiis  sfelK  iu  seiner  Einleitung  in  die  Musik  sieben  Arten  von  Mu- 
lation  auf. 

•}  Paulus  episc.  nur<;ensis  in  additione  super  Ps.  46.  —  lo.  Forsterus  in 
diction.  H^hr.  p.  .518  sq.  —  >ic.  iSelueccerus  in  Com.  ad  Ps.  3.  —  Val. 
Sclunrtlenis  in  Lex.  pentaglof.  sub  rad.  "r^.  —  Rircherus  in  Concord. 
Vet.  T. 

Pasch ius  in  disserf.  de  Sola.  P.  II.  (r;;olin.  Thes.  XXIT.  p.  DCCMI.) 
Dieterirus,  iStadenius  u.  a. 

Aug.  Calmet  de  J<ela  (l  golin.  Tlies.  XXII.  p.  DCCXXVI.). 
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es  der  Imp.  Kai  von  N^irD  sei  und  ^propitius  esto  (deus)^  bedeute  *) ; 
und  dergleiclieu  mehr. 

Eine  Reihe  von  Erklärungen  anderer  Art  eröffnete  die  Con- 
jectur  von  H.  G.  Reime  (de  voce  Sela ,  Ugolin  thes.  XXII.  p. 
DCCXXVII.)  ,  tibD  wäre  die  Abbreviatur  einer  liturgischen  Formel 
üu:n*  C*"^*)  nirö  condona  nobis  vel  mihi  deus.  Trotz  dem ,  dass 
Bytmeister  in  einer  Gegenschrift  diese  Erklärung  wie  die  An- 
nahme von  Abbreviaturen  im  A.  T.  überliaupt  widerlegte,  so  ist  den- 
noch späterhin  eine  Anzahl  ähnlicher  Entzifferungen  versucht  wor- 
den. In  Eichhorns  Bibliothek  der  bibl.  Litteratur  V.  p.  545  f.  wer- 
den unter  andern  folgende  in  Vorschlag  gebracht  n::;7jn?  ,Zei- 
chen  für  den  Sangmeister',  h^pri  msujK  ,Modulation  des  Tons', 
nibnpy:ri  rnzs^b'  ]7a^D*  ,Abwechslung  der  Chöre',  ü^r,  h^'f  ]?j^d*  ,Zeichen 
für  das  ganze  Volk  (zum  einstimmen).'  Besondern  Beifalls  hat  sich 
Meiboms  Conjectur  (Interpr.  nov.  in  Cod.  V.  T.  Spec.  I.  p.  87.) 
^Uirf  r!':^'?^":^  sd*  ,da  capo' ,  zu  erfreuen  gehabt.  Diese  willkürli- 
chen Deutungen ,  die  auf  der  grundlosen  Voraussetzung  beruhen, 
dass  man  im  Alterthume  bereits  nach  Art  der  Rabbinen  abbreviirt 
habe ,  sind  nun  endlich  doch  ausser  Credit  gekommen  und  als  ver- 
schollen zu  betracliten. 

In  neuerer  Zeit  ist  man  einverstanden,  dass  Sela  ein  eigenes  Wort  sei 
und  etwas  zum  musikalischen  Vortrage  der  Psalmen  Gehöriges  bezeichne ; 
allein  was  dieses  gewesen,  darüber  schwanken  die  Ansichten  kaum  weni- 
ger als  ehedem.  Auch  werden  aus  dem  Vorrathe  alter  Hypothesen  die 
meisten  wieder  ans  Licht  gezogen,  und  wie  ehemals  entweder  ohne  alle 
Begründung  aufs  neue  hingestellt  oder  an  irgend  eine  Beobachtung 
geknüpft.  Nach  Herder  (Geist  der  hebr.  Poesie  1827.  II.  2.  p. 
235.)  soll  das  Sela  „eine  Veränderung  der  Tonart  bezeichnen  ,  die 
sich  entweder  wachsend  oder  durch  üebergang  in  einen  andern  Takt 
und  Modum  äussern  konnte."  Das  ist  eine  Wiederholung  der  Deu- 
tung des  Sela  als  diallaytj  /uskovg  rj  Qvd-/Liov^  nur  schlechter  ausge- 
drückt ;  denn  was  wir  Takt  nennen,  existirt  in  der  alten  Musik  über- 
haupt nicht,  somit  kann  da  auch  von  Taktveränderungen  niclit  die  Rede 
sein,  wohl  aber  vom  Wechsel  des  Rhythmus.  Aehnlich  ists  mit  der  Ver- 
änderung der  Tonarten ;  denn  dass  die  Hebräer  mehrere  Tonarten 
gehabt ,  ist  eine  unbegründete  Voraussetzung  :  wohl  aber  konnte  in 
der  Wahl  der  aufeinander  folgenden  Töne  Qulog)  eine  Aenderung 


Bytmeister  Diss.  de  Sela  (Ugoliu.  Tlies.  XXII.  p.  DCCXXXIV. 


Ii 


KrklHi'uncr  dos  Sein. 


riiilrrfeii.    Grfjeii  diese  Deiiliiiijj ,   v^ie  man  sie  aurh  fasse,  spricht, 
dass  Sela  nicht  allein  bei  strophischen  oder  sonst  j^rösseren  AbschiiiU 
ten  steht,  sondern  auch  mitten  im  Verse,  wo  kein   Ilaltpnnkl  ,  viel- 
mehr eine  nihi;;e  Fortsetznnjf  des  (iedankens  sich  findet  ;   und  end- 
li(h  ;iurh  nicht  selten  am  vSclilusse  des  Psalms,  wo  also  der  Aorfraj? 
sein  Ende   erreicht    hat.    Herder  nimmt   nun  für  letzteren  Fall  an, 
dass   das  Sela  dann    zeijje ,   es  sei  dem  vorjref ra^jeiien  Psalm  noch 
ein  anderer  angeschlossen  worden  ;   was  jedoch  nur  eine  neue  Con- 
jektur  ist  um  die  der  ersten  Conjektur  auo^enfälli'f  widersprechenden 
Thatsac[ien  zu  beseitigten.  —  Mattheson  (Erläutertes  Sela)  hält 
es  für  ein  Ritornell;  an  den  vSelastellen  wäre  die  vorffesun;2^ene  Me- 
lodie entweder  durch  Instrumente  oder  andere  Sin^chore  wiederholt 
w  orden.    Die  Annahme  aber  ,  dass  die  Hebräer  das  Ritornell  schon 
gekannt  hätten,  ist  um  so  mehr  bedenklich,  da  das  die  Kunst  melodischer 
Stimmfiihrun«;  voraussetzt  ,  denn  nur  ein  melodischer  Satz  eio^net 
sich  für  das  Ritornell  ,  jene  Kenntniss  der  eigentlichen  Melodie  aber 
möchte  nicht  ohne  Weiteres  in  der  hebräischen  Musik  ano^enommen  wer- 
den können.  Jedoch  wir  wollen  den  Fall  setzen,  man  hätte  nach  wirk- 
lichen Melodien  die  Psalmen  oresungen,  und  die  Melodie  an  gewissen 
Stellen  wiederholt,  so  kann  Sela  solche  Wiederholung  deshalb  nicht 
bezeichnen,  weil  es  sich ,  wie  schon  bemerkt,  auch  mitten  in  Sätzen, 
zwischen  dem  Vorder-  und  Nachsatze  findet,  ja  in  letzterem  Fall*» 
mitunter  auch  unmittelbar  nach  den  ersten  Worten  des  Psalms ,  wie 
unter  andern  Ps.  67,  2.  ,  w  o  ein  Ritornell  durchaus  unstatthaft  ist. 
—  Forkel  (Geschichte  der  Musik  I.  p.  144.)  möchte  es  eher  auf 
eine  Taktveränderung  oder  W^iederholung  derselben  Melodie  um  meh- 
rere Töne  höher  oder  tiefer  gerückt,  oder  eine  Abwechsliuig  der 
Singchöre  oder  Instrunientalchöre  bezogen  haben :  was  alles  schon 
dagewesen  ist.  —  Insonderheit  hat  man  gemeint ,  aus  dem  etymon 
des  Wortes  r:rc  sich  über  die  damit  gemeinte  Sache  ins  Klare  set- 
zen zu  können  ;  während  es  doch  durchaus  nicht  sicher  ist ,  welche 
von  den  möglichen  Wurzeln  des  Wortes  denn  die  wirkliche  sei. 
Gesenius  leitet  es  von  rrrD  =  nr^:;  .quievit  siluit'  ab,  wonach  es 
der  Imp.  Kai  wäre,  eigentlich  r.bp  ,  mit  dem  n  paragogico  -"rc  ,  in 
Pausa  nbD  (die  weiteren  Relege  in  dessen  Thesaur.  unter  -rc)  und 
als  jussiver  Imperativ  die  Redeutung  ,silentiuni!'  hätte:  eine  Ansicht, 
die  schon  bei  den  Alten  vorgrkonunen,  von  Luther*)  angenommen 


Luthers  Werke,  Witteuberg.  Ausg.,  T.  III.  f.  St.  .^Sela  bedeutet  Siille- 
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und  von  A.  P  f  eif  f  er  *)  und  andern  aufs  neue  empfohlen  war.  Die- 
ses ist  gegenwärtig  die  gewölinliche  Deutung  des  Wortes,  welche  auch 
de  Wette  in  seiner  Bibelübersetzung  und  im  Commentare  zu  den Ps. 
befolgt.  Sela  wäre  Pause,  und  diese  Note  besagte,  dass  der  Gesang 
schweigen  und  das  Saitenspiel  eintreten  solle.  Allerdings  möchte 
diese  Ansicht  annehmbar  erscheinen ,  wenn  wir  das  Wort  nur  in 
Stellen  fänden,  wie  folgende  sind  :  Ps.  39,  6.  12.  66 ,  4.  7,  15.  76, 
4.  10.  77,  4.  10.  81,  8.  83,  9.  84,  9.  89,  38.  46.  49.  140,  4.  6.  9. 
143,  6.,  wo  es  nämlich  bei  ersichtlichen  Abschnitten  und  Wendepunk- 
ten der  Lieder  steht.  Dagegen  ist  die  Pause  der  Sänger  und  das 
Zwischenspiel  an  den  Stellen  unerklärlich ,  ja  widersinnig,  wo  das 
Sela  mitteninne  zwischen  Engzusammengehöriges  gestellt  ist,  wie  in  Ps. 
55, 20.  68,  8.  33.  85,  3.  87,  6.  88,  8.  Hab.  3,  3.  9.  (beide  Mal  innerhalb 
des  Verses)  und  sonst.  Findet  es  sich  weiter  am  Schlüsse  des  Liedes, 
z.  B.  von  Ps.  3.  Ps.  9.  Ps.  24.  Ps.  46.,  so  hat  da  die  Beischrift  Still- 
schweigen !  vollends  keinen  Sinn ,  denn  das  Lied  ist  zu  Ende  und 
das  Aufhören  der  Sänger  versteht  sich  von  selbst.  Sollte  aber  auf 
den  geendeten  Gesang  noch  ein  instrumentales  Nachspiel  folgen,  so 
ist  nicht  zu  begreifen,  warum  man  dieses  mit  dem  Worte :  Schweige ! 
soll  bezeichnet  haben.  Hier  den  Sängern,  nachdem  sie  alles  gesun- 
gen, was  man  ilinen  zu  singen  gegeben,  noch  kategorisch  zu  befeh- 
len und  beizuschreiben,  sie  sollten  nun  den  Mund  halten,  wäre  zum 
mindesten  —  überflüssig ;  und  den  zum  Intermezzo  bereiten  Spiel- 
leuten :  Schweige!  zuzurufen ,  gewiss  ein  eigner  Terminus , 
wofür  noch  die  Belege  anzuführen  wären:  sonst  schwerlich  glaub- 
haft. —  Was  endlich  das  r»>D  'J^^^^  Ps.  9,  17.  anlangt,  so  drückt 
sich  Gesenius  im  Lexikon  darüber  so  aus:  per  appositionem  red- 
dendum  videtur:  fidium  cantus,  silentium  i.  e.  fldibus  canatur,  sileat 
(cantor).  Ebenso  Maurer  in  Comm.  zur  St. :  lidium  cantus,  pausa; 
de  Wette:  Harfenspiel,  Pause;  Hitzig  und  die  grosse  Mehrzahl 
der  übrigen  Ausleger.  Ist  es  aber  wohl  walirscheinlich,  dass  man  eine 
solche  Anmerkung  durch  Musik!  Stille!  ausgedrückt  haben  wird? 
Zunächst  hätten  ja  die  Worte  umgestellt  sein  müssen,  denn  die3Iusik 
sollte  nach  der  Voraussetzung  doch  erst  auf  das  Verstummen  des 


halten  und  fleissiges  Aufmerken.  —  Das  sei  meine  Meinung  von  denv 

Wort  Sela;  doch  halt  ein  jeglicher  was  er  will,  ich  bin's  wohl  zu- 
frieden." 

De  voce  vexata  Sela,  in  Ugoliu.  Thes.  XXJI.  DCCXLIII. 


16  Krkl}iriin£r  dos  Sola. 

(i«*saiiffps  folfifrii  ;  ;nirh  M  ;irrii  dir  Pcrscuu  ri .  für  u  rlr  he  jedes  von 
beidcm  jjalt,  d;jl)ri  zu  iiciinni,  dniii  soiisl  \n  idei sprirlif  das  eine  d»'m 
aiidnii.  llelnidiess  sfrcifel  jene  Aiiffassiiii<(  {Jfjjen  dir  Arrnitf,  denn 
sie  verlaiijff  Hii  Tiplirlia  iinfer  wJthrfiid  es  von  den  Masore- 

flMMi  durch  rill  Mrrka  rnj^e  mit  rj'rö  verbunden  ist.  —  Eine  andere 
Hrrleituii«^  des  Wortrs  und  seiner  Bedeutunf^  stellt  Ewald  auf. 
Dieser  Celehrle  liälf  es  ebenso  für  verkehrt  in  dem  Worte  an  und 
für  sieh  ein  Zeichen  der  Pause  als  des  Endes  der  Strophe 
zu  sehen  :  wenn  es  <(leirh  bei  der  Fraj^e  nach  den  Strophen  von  ei- 
ni;;em  Gewichte  sei,  da  bei  solchen  Siellen  dieMusik  leicht  am  stärk- 
sten einfallen  könne.  In  der  Erklärung  des  Ausdruckes  ^eht  Ewald 
von  Ps.  9,  J7.  aus,  wo  sich  die  Redensart  vollständijjer  erhalten 
habe.  Das  erste  der  zwei  Wörter  reo  P"'^"  bedeute  kunstreiches 
Spiel  Ps.  92,  4.,  Musik,  vorzüjjlich  Instrumentalmusik.  Das  andere 
W^ort  -'rD  sei  von  einem  Substantiv  r5  abzuleiten,  dessen  Wurzel 
b'rö  jSteigen'  sei ,  wovon  üVo  ,scala' :  welches  Wort  ja  ebenfalls  im 
musikalischen  Sinne  anjj^ewendet  werde  -"rc  bedeute  demnach 
soviel  als  zur  Höhe!  hinauf!  was  bei  Dingen  des  Schalles  o^leich- 
bedeutend  sei  mit  laut!  deutlich!  uiidnbD  ]"i"'ar7  d  i  e  M  us  ik  laut! 
heisse  so  viel  als  der  Gesangs  solle  aufhören,  während  die  Musik 
allein  laut  einfällt.  Auch  diese  Herleitunj^  hat  ihre  Bedenklichkeiten. 
Gesetzt  nro  bedeute:  hinauf!  zur  Höhe!,  so  heisst  dieses  noch  nicht 
laut !  Bei  Dinj^en  des  Schalles  kann  es  nur  die  Erhebung  aus 
einer  niederen  in  eine  höhere  Tonlage,  aber  nicht  den  Uebergang 
vom  leiseren  in  ein  stärkeres  Instrumental-Spiel  bezeichnen.  Wollte 
man  aber  in  jenem  Sinne  beischreiben :  die  Musik  stark !  oder  laut ! 
so  lagen  ja  andere  bezeichnendere  Ausdrücke  viel  näher,  da  es  sich 


Die  poetischen  Bücher  des  Alten  Bundes,  erster  Theil,  S.  179. 
Mir  ist  es  unbekannt,  dass  die  Römer  (und  doch  wohl  das  lateinische 
scala  ist  gemeint ,  denn  Avie  neuere  Völker  die  Toureihen  betrachten, 
ist  hier  völli<2;  gleich<:;ultiu;)  oder  die  Griechen  die  Vorstellung  und  Bezeich- 
nung Leiter  auf  das  Gebiet  der  Töne  übertragen  haben.  Bei  den  Ton- 
verhaKnissen  der  antiken  Musik  und  der  eigenthünilicheu  Ausdehnung 
und  Kiniheilung  der  Tonreihen  ist  jenes  auch  gar  nicht  wahrscheinlich. 
Am  Avenigsten  aber  hatten  die  alten  Hebräer ,  bei  welchen  wir  nur 
die  Musik  frühester  Entwicklungsstufe  und  die  Kenutniss  einer  äusserst 
beschränkten  Toureihe  voraussetzen  können ,  Veranlassung  au  eine 
Leiter  von  Tonen  zu  denken. 
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Iiier  nur  um  einen  eiiifacheii ,  prosaisciieii  Termiiiiis  handelt.  Diesj' 
Phrase  jedoch:  , Saitenspiel  zur  Höhe!'  möchte  sich  überhaupt  eher 
für  die  Sprache  fler  Poesie  als  der  Technik  eignen.  —  Ferner 
muss  es  uns  auffallend  erscheinen,  wenn  nämlicli  rr'rq  die  vol- 

lere Redensart  sein  soll ,  die  sich  in  rr^ö  verkürzt  habe,  dass  von 
beiden  Wörtern  gerade  das  bezeichnendere  und  an  sich  schon  hin- 
reichende: Musik!  weggefallen  und  das  fast  überflüssige:  zur  Höhe! 
allein  übrig  geblieben  ist;  zumal  ]r;;n  die  vox  propria  vom  Rau- 
schen der  Saiteninstrumente  ist  und,  für  sich  hingestellt,  vollkommen 
ausgereicht  hätte,  das  starke  oder  alleinige  Hervortreten  der  Instru- 
mente zu  bezeichnen,  üeberdiess  ist  oben  schon  daraufhingewiesen, 
dass  wir  an  verschiedenen  Seiastellen  durchaus  nicht  ein  Verstummen 
des  Sängervortrages  und  Eintreten  des  musikalischen  Intermezzos 
annehmen  dürfen,  weil  dadurch  das  enge  Verbundene,  ja  die  eiiizelnen 
Satzglieder  auf  eine  sinnstörende  Weise  auseinander  gerissen  wären. 

Wieder  von  einer  andern  Seite  hat  Röster*)  die  Bedeutung 
des  Sela  aufzuheilen  versucht.  Unbestimmt  lassend ,  in  welchem 
Verliältnisse  diese  Note  zur  Psalmodie  stehe,  findet  er  darin  einen 
Stroplientheiler ,  welcher  gerade  ein  besonderes  Kennzeiclien  der 
strophischen  Abtheilung  der  Psalmen  sei.  Mit  den  Rösterschen  Stro- 
phen ists  aber  eine  missliche  ;Sache  ,  und  wenn  uns  diese  unter  der 
Hand  zerfliessen ,  so  verliert  damit  denn  auch  das  Sela  seine  Bedeu- 
tung. Doch  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  der  Köster- 
schen  Auflassung  eine  richtige,  wenn  gleich  nicht  vollständige  Beob- 
achtung zum  Grunde  liegt.  Auch  d  e  Wette  ist  in  den  letzten 
Ausgaben  seines  Commentars  zu  den  Psalmen  auf  die  strophische 
Bestimmung  des  Sela  aufmerksam  gev/orden.  In  der  Einleitung  [zu 
demselben  führt  de  Wette  einzelne  Psalmen  auf,  in  denen  Strophen 
mit  Sela  endigen,  gesteht  jedoch  offen,  an  andern  Stellen  nicht  zu 
sehen,  was  das  Sela  da  solle;  vergl.  die  Einl.  zu  Ps.  20.  21.  49. 
52.  57.  u.  a.  Ohne  hier  gleich  auf  die  prosodische  Stellung  des 
Sela  näher  einzugehen,  bemerken  wir  vorläufig  nur  dieses,  dass  das 
Sela  allerdings  in  vielen  Stellen  am  Schlüsse  wirklicher  Strophen 
sich  findet.  Jedoch  ist  leicht  begreiflich,  dass  dasselbe,  wenn  es 
eigentlicher  Strophentheiier  ^äre,  viel,  viel  häufiger  stehen  müsste, 


Die  vStroplien  oder  der  Parallelismiis  der  Verse  in  der  liebr.  Poesie^ 
Stiid.  u.  Krit.  1831.  p,  54.  ~  Die  Psalmen  nach  ihrer  stroph.  Aiiorduimg) 
1837.  p.  XVIII. 
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als  PS  vvirklidi  vorkomiuf.  In  ciiirr  jjrossni  Anzahl  PsaliiK  ii  .  die 
iiiibczwrifrlt  slr(»j)lii>rlirr  Sfnirtiir  sind  ,  findet  vs  sirh  j^ar  iiif  lif  : 
lind  in  drn  Lirdcrn  \\  irdci  inn  ,  in  v^  ^•l^ll^n  rs  sich  findrf ,  b<  z<  i(  linrf 
es  nicht  dnrrliu  «*'^  die  Sfi"<»|)h(  ii.  Schon  dieses  innss  uns  «^cf^fu  die 
Annahme,  dass  das  Sela  ein  Sirophentheiler  sei,  sehr  hedenklirh 
machen  ;  denn  Menii  auch  dieses  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  ver- 
standene Wort  hin  und  wieder  vom  Absclireiber  ausj^elassen  ist  — 
z.  B.  Hab.  3,  7.,  wo  es  im  hebräischen  Texte  stehen  niüsste ,  aber 
nur  noch  in  der  LXX  Text.  Alex,  anj^etroffen  wird  —  ,  so  kann  es 
docli  iiiuno^ilich  so  haufijf  aus  XachlHssif^keit  iiberfjanfjen  sein,  als 
anzunehmen  wiire,  wenn  es  nrspnin<jlich  jede  Strophe  markirt  hJitfe. 
Endlich  aber  wird  die  Unrichlij^keit  obij^er  Annalime  aii^enfällio^, 
w  enn  man  beachtet  ,  dass  das  Sela  nicht  allein  am  Ende ,  sondern 
jjleicher  Weise  anch  innerhalb  der  Strophen  vorkommt.  So  steht 
es  unter  andern  Ps.  4 ,  5.  am  Ende  des  ersten  Parallelismus  der  er- 
sten, und  V.  5.  am  Ende  des  ersten  Parallelismus  der  zweiten  Stro- 
phe. Ferner  Ps.  68,  8.  zwischen  Vordersatz  und  Nachsatz: 
Gott  als  du  auszogst  vor  deinem  Volke  her, 

Als  du  einherschrittest  durch  die  Wüste  :  (Sela) 
Da  erzitterte  die  Erde  und  der  Himmel  troff  vor  Gottes  Antlitz, 
Der  Sinai  dort,  vor  dem  Antlitz  Gottes,  des  Gottes  Israels. 
Ebenfalls  mitten  im  Satze  Ps.  67,  2: 

Gott  sei  uns  gnädig  und  segne  uns. 

Er  lasse  sein  Antlitz  gegen  uns  leuchten,  (Sela) 
Dass  man  auf  Erden  dein  Thun  erkenne, 
Und  unter  allen  Nationen  deine  Hülfe. 
Ps.  57,  4:    Es  sendet  vom  Himmel  und  hilft  mir. 

Er,  den  mein  Verfolger  schmähet,  (Sela) 
Es  sendet  Gott  seine  Gnad'  und  seine  Treue. 
Man  vergleiche  noch  Hab.  3,  3.  9.  Ps.  55,  20.,  wo  es  auch  mitten  im 
Verse  steht.  Wie  soll  nun  das  Sela  in  solchen  F'ällen  als  Strophentheiler 
gedient  haben  ?  Will  man  die  Ausflucht  suchen ,  es  wäre  au  die- 
sen und  andern  Stellen ,  w  o  es  gegen  die  strophische  Structur  des 
Liedes  steht ,  durch  ein  Versehen  von  seinem  ursprünglichen  Ort 
verrückt,  so  ist  diese  Annahme  völlig  unstatthaft,  weil  wir  nicht 
w  eniger  an  solchen  Strllen  ,  wo  Sela  am  Ende  der  Strophen  steht, 
als  an  solchen,  w  o  es  die  Strophen  durchkreuzt  (z.  B.  Ps.  67.  Ps.  68. 
Ps.  88.  Hab.  3.)  ,  ein  bestimmtes  symmetrisches  Verhültniss  in  seiner 
Stellung  wahrnehmen  können  ,  welches  die  Zufälligkeit  ausschliesst. 
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Aus  obigen  Gründen  kann  das  Sela  so  wenig  ein  Sirophenlheiler 
sein,  als  Pause  bedeuten. 

Eine  andere  Erklärung  ist  von  Prof.  W  o  c  h  e  r  im  Aufsatze  : 
Mittlieilungen  über  den  Stropbenbau  der  hebräischen  Poesie;  nebst 
einer  neuen  Ansicht  über  das  räthselhafte  Sela  (Tübinger  theolog. 
<}uartalschrift  1834.  p.  613.  u.  f.)  versucht  worden.  Dieser  Gelehrte 
geht  gleichfalls  von  einer  richtigen  Beobachtung  aus,  nämlich  dass 
das  Sela  als  Ausdruck  eines  vorzüglich  starken,  feurigen  Aifectes 
stünde ,  denn  alle  Stellen  ,  wo  es  vorkäme ,  zeichneten  sich  durch 
Stärke  und  Schwung  der  Begeisterung  aus.  Die  Psalmen ,  welche 
ein  Sela  enthielten ,  wären  Sieges-  und  Triumphlieder,  heisse  Bank- 
gebete, jubelvolle  Preisgesänge,  Ergiessungen  des  Schmerzes  und 
der  Entrüstung,  der  Sehnsucht  und  ZuversiclU;  und  das  Sela  fände 
sich  gerade  an  solchen  Punkten  des  Liedes,  wo  sich  der  Affekt  con- 
centirt  oder  ein  grosser  Gedanke  die  Seele  ergreift,  darum  auch 
gern  bei  so  bedeutungsvollen  Namen  wie  lacob ,  Joseph  u.  dergl. 
Sela  sei  sonach  ein  Ausruf  des  Sängers  selbst,  der  mit  diesem  Worte 
den  feurigsten  Affect  ausdrückt  und  gehöre  wesentlich  dem  Texte 
selbst  an.  Abstammend  von  nbD  oder  hhD  erheben,  schätzen, 
erwägen  bedeute  es  so  viel  als:  Auf,  auf  meine  Seele! 
Sursum  cor  da!  oder  nach  der  zweiten  Bedeutung  von  bbs : 
Schätzet  und  erwäget  das  Wort!  —  Auch  gegen  diese  Deu- 
tung müssen  wir  uns  erklären,  Ist  Sela  ein  blosses  Aufniunterungs- 
wort  des  begeisterten  Sängers  an  seine  Umgebung,  so  muss  uns  zu- 
nächst auffallen,  dass  es  in  vielen  Psalmen  gar  nicht  vorkommt,  die, 
in  Ansehung  lyrischen  Schwunges  und  Affectes,  den  mit  Sela  verse- 
henen nicht  nachstehen.  Warum  fehlt  es  ferner  durchweg  in  den 
Liedern  der  historischen  Bücher  A.  T.  ?  Warum  benutzen  es  nicht 
die  Propheten,  deren  Rede  sich  so  oft  zu  dem  höchsten  Affecte  stei- 
gert und  gerade  die  Mitempiindung  ihrer  Hörer  nachdrücklich  an- 
spricht. Allein  hier  findet  sich  das  doch  so  anwendbare  Aufmunte- 
rungswort Sela,  das  heisst:  „Schätzet  und  erwäget  das  Wort!  oder 
Sursum  corda''  nie,  ausgenommen  im  dritten  Capitel  des  Habakuk, 
das  aber  wie  die  Psalmen  ein  liturgisches  Lied  ist.  Ja  auch  im 
Psalter  trifft  man  es  an  gewissen  Stellen  gar  nicht  an  ;  das  ist  der 


Schon  Augiisü  Cpi^ft^^t«  Eiwleitimg  in  die  Psalmen  S.  125.  Note)  lin(te 
die  VermuMumg  ausgesprochen  ,  dass  es  ein  Ausruf  wie  Hallelu- 
jah  sei. 
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Fall  mil  cirr  Ijui^^mmi  lÄvdcvrnhr  von  Ps.  90--  130.,  j;l<  i(lifalls  iiirlif 
von  Ps.  I  n  I.'jO.  ;  an  aiulcn  ii  Stellen  v^  jeder  ffedran^f  neben  einander, 
so  in  der  üeilie  V(mi  Ps.  I(>  62.  75  H9.  Fls  wäre  dorli  eifjen,  wenn  ein 
Ansdrnrk  von  so  t^ewölnilirhem  Sinne  solch  ein  seltsames  V'ersferken 
spielte.  Sodann  niörlifen  v\  ir  nach  fr;ij;en  ,  vs  ai  uin  >felit  das  Wort, 
wenn  es  so  wesentlich  dem  Texte  seihst  an«;eliort  ,  nie  im  C'ontexte 
des  Liedes,  soinlern  innner  ausserhalb  desselben  und  ab«;esondert 
Diese  und  andere  Fraji^rn  könnten  wir  erheben,  wenn  sieh  die  annfp- 
jjebene  Erklarnn<(  spraehlirh  reehtferti^i^en  liesse.  Allein  letzteres 
hin  i(h  nicht  im  Stande  einzusehen,  so  weni^f  als  einen  nothv\endi- 
fjen  Zusannnenhanjf  von  riirc  y>^:^ri  mit  der  auf<(estellten  Deiitun«; : 
„0  der  Plane!  Sela!  oder  mit  andern  Worten:  0  der  Plane I  0  der 
riteln  Plane  auf  die  er  sinnet !"  Da  scheint  die  Widerlegnnof  über- 
flüssitj^  zu  sein. 

Aus  der  Darstellunfj  der  bisherigen  Erklärungsversuche,  welche 
Bich  siimmtlich  als  inigenügend  erweisen  ,  wird  zugleich  die  Sch\^ie- 
rigkeit  einleuchten ,  mit  w  elcher  hier  der  Exeget  zu  kämpfen  hat. 
Je  weniger  zu  erwarten  steht,  dass  irgend  ein  glückliches  Impromtu 
die  Dunkelheit  aufhellen  werde  —  zumal  die  sachlichen  Schwierig- 
keiten nicht  minder  gross  als  die  sprachlichen  sind  —  um  so  mehr 
ist  eine  planmässige ,  mit  umsichtiger  Sorgfalt  anzustellende  Unter- 
suchung hier  am  Orte,  wenn  der  fragliche  Gegenstand,  wenigstens 
so  weit  es  möglich  ist,  ennittelt  werden  soll.  Wollen  wir  eine  sol- 
che versuchen ,  so  müssen  wir  zunächst  auf  den  m  a  s  o  r  e  t  h  i  s  c  h  e  n 
Text  zurückgehen,  um  hier  zuzusehen,  ob  die  darin  vorfindliche Punk- 
tation des  Wortes  -"rD  als  Grundlage  einer  sprachlichen  Erklännig 
dienen  könne.  Ilienach  muss  sich  der  weitere  Gang  der  Untersu- 
chung richten.  In  jener  Hinsicht  bemerken  wir  zuvörderst .  dass 
auch  die  Masorethen  wie  die  traditionelle  Auffassung  bei  den  Rabbi- 
neu  und  Targumisten  das  Sela  nicht  anders  als  unmittelbar  in  den 
Context  des  Verses,  bei  welchem  es  steht,  hinüberziehen.  Li  ihrer 
exegetischen  Zeichenschrift,  der  Interpunctation.  giebt  sich  die  ge- 
wöhnliche aramäisch-jüdische  Auffassung  zu  erkennen.  Woher  hätten 
sie  es  auch  anders  w  issen  sollen  ,  da  die  voraufgehenden  Schriftge- 
lehrten und  Tarijumisten  es  schon  so  deuteten  ;  oder  wie  hiUte  eine 
bessere  Erklärung  ,  die  die  Masorethen  vom  Worte  gehabt ,  für  die 
Zukunft  spurlos  hingehen  können  ?  Nein,  es  erhellet  aus  den  maso- 
rethischen  Verbindungszeichen  luiwiderleglich ,  dass  sie  ebenso  wie 
ihre  Vorgänger  und  Nachfolger  Sela  als  n:^;'r  ,in  Ewigkeit'  aiiffass- 
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ten.  Man  verg-leiclie  Ps.  82,  2.  --\\;pn  ü"^*";^"!         rii^^- üö'ijn  "^n^j-ii? 

worin  das  Sela  aufs  engste  mit  dem  Verbiim  verbunden  und 
als  correspondirend  dem  ^n'^~'i:^  betrachtet  ist.  ,,Wie  lange  wollt 
ihr  frevelhaft  richten  und  immerdar  die  Person  des  Frevlers  an- 
sehen?" Ebenso  das  Targum  :|^?^b:^b  i^^&ßi  N^n^vi-n  —  Ps.  62,  5. 
:  !ibp"ib-p^  ö'znpmi  „und  in  ihrem  Innern  ßuclieii  sie  immerdar", 
ganz  wie  der  Targum  t  i^^^b^ib  '{"'"r^—-    Sodann  Ps.  3,  5. 

:  -'rö  T'^'Tp^  "^n^^.  vVom  Berge  seines  ewigen  Heiligthums" ,  wie  das 
Targum:  T.'^-^p'ip^'n  rr^z  -iiü  f^^j;  gleicherweise  in  v.  9,  ^"^^"'r^ 

:rTbD  '^n^'in  „über  dein  Volk  deinen  Segen  in  Ewigkeit",  wie  das 
Targum  :  T]rp-]ii  rfz'j  r^'.     Ebenso  Hab.  3 ,  9.  n"it:?J  m>i-^ 

ii>D  ^I2i^  „die  Schwüre  der  Stämme  (worunter  die  den  Stäm- 
men Israels  von  Gott  zu  Theil  gewordenen  Schwur- Verheissungeii 
gemeint  werden)  sind  ein  Wort  in  Ewigkeit  (welches  ewiglich  be- 
steht) ,  wie  das  Targum:  ^^^^W:^^  ü^p  HT^^^P. '  '  ebenso  Ps.  4,  5. 
:nbö  „Verstummet  für  immer!"  —  Ps.  9,  17.  :r^*^q  )'V-^^i^  ^^^^^ 
voraufgehenden  durch  Athnach  getrennt:  Saitenspiel  (Jubel)  in  Ewig- 
keit, wie  das  Targum:  t^'^i'^r^-b  i\^pi'^::  l^-^l")- 

So  ist  denn  dieser  AulFassung  gemäss  das  Sela  überall  von  den 
Masorethen  in  den  Context  gezogen,  und  in  den  meisten  Fällen  auch 
durch  accentus  coniunctivi  mit  dem  voraufgehenden  Worte  enge  ver- 
bunden worden.  Wollen  wir  die  Art  der  Verbindung  genauer  ange- 
ben, so  ist  von  den  74  Stellen,  wo  das  Sela  vorkommt,  an  57  das 
voraufgehende  Wort  durch  Munach ,  an  3  durch  Ilid  (Munach  supe- 
rius),  an  9  durch  Merka  und  an  2  durch  Makkeph  mit  Sela  verbun- 
den. Bei  solcher  Interpunction  ist  keine  andere  Erklärung  möglich, 
als  die  oben  angegebene.  An  3  Stellen  allein  steigt  ein  distinctivus 
vor  dem  Sela,  jedoch  sind  diese  besonderer  Art  und  es  ergiebt  sich 
aus  der  Betraclitung  der  Stellen,  dass  auch  bei  jener  Auffassung  hier 
trennende  Zeichen  gesetzt  werden  mussten.  1)  Hab.  3,  3.,  wo  es  mit- 
ten im  Verse  steht,  iib  p  "jiwXS — \'nJ2  \i;npT  „uijd  (es  kommt)  der  Hei- 
lige vom  Berge  Paran,  in  Evi  igkeit."  Hier  bedurfte  es  isothwendiger 
Weise  eines  distinctivus,  denn  eine  Verbindung  mit  dem  voraufgehen- 
den Worte  ,Paran  in  Ewigkeit^  liess  keinen  Sinn  zu;  getrennt  aber 
konnte  man  es  im  weiteren  Sinne  von  tzb'ii'b  als  bekräftigenden  Zu- 
satz ansehen.  Dasselbe  ist  der  Fall  2)  Hab.  3,  13.  -TJ  nD";  m'n:^ 
?ibo  "^N'i^  „entblössend  den  Grund  bis  zum  Halse,  in  Ewigkeit." 
3)  Ps.  55,  20.,  wo  Sela  aucli  mitten  im  Verse  steht,  und  das  vorauf- 
gehende Wort  niclit  Tiplicha  wie  in  den  beiden  obigen  Fällen,  sondern 
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:  howl   niid  (lrmli(lii«;(  I  sir  ;    r,zz  ~~"p  f* 

(liroiirl  in  K\\  i«fkri(  *  ),  imuH  id;«!.  *  Dir  Ix  idni  dasselbe  bpsafjriiHrii 
Aiisdriirkr  imissJru  iiiii  so  mrhr  .Misciiiaiidcr  «^clialfcii  wf-rdrii  ,  Ha 
sich  drr  Irl/frn-  mir  als  riiic  liall)\N<  d().\()lo«;isrhc  IJckraftij^uii;;  dfs 
(iaiizcii  jnifTasson  lirss.  Nun  aber  koniifr  ps  iiirlit  ff  lilni,  dass  man 
doch  an  solrlirr  Taiitolojifie  Aiistoss  njihni,  woraus  denn  eine  Iphrrpirhf 
\'ariaij(p  hcrx  (»r;;p;;;Hij;pii  ist,  dir  nanilirl;,  \voiiarli  nirlif  rin  absrliüps- 
sriidrs  Mcrka  nialipaclialuiii,  sondrni  riii  mit  drm  \arlifoi^f  ndpn  vpr- 
bindpiidps  Mprka  unter  Sela  gesetzt  ist:  'i:r'r  nirvn  i^x  tcj«  nrq, 
as  mir  lieissen  kann  :  „in  Ewigkeit  ist  keine  Aendenin«:  bei  ilinen"' 
(also  rrrc  =  :i;r^:^b  —  nT)  "i^ib),  eine  parallele  Phrase  von  jener  Ps. 
10,  (>.  w\n:2  wNr  nii^  "iib  „in  Ewi^^keit  werde  icli  nirht  im  Un- 
j:^lürke  sein/' 

So  uiibestreilbar  es  ist,  dass  die  iVlasorethen  keiner  anderen  Anf- 
fassunü^  des  Wortes  Sela  in  ihrer  Punefation  jjefoln^t  sind  als  der 
gewöhnlichen  rabbinischen ,  so  unbestreitbar  falsch  ist  diese  Auffas- 
sung. Ist  aber  erwiesen,  dass  die  Punrtaloren  eine  Stelle  geradezu 
missverstanden  ,  einen  Ausdruck  durchaus  falsch  gedeutet  haben  .  so 
ist  aucii  ihre  Punctalion  an  selbigem  Orte  ohne  alle  Verbindlichkeif 
und  Werth  für  den  Ausleger.  Es  wäre  der  seltsamste  Zufall ,  dass 
eine  auf  unrichtiger  Deulinig  der  Stelle  benihende  Punctalion  zugleich 
auch  genau  dieselbe  wäre  ,  welche  man  bei  richtiger  Auffassung  ge- 
setzt hiUte.  Nicht  anders  ists  bei  einzelnen  Ausdrücken.  Verändern 
sich  doch  im  Munde  des  Volkes  schon  solche  Wörter,  deren  Ablei- 
tung, bei  sonst  richtigem  Verständnisse  des  Sinnes ,  nur  fremde 
geworden  ist  —   und  wir  haben  ja  im  Hebriiischen  auch  Beispiele 


Man  niöchfe  im  Hinblick  aiiC  ntMicre  Uebersetznojien  .  welche  das 
Spi  Z"^"^  mit:  .,er  lliionf  j;i  von  Alters  lier*»  Mie(ler;2;eben ,  frajjen, 
w.'jrnni  die  Masorerhen  nicht  lieber  beide  >V(irfer  dnrch  acc.  coninnct. 
y-usaunncnzo^en  ,  da  die  Verbindung  den  [passenden  ^inn  jsab  :  ,.Von 
K\vi;;kei(  bis  in  KM  iüikeit.-*  Allein  es  steht  nicht  da  Zlj"";,  und  der  acc.  p 
bedeutet  dieses  anch  nicht.  DerSinnvon  Z'',p  2^""'  ist  einfach  der  von 
ü::!:^^  ZwT'  Ps.  9,  8.,  der  Ausdruck  aber  isf  poeti-^cher .  ei«ienllich  : 
Ueber  der  K\vi;;keit  thronend,  wie:  r>J"^-^  n  rriD  z  J'"^  leber  Israels 
Lobliedern  thronend  Ps.  '^'^ ,  4.  —  Genau  parallel  dem  Zip  Zw"-  ist 
Jcs.  57,  15.  ~ll  i^-'  Avelrhes  in  grainniaiischer  Hinsicht  cbcn^<>  auf/.u- 
lassen  ist,  wie  das  dai)cistchende  ]"Zw\\  '•L'ip'  2'"}'2. 
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davon,  dass  in  diesem  Fall  nicht  einmal  die  Consonanten  immer  die- 
selben bleiben  —  wie  viel  weniger  ist  der  späteren  Vokalisation 
solcher  Wörter  Glauben  beizumessen ,  die  in  Ansehung  ihrer  Ablei- 
tung wie  ihrer  Bedeutung  seit  mehr  als  einem  Jahrtausend  nicht  al- 
lein als  unbekannte  Grössen  dastanden ,  sondern  denen  man  dazu 
eine  willkürliche  und  erweisbar  falsche  Bedeutung  beizulegen  ge- 
wohnt war.  Gesetzt  auch ,  es  äre  der  ungefähre  Laut  des  Wortes 
aus  der  Vorzeit  bis  zu  den  Masorethen  gelangt ,  so  war  damit  die 
richtige  Punktation  noch  keinesweges  gesichert,  vielmehr  konnte  sel- 
bige immer  noch  verschieden  ausfallen.  Sie  punktirten  es  nun  Jibo 
—  vielleicht  geradezu  mit  Rücksicht  auf  rri^:,  welchem  sie  es  in  An- 
sehung des  Sinnes  gleichstellten  — ,  doch  ist  uns  diese  Punktation 
ebenso  gleichgültig  als  jene  des  musikalischen  Psalmüberschriften, 
die  den  Masorethen  nicht  weniger  unverständiich  waren  als  uns  heut 
zu  Tage.  Was  man  nicht  versteht ,  kann  man  auch  nicht  richtig 
punktiren.  Die  Vokalisation  der  Masorethen  bietet  uns  hier  also 
keinen  Anhaltspunkt ,  von  dem  aus  wir  sprachlich  den  Sinn  des 
Wortes  ennitteln  könnten.  Auch  von  Seiten  des  Etymons,  welches 
nbo  sustulit,  elevavit  zu  sein  scheint,  wüssten  wir  nicht  ohne  Weite- 
res die  gesuchte  Bedeutung  des  Sela  zu  finden.  Es  bleibt  uns  so- 
nach nur  übrig ,  die  sprachliche  Frage  bei  Seite  zu  setzen  und  die 
sachliche  allein  ins  Auge  zu  fassen,  das  heisst,  aus  der  Stellung  des 
im  Ganzen  74mal  vorkommenden  Sela  den  vom  Autor  gemeinten 
Gegenstand  zu  erschliessen. 

Da  der  Sinn  sHmmtlicher  Textstellen ,  worin  sich  das  Sela  fin- 
det, auch  ohne  dieses  unverstandene  Wort  durchaus  vollständig  aus- 
gedrückt ist  und  für  den  Gedanken  des  Satzes  nichts  vermisst  wird; 
andererseits  keine  von  allen  versuchten  Deutungen,  wenn  man  das 
Wort,  wie  die  Masorethen  gethan  haben ,  in  den  Context  des  Verses 
zieht ,  sich  an  sämmtlichen  Stellen  durchfüJiren  lässt ,  immer  aber 
etw  as  Ueberflüssiges  dem  Verse  angehängt  wird  :  so  folgt  hieraus, 
dass  das  Sela  nicht  als  zum  eigentlichen  Contexte  gehörig,  sondern 
als  ausserhalb  desselben  stehend  angesehen  werden  muss ,  also  eine 
eingeschaltete  Note  ist.  Diese  Beischrift  aber  erscheuit  nur  in  Lie- 
dern ;  und  zwar  allein  in  solchen ,  die  Tempelgesänge  waren,  und 
meistens  sonst  noch  mit  musikalischen  Beischriften  versehen  sind,  näm- 
lich in  den  Psalmen  und  in  dem  gleichfalls  für  den  musikalischen 
Vortrag  bestimmten  lyrischen  Liede  des  Habakuk ,  welches  sowohl 
dem  Inhalte  wie  seiner  prosodischen  Form  nach  ein  Psalm  ist.  Die 
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iiiU  Iislc    \  ('nniilli!iii;j   isf   soiuh  Ii   Hm-  .  Scia    <  iiir   sol(  lir  Soic 

Sri,  dir  sie!)  »nif  drii  mlIsik;lli^^ll(•ll  \(ntra;^  hrini  (rotlcsdienste  br- 
ziclil.  Hierauf  wiisi  ^^Icirlifalls  dir  ans  dni  ZritfFi  des  zwrifrii 
Teinprls  limührnidp  ^rirrliisrhr  rrlxTscfzuii;,',  \iplrlif'  dn'oi/n'/.uu  für 
Srla  srfzt.  Jrdorh  ist  dieses  auch  riii  duiikelos  W(»rf  und  wir  ha- 
ben bereits  oben  bemerkt  ,  dass  es  den  jj^rieefiisrh  redenden  Vater» 
nirhf  minder  iniversf  iindli«  h  \^  ai^  als  das  hehraisrhe  S«'la  den  Sehiift- 
fielehrteii  dei*  paWishnensisrhen  Srhnleii.  Jene  aulfallende  Krsrhei- 
liUn*;  erklärt  sich  nur  dadurch  ,  dass  das  diüxi/uXfta  ein  den  hellf  iii- 
shsrlien  Juden  ei«>enes  Wort  war,  v^elrhes,  als  die  damit  hezeirlmele 
Sache  zu  existiren  anfgehiirt ,  wieder  ausstarb.  Wir  finden  auch 
dieses  Wort  bei  keinem  der  älteren  o^riechischen  Schriftsteller  ,  eben 
so  \veni<^  ist  es  späterhin  im  Gebrauche  ;  nur  als  dunkler  Ausdruck 
der  Bibel  ist  es  ein  Gej^ensland  vielfacher  Xachfraj^en  und  Krörte- 
rnii<;en  bei  den  kirchenviUern.  Von  den  Hellenisten  in  Aejjypteii 
also,  welche  bei  dem  Mann^el  «i^riechischer  Bezeichnnnj^^en  für  specifisch 
jüdische  Bejjritfe  und  Dinf;e  v-ielfach  sich  jj^enötliij^t  sahen,  n<Mn'  Aus- 
drücke zu  bilden  ,  ist  dieses  Wort  als  Lebersetzun;::  des  hebräischen 
Sela  jjeschaffon  \a orden.  Auf  die  jüdischen  Kreise  beschränkt ,  in 
welchen  der  Ausdruck  entstanden  ivar,  musste  er  den  späteren  christ- 
lichen Schrif(a!isle<>ern  um  so  fremder  und  dunkler  sein,  als  im  I^aiife 
der  Zeit  die  Anwendung  und  Kenntniss  des  Gejjejistandes ,  welcher 
damit  bezeichnet  worden  war,  sowohl  im  palästinensischen  als  äjc^yp- 
tischen  Judenthume  län^^st  aufgehört  hatte.  Die  W  o  r  t  bed.  utunj^ 
des  Ausdruckes  wird  uns  aber  nicht  schwer  fallen  zn  ermitteln  .  da 
man  ihn  doch  <j^ewiss  nach  der  Analoj^ie  j^ebildet  hat.  Meiboms 
Erklärun<j  (ad  Dav.  psalm.  duod.  paj^.  37.).  wonach  diüwuAtiu  so 
viel  wäre  als  dt/ux/juXua  ,das  zweimal  zu  sinjjende .  da  capo' .  ist 
deshalb  unrichtijs^,  weil  es  dann  dt'ipaXfiu  heissen  müssle,  wie  diLr^uau^ 
ih/,()UTr,(;  u.  a.  Er  \vill  auch,  man  solle  an  urüxpaXuu  denken:  doch 
liat  öiü  nicht  die  Bedeutunfi^  von  aiü.  Jiü  heisst  in  der  Tomposi- 
tion  ,durch,  hindurch,  dazwischen',  wie  ,inter  in  intercedere.  intervr- 
nire  ii.  a.  ,  z.  B.  diünavnic ,  öiuTiavsodai  Buhe  zwischen  der  Arbeit 
halten,  diuvünoLo  dazwischenstopfen,  kalfatern,  öia/gito  dazwischeu- 
streichen  ,  diuirr^/Lux,  öianrjwin  dazwisclieiiheften  ,  öianinjw  dazwi- 
sclienfallen,  ÖKxyi'i  i-i^^ui  dazwischensein,  diui  nt'yrvui  dazwischenoffnen, 
(iiäüooöog  inlerspersus  rosis,  diu/{)voog^  diunö^rpvoog,  diuoysuo;  etc.: 
also  diuxpaluiv  und  öiüxijul^iu  {xpÜKKfiv  chordas  tan*jere,  spielen,  xpäluu 
IMnsikstück)  dazwischenmusiciren,  Zwisclu  iimusik. 
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Bei  diesem  Ergebniss  dürfen  wir  nicht  stehen  bleiben.  Es  kann 
der  Fall  sein,  dass  die  LXX  wie  an  anderen  Stellen  so  auch  in  die- 
ser üebertragiing  des  Sela  nur  ihrer  Muthmassung  gefolgt  sei.  Es 
ist  sonach  die  Richtigkeit  solcher  Deutung  aus  den  Psalmen  selbst 
zu  erweisen,  und  desfalls  auf  die  Stellen,  wo  sich  Sela  findet,  zu 
achten,  ob  eine  Zwischenmusik  hier  am  Orte  sei.  Denn  da  das  Sela 
grossentheiles  sehr  loiregelmässig  stellt,  so  muss  es  an  eben  solchen 
Stellen  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  daselbst  ausgesprochenen 
Gedankens  bedingt  sein  ;  wonach  also  darauf  zu  achten  ist ,  ob  und 
in  wiefern  der  Inhalt  der  Stellen,  in  welchen  Sela  angetroffen  wird, 
die  Annahme  einer  einfallenden  Musik  rechtfertige.  Sodann  ist  wei- 
ter zuzusehen  ,  ob  sich  eine  bestimmtere  Vorstellung  über  die  Art 
dieser  Zwischenmusik  gewinnen  lasse.  Denn  wir  wollen  hier  gleich 
erinnern ,  dass ,  wenn  sich  die  Bedeutung  ,Zwisclieiispier  bestätigt, 
wir  uns  dieses  nicht  nach  Art  eines  gewöhnlichen  Zwischenspieles, 
wie  es  etwa  heut  zu  Tage  bei  iustriämentaler  Begleitung  eines  Lie- 
dervoitrages  üblich  ist,  zu  denken  haben  ;  also  als  ein  solches,  wel- 
ches, gleicissam  den  Nachhall  des  Liedes  darstellend,  nach  den  ein- 
zelnen Absätzen  gleichmässig  eintritt,  melodisch  auf  den  Anfang  der 
neuen  Strophe  überleitet ,  und  sowohl  den  Sängern  eine  Pause  zur 
Erholung  als  den  Hörern  eine  angenehme  Abwechslung  gewährt. 
Ein  eigentliches  Zwisclienspiel  aber ,  wmii  es  die  Hebräer  gekannt 
und  bei  den  Strophen  der  Psalmen  angewendet  hätten,  müsste  un- 
gleich häufiger  angedeutet  sein,  als  wir  das  Sela  wirklich  antreffen. 
Von  den  vier^^ig  Liedern ,  worin  Sela  vorkommt ,  haben  die  meisten 
nur  einmal  diese  Note,  nämlich  folgende  sechzehn:  Ps.  7.  20.  21. 
44.  47.  48.  50.  54.  60.  61.  75.  81.  82.  83.  85.  143. ;  andere  nur 
zweimal,  nämlich  folgende  fünfzehn:  Ps.  4.  9.  24.  39.  49.  52. 
55.  57.  59.  62.  67.  76.  84.  87.  88.  ;  wenige  dreimal  ,  nämlich  fol- 
gende acht :  Ps.  3.  32.  46.  66.  68.  77.  140.  Hab.  3. ;  und  nur  ein 
Psalm  viermal,  das  ist  Ps.  89.  Alle  diese  Lieder  aber  haben  mehr, 
die  meisten  viel  mehr  Strophen  als  Selas.  Beachten  wir  ,  dass  in 
dem  langen  alphabetischen  Psalm  9.  und  10. ,  welclies  Ein  Lied  ist, 
das  Sela  nur  nach  der  neunten  (ü)  Strophe,  und  nach  der  eilften 
tD)  Strophe,  und  nicht  weiter  angetroffen  wird ,  so  muss  es  uns  ein- 
leuchten, dass  diess  kein  reguläres  Zwischenspiel  am  Ende  der  Stro- 
phen gewesen  sein  könne.  Entschieden  verneint  wird  diese  Annahme 
durch  die  oben  bereits  gemachte  Bemerkung ,  dass  das  Sela  auch 
niiltcn  in  den  Strophen,  ja  mitten  in  einer  Periode  z\^  ischen  Vorder- 
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SAtz  lind  Nachsatz  vorj^rfimdni  w  ii  d,  ,iI>o  v\ cdrr  » iiic  Paiisr  iiorli 
an  ein  cif(rii(lirlirs  Xwischeiispirl  «^rdarlif  werden  kann. 

Allein  diess   erweist   norli  nirlif   die  IJiirirlif ijrkf.if  Her  fjriechi- 
Sflieii  Uebersetzinip^.    Wir  dürfen   uns  das  diü^pu'/.^u  nur  nicht  als 
ein  eifjentlirhes  Intermezzo  vorsteilen:  irj^end  ein  dazwischen  treten- 
des innsikalisehes  Spiel  kann  damit  «gemeint  sein  ,   anch  ein  solches, 
welches  nur  für  einen  Auo^enblick  einfällt  nnd  dann  wieder  verstummt. 
Schon  von  Seiten  des  Standpunktes   der  hebräischen  Musik  liaben 
wir  inis  überhaupt  keine  grosse  Vorstellunj]^  von  ihren  Zwischenspie- 
len zu  machen.    Es  ist  als  sicher  anzunehmen  ,  dass  die  Befjleitunj^ 
des  Gesan«;es  sich  auf  ein  einfaches  und  einstimmi»(es  Mitspielen  der 
jjesungenen  Töne  beschränkte ,  und  sodann ,  dass  die  instrumentale 
Musik  ,  wenn  sie  ohne  Gesan«^  stattfand ,  ebenfalls  nur  ein  einfaches 
Melodieenspiel  war ,  nämlich  ein  Vortraj?  solcher  rhythmischen  Ton- 
folgen ,  welche  einem  Gesangstücke  entweder  wirklich  angehörten 
oder  nachgebildet  waren.    Das  war  die  Art  und  Form  alter  Instru- 
mentalmusik ,  wie  sie  die  Geschichte  dieser  Kunst  uns  lehrt.  Die 
selbständige  aber  und  vom  Liede  wirklich  freigewordene  Darstellung 
musikalischer  Ideen  gehört  einer  Entwicklungsstufe  der  Musik  an, 
zu  der  die  alten  Hebräer  sicher  nie  gekommen  sind        Indem  ^^  \v 
uns  vergegenwärtigen  ,  was  die  Instrumentalmusik  der  Hebräer  zu 
leisten  im  Stande  war,  werden  wir  eingestehen,  dass  die  beim  Sela 
einfallenden  Instrumente  durchaus  nicht  ein  eigentliches  Spiel  ausge- 
führt haben  können  ;  denn  was  sollte  die  Unterbrechung  des  Psalra- 
melos  durch  das  Spiel  eines  anderen  Liedes  ,  oder  durch  Wiederho- 
lung der  eben  gesungenen  und  noch  nicht  vollendeten  Tonfolge 
Es  wäre  diess  ebenso  unnatürlich  als  überflüssig.    IMan  wolle  nicht 
auf  neuere  Musikstücke  verweisen ,  in  welchen  derselbe  melodische 
Satz  ein  oder  mehrere  I^Ial  Aviederkehrt ,  auch  etwa  der  Singstimme 
unmittelbar  nachgespielt  wird;  denn  hier  sind  die  Verhältnisse  völlig 
verschieden ,  und  eine  Abrundung  und   innere  Geschlossenheit  der 
einzelnen  melodischen  Gänge  und  Perioden,  wie  sie  die  neu»>re  Kunst 
kennt,   war  der  alten,  noch  unentwickelten  und  zum  Theil  sehr 
formlosen  Musik  fremd  ,  und  gleicher  Weise  auch  jene  Intermezzos, 
die  man  zur  Erklärung  des  Sela  anzunehmen  beliebt  lial.  Dazu 


'•')  »  isseii  uns  (loci«  die  Griechen  ,  die  eben  so  (heoretiseh  M  ie  |irakri>elj 
die  "Mn.sik  iifle^ilen ,  Zeit  und  rnistunde  noch  auzugebeu ,  d;<  sie  naeli 
vielsci(i;ien  Be-^lrebnu^^en  dicseu  bedciKeudeu  Fortschritt  gemacht  haben. 
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kommt  auch  iiocli  dieses,  dass  au  vielen  Stellen,  wo  wir  Sela  lesen, 
der  Text  des  Liedes  keine  Pause  gestattet ,  gescliweige  denn  eine 
längere.  Ist  das  Sela  ,  wie  der  griechische  Ausdruck  besagt ,  eine 
dazwisciientrcteiide  Musik  gewesen,  so  ist  darunter  an  nidits  anderes 
als  an  ein  Aufrauschen  und  Zusammentönen  der  Instrumente  zu  den- 
ken ,  dessen  Bestimmung  nur  die  gewesen  sein  kann ,  die  eben  ge- 
sungenen Worte  hervorzuheben  und  auszuzeichnen. 

Riclitet  sicli  nun  unsere  Vermuthung  auf  eine  derartige  Beschaf- 
fenheit des  Sela,  so  müssen  wir  auf  den  Sinn  der  Stellen  ,  in  wel- 
chen Sela  vorkommt,  achten,  ob  derselbe  so  liervorstechend  sei,  dass 
hieraus  die  Anwenduug  einer  einfallenden  Zwischenmusik  erklärbar 
und  wahrscheinlicli  wird.  Der  Inlialt  der  Selasätze  ist  allerdhigs 
mannigfaltig ;  jedocJi  lässt  sicli  im  Allgemeinen  dieses  wahrnehmen, 
dass  das  Sela  nie  bei  irgend  wie  untergeordneten ,  weniger  bedeut- 
samen Worten  steht ,  vielmelir  immer  bei  solchen  ,  die  ein  für  das 
theokratische  Bewusstsein  wichtiges  Moment  enthalten ,  oder  eine 
grosse  religiöse  Empfindung  ausdrücken.  Dahin  gehören  Hinweisun- 
gen auf  göttliche  Verheissungen ,  die  entweder  mit  dankbarem  Ge- 
fühle als  erfüllt,  oder  mit  dem  Ausdrucke  der  Klage  als  noch  uner- 
füllt bezeichnet  werden  ,  Heilserfahrungen  aus  dem  eigenen  Leben 
des  Dichters  oder  aus  der  Geschichte  des  Volkes,  lebhafte  Berufun- 
gen auf  die  Majestät  und  Gerechtigkeit  Gottes ,  die  sich  schützend 
und  segnend  am  Frommen  ,  mit  sicherer  Strafe  aber  am  Frevler  be- 
zeuge ,  tiefer  Schmerz  über  Verlassenheit  von  dem  Heilsgotte  ,  Ver- 
langen nach  Vereinigung  mit  ihm,  und  ähnliches:  kurz  es  sind  durch- 
weg Hauptmomente  aus  dem  religiösen  Bewusstsein  der  Israeliten, 
welche  im  Liede  mit  Sela  markirt  erscheinen.  Der  Energie  der  Em- 
pfindung, welche  an  solchen  Stellen  lierrsclit,  würde  eine  einfallende, 
aufrauscliende  Musik  ganz  wohl  entsprechen  und  das  Sela  sonacli 
eine  wesentlich  religiöse  Bestimmung  haben.  Sodann  ist  aus  man- 
clien  Stellen  leiclit  erkennbar,  welches  im  Näheren  der  Zweck  dieser 
religiösen  Musik  gewesen  sei,  nämlich  dieser,  den  Worten,  bei  wel- 
chen sie  ertönte,  in  sinnlicher  Form  die  volle  Kraft  des  Ausdruckes 
zu  verleihen,  um  daran  sich  gegenständlich  zu  machen,  dass  diese 
Worte  zu  Gott  dringen,  von  ihm  vernommen,  gehört,  erhört  werden. 
Für  diesen  Zweck  existirte  wie  bei  andern  alten  Völkern  so  auch 
bei  den  Hebräern  ein  eigener  musikalischer  Ritus,  der  zunäclist  beim 
Opfer  seine  Stelle  hatte,  und  dann  von  hier  auch  auf  die  Psalmodie 
übertragen  wurde.    Damit  treten  wir  dem  Verständnisse  des  dunkeln 
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Scia  ^^  i('d(  r  iiiii  ^^v^^^s  iiiilw  r,  (Irim  dir  WOrtv,  Ix  i  \^^  |^  lH•ll  es  strhf, 
sind  {fcrado  solrlic,  dir  \(»r  alNm  /iini  Oln  iiiid  (irdHrlitniss  Jphovas 
driiij^rii  sollni. 

Um  ziinJirhst  dieses  letztere  festzustellen  ,  diirfeii  wir  uns 
die  Miilie  nicht  verdriessen  lassen  ,  sammtliche  Selastellen  dmrh- 
znnuisteni. 

Ps.  20.  ist  ein  Inaujjiirafioiis  -  Lied  für  ein  krie^erisrhes  Un- 
ternehmen eines  Könj<:^s  von  Israel  ,  für  welches  man  unter  reich- 
lichen Opfern  die  Hülfe  Jehovas  ansprach.  In  diesem  Psalm 
steht  das  Sela  nur  einmal  ,  und  zwar  an  folfjender  Stelle  :  v.  i. 
„Er  sende  dir  Hülfe  aus  dem  'Heiliji^thum  [und  von  Zion  'aus  unter- 
stütz' er  dich  !  Er  j:^edenke  all  deiner  Speisopfer,  und  deine  Brand- 
opfer seien  ihm  fett!  Sela."  Diese  Stellun*^  des  Sela  bei  der  Be- 
«friinduntj^  des  Hülfejjesuchs  wider  die  Feinde,  nämlich  bei  der  Hin- 
weisun«]^  auf  die  reichlichen  Opfer  des  Könij^s  ,  welche  ein  jjnüdijjes 
(«edächtniss  bei  Jehova  finden  mögen ,  erinnert  uns  unwillkürlich  an 
jene  mosaische  Verordiiunj:^  Num.  10,  9.  10.  „Wenn  ihr  in  einen 
Streit  ziehet  in  euerm  Lande  wider  eure  Feinde,  die  euch  befeinden, 
so  blaset  Länn  mit  den  Posaunen  ,  dass  eurer  «gedacht  werde  vor 
Jehova ,  euerm  Gott  und  ihr  gerettet  werdet  vor  euern  Feinden. 
Desselbigengleichen  —  —  sollt  ihr  in  die  Posaunen  stossen  bei 
euern  Brandopfern  und  bei  euern  Dankopfern  ,  dass  sie  euch  zum 
Gedächtniss  seien  vor  euerm  Gott."  Da  nun,  wie  wir  spater  des 
Näheren  berichten  werden,  die  für  solche  symbolische  Musik  bestimmten 
Posaunen  auch  der  Psalmodie  zu«i:esellt  waren  ,  so  war  s  gerade  an 
jener  Stelle  des  Opfergesanges,  die  vorzugsweise  zum  Ohre  Jehovas 
dringen  und  seine  Hülfe  ansprechen  sollte ,  passend  und  erforderlich, 
dass  da  die  Posaunen  einfielen ,  um  die  Opferwüiische  und  Gebete 
vor  das  Gedächtniss  Jehovas  zu  bringen.  Dort  war  der  Hauptpunkt 
ausgesprochen.  Der  Frömmigkeit  des  Königs  solle  Gott  eingedenk 
sein  ,  worauf  sich  die  Bitte  um  göttliche  Unterstützung  gründet.  — 
Li  dem  wahrscheinlich  auf  dasselbe  Unternehmen  .  aber  nach  dessen 
glücklichem  Ausgange  gedichteten  Ps.  21. ,  welches  Lied  bei  den 
Dankopfern  zum  Vortrage  kam  ,  steht  Sela  gleichfalls  nur  einmal, 
und  zwar  entprechend  seiner  Stellung  in  Ps.  20.  bei  der  tiitie.  so 
hier  beim  Danke,  v.  3.  .,Jeho>  a  deine>  Schutzes  hat  sich  der  Kiuiig 
erfreuet,  über  deine  Hülfe,  wie  frohlockt  er  so  sehr!  Den  Wunsch 
seines  Herzens  gabst  du  ihm  und  das  Verlangen  seiner  Lippen  ver- 
sagtest du  ihm  nicht!  Sela."    Auch  hier  ist  der  Hauptpunkt  des 
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Liedes  durch  Sela  markirt.  Die  aufsteigenden  Töne  sollen  die  Worte 
liervorlieben  und  aufwärts  zu  Gottes  Ohr  tragen.  In  einem  anderen 
Liede,  das  gleichfalls  zu  Gelübdeopfern  gedichtet  und  vorgetragen 
ist,  Ps.  66.,  steht  das  Sela  an  den  drei  Hauptstellen  des  Liedes, 
erstlich  nach  dem  Eingange ,  der  den  Preis  Gottes  verkündet,  v.  4. : 
„Alle  Welt  betet  an  vor  dir,  und  lobsinget  dir,  lobsinget  deinem 
Namen  I  S  e  1  a.'',  dann  v.  7.,  der  die  Majestät  Gottes  rühmt :  „Ewig 
herrscliend  durcli  seine  Maclit ,  schauen  seine  Augen  auf  die  Völker, 
dass  die  Empörer  sich  niclit  erheben.  Sela;"  endlich  v.  15.,  worin 
die  Veranlassung  des  Gedichtes  und  des  Opfers  ausgesprochen  wird : 
„Ich  komme  in  dein  Haus  mit  Brandopfern,  erfülle  dir  meine  Gelübde, 
wozu  meine  Lippen  sich  aufgethan ,  die  mein  Mund  geredet  hat  in 
meiner  Noth.  Brandopfer  von  Mastvieh  opfre  ich  dir,  sammt  Fett 
der  Widder,  Rinder  bring'  ich  dir  dar  sammt  Böcken  !  S  e  1  a."  Die 
Ausdrücke  des  Glaubens  und  direct  an  Jehova  gerichteten  Gelübde- 
dankes sind  hier  durch  Sela,  d.  h.  durch  die  dabei  einfallende  Musik 
ausgezeichnet ,  weil  sie  gerade  vor  Gottes  Gedächtniss  zu  kommen 
bestimmt  sind.  In  ähnlicher  Weise  findet  sich  das  Sela  in  Ps.  60., 
in  welcliem  Liede  der  Sänger  den  Beistand  Jehovas  für  einen  sich 
unglücklich  anlassenden  Feldzug  um  so  dringender  erfleht,  als  der 
Krieg  aus  religiösen  Motiven  unternommen  war.  Da  letzteres  ein 
wichtiger  Punkt  ist,  so  wird  er  durch  Sela  herausgehoben,  welches 
sonst  im  ganzen  Psalm  nicht  weiter  vorkommt.  Die  Stelle  v.  6. 
lautet :  „Du  hast  deinen  Verehrern  das  Panier  ^egehen  sich  zu  er- 
heben um  der  Wahrheit  willen!  Sela."  Gleichfalls  ist  eine  Appel- 
lation an  den  im  Himmel  hörenden  Jehova  in  folgender  Selastelle 
zu  erkennen  :  Ps.  7,  6.  „Lohnt'  ich  einem  mir  Befreundeten  mit  Bö- 
sem —  und  ich  rettete  *)  ja  den  mich  grundlos  Befeindenden  — : 

=^^3  Die  Ausleger  haben  hier  den  so  bedeutsamen  und  über  den  Sinn  der 
Stelle  entscheidenden  Wechsel  der  modi  ausser  Acht  gelassen.  Sie  fassen 
nilirnN'T  als  stunde  "'Dli^bm,  während  doch  gerade  dieser  Absprung  von 
der  voraufgehenden  Satzform  ^"1  in"'Ü:i>  ,  "^nbüJ;  deutlich 
zeigtj  dass  hier  ein  parenthetischer  Zwischensatz  eintritt.  Der  Nachsatz 
beginnt  mit  fj'H^''.  Mit  andern  Worten  sagt  unser  Dichter  :  Wenn  ir- 
gend falsches  Wesen  in  mir  ist,  wenn  ich  gegen  Saul,  da  er  mein  Freund 
war,  Arglist  im  Herzen  trug  —  und  ich  habe  doch,  da  er  ohne  Grund 
mein  Feind  ward,  ihn  selbst  gerettet  — ,  so  will  ich  meinen  Verfolgern 
zum  Opfer  fallen ^  aber  nein,  ich  bin  unschuldig,  ich  verdiene  Hülfe  zu 
erfahren. 
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so  vrrHMi^r  micli  »Irr  Friiid  .  uiid  n  rcic  lic  iiiifl  fr<  (c  mir  Ii  /ii  I>(kI<mi. 
iiiid  sfiTrkc  iiiirh  in  dni  S(aiil)  I  SrI.i.-  Der  Dirlitcr  iiuiikirt  dir 
kiiliiK'  Wvdr  diirrli  das  Sela  ,  d;nnif  sir  um  so  «^cwissi  r  von  (Uttt 
vcnioniMK*!!  ,  und  seiner  llnsrimid  vor  ihm  «(edarlif  Vi  erde.  FVrner 
l*s.  67  ,  2.  :  ,,(ioft  sei  uns  <:^nJidi<;  nnd  sc'fii"  uns  ,  er  lasse  sein  Ant- 
lilz  lilx'r  uns  hMidifcnl  SrIa."  Die  einfallende  Musik  soll  den  Se- 
jjensv\  unseli  einj»orhel»en ,  daniiJ  der  (io((  des  Sej^ens  ihn  erhöre  und 
erfülle.  -  Aus  dem  bisher] ;:;en  vird  auch  die  passende  Anwendunjj 
des  Sela  an  den  vier  Stellen  in  Ps.  89.  einleuchten.  Das  Lied  drückt 
einen  tiefen  Schmerz  über  die  schmachvollen  Verhaltnisse  der  Ge- 
genwart aus,  und  verweist  auf  die  noch  unerfüllt  «gebliebenen  «grossen 
Verheissungen  aus  Israels  Vorzeit.  An  den  zwei  ersten  Stellen  be- 
schliesst  Sela  die  Erw«ihnun<(  der  alten  Gnadenzusicherunji^en  Jeho- 
vas:  V.  5.  „Einen  Bund  schloss  ich  mit  meinem  AuserwaliKen,  schwur 
David,  meinem  Knechte :  In  Ewijj^keit  will  ich  deinen  Samen  befesti- 
gen und  gründen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  deinen  Thron ! 
Sela."  V.  38.:  „Davids  Same  soll  ewig  dauern  und  sein  Thron 
w  ie  die  Sonne  vor  mir ;  wie  der  Mond  soll  er  bleiben ,  und  der 
Zeug'  in  den  Wolken  ist  beständig.  Sela.''  Das  Sela  markirt  da 
w  ieder  die  Hauptpunkte  des  Liedes  ,  Jehova  solle  seiner  Verheis- 
sungen  gedenken.  Dem  entsprechend  wird  in  den  beiden  andern 
Selastellen  der  Gegensatz  der  Wirklichkeit  zu  jenen  glanzenden 
Aussichten  dargestellt,  v.  46. :  „Doch  du  verwarfst  und  verschmäh- 
test ihn ,  —  —  du  machtest  ein  Ende  seinem  Glänze  und  seinen 
Thron  stürztest  du  zu  Boden  ,  du  kürztest  die  Tage  seiner  Jugend, 
bedecktest  ihn  mit  Schmach  !  Sei  a."    v.  49. :  „Gedenke  mein ,  wie 

kurz  ist  das  Leben  welcher  Mann  lebet  und  schauet  nicht  den 

Tod ,  rettet  sein  Leben  aus  der  Unterwelt !  Sei  a.'*  Hier  ist  die 
Klage  des  Dichters  über  die  anscheinende  Erfolglosigkeit  jener  gna- 
denreichen Verheissungeii,  über  die  Verwerfung  Israels  mid  sein  eige- 
nes mit  Leiden  gesättigtes  Leben  durch  das  bedeutungsvolle  Sela 
ausgezeichnet.  Der  Dichter  sieht  den  Tod  wohl  herannahen  .  aber 
keine  Hoffnung  mehr  zum  Danke  und  jubelvollen  Preise  des  Heils- 
gottes noch  zu  gelangen.  Diese  Klagen  insgesammt  mit  der  Erinne- 
rung an  die  alten  A^erheissungen  sollen  durch  die  aufsteigenden 
Töne  vor  Gottes  Ohr  gebracht  werden.  —  Wie  im  eben  besproche- 
nen Psalm  von  den  wirklichen  Verhältnissen  aus  auf  die  Verlieissun- 
gen  der  Vorzeit  zurückgeblickt  ist ,  so  geschieht  ein  Gleiches  in 
Ps.  87.,  aber  nicht  zur  Begründung  einer  Klage  luid  Bitte,  sondern 
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zum  Ausdrucke  des  Dankes  in  Anerkennung  der  Erfüllung  göttlicher 
Zusagen.  Auch  hier  ist  das  beiderseitige  durch  Sela  markirt.  v.  3. : 
„Jehova  liebet  die  Thore  Zions  vor  allen  Wohnungen  Jacobs.  Herr- 
liches ist  von  dir  verheissen ,  Stadt  Gottes  !  Sei  a."  v.  6. :  „Von 
Zion  sagt  man:  Männiglich  sind  in  ihr  geboren,  und  er  befestiget 
sie,  der  Höchste.  Jehova  zählt  verzeichnend  die  Völker :  die  sind  da- 
selbst geboren.  Sela."  (Eine  Hinweisung  auf  die  Sicherheit  Jeru- 
salems und  dessen  vergrösserte  Einwohnerzahl,  als  Zeichen  des  gött- 
liclien  Schutzes  und  Segens.)  Ebenso  ist  Hab.  3,  9.  an  die  alten 
Gnadenzusicherungen  erinnert ,  die  der  Dichter  in  der  nahenden 
grossen  Noth  auf  eine  glänzende  Weise  durch  Jehova  bethätigt  zu 
sehen  liofft :  „Entblösst  ist  sein  Bogen ,  die  Volkseide  !  ist  das  Lo- 
sungswort!  Sela."  —  Zum  Ausdrucke  bitterer  Klage  und  Verlan- 
gens nach  Erhörung  wie  in  Ps.  89.  stellt  das  Sela  zweimal  in  Ps.  39. 
Der  leidende  Dichter  bittet,  Jehova  möge  auf  sein  Flehen  hören 
und  zu  seinen  Thränen  nicht  schweigen  ,  da  er  sich  ja  als  Gottes 
Pilgrun  und  Beisassen  erkenne,  wie  alle  seine  Väter  waren.  Jehovas 
Zornblick  solle  sicli  von  ihm  abwenden,  ehe  er  in  den  Tod  hingehe 
und  nicht  mehr  wäre.  Da  steht  denn  das  Sela  bei  folgenden  Wor- 
ten :  V.  6.  „Sieh,  Handbreiten  machtest  du  meine  Tage  und  meine 
Lebensdauer  ist  wie  nichts  vor  dir ;  ja  gar  vergänglicli  ist  jegli- 
cher Mensch ,  wie  fest  er  stehe.  Sei  a."  v.  12. :  „Züchtigest  du 
mit  Strafen  für  seine  Schuld  den  Sterblichen ,  so  verzehrest  du  der 
Motte  gleich  seine  Schöne ;  ja  vergänglich  ist  jeglicher  Mensch. 
Sei  a."  —  Ebenso  im  Leidensliede  Ps.  88 ,  8.  „Auf  mir  lastet  dein 
Grimm  und  mit  all  deinen  Wogen  beugest  du  mich.  Sela"  und  v.  11. 
„Wirst  du  an  den  Todten  Wunder  üben,  erstehen  Schatten  und  prei- 
sen dich?  Sela."  —  Ebenso  Ps.  77,  4.  „Ich  denk'  an  Gott  und  er- 
seufze, sinne  nach  und  mein  Geist  verzaget.  Sela."  v.  10.  „Hat 
Gott  der  Gnade  vergessen  ,  verschlossen  im  Zorn  sein  Erbarmen  ? 
Sela."  —  Ps.  84,  9.  „Jehova,  Gott  der  Heerschaaren ,  höre  meiji 
Gebet !  Merk  auf,  du  Gott  Jacobs !  Sei  a."  Nicht  anders  wie  in 
den  voraufangeführten  Stellen ,  die  direkt  oder  indirekt  eine  Appel- 
lation an  das  Gedächtuiss  Jeliovas,  des  Gottes  der  Gnade  und  Hülfe, 
ausdrücken,  steht  das  Sela  auch  in  Ps.  3.  an  den  drei  Hauptpunkten 
des  Liedes;  zuerst  bei  der  Darstellung  der  Noth,  v.  3.  „Wie  viel 
sind  meiner  Bedränger ,  viele  erheben  sich  wider  mich ,  viele  sagen 
von  mir :  Für  ihn  ist  kerne  Rettung  bei  Gott !  Sela."  Die  Bestim- 
mung des  letzteren  ist  in  Worten  ausgedrückt  hier  diese:  Höre  Je- 
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Iiova  !  Sir  zv\  <  ifcln,  du  scihsl  komM  >(  Iii«  r  riof  h  lirlfcn  :  so  rjross  ist 
iiiriiM'  \<»lli  I  Sodaim  Iwim  Aiisdnirk  der  (ilMiil)«  H'.\  rrlnimlfiihcit 
inil  dem  lirffrrc^odc,  v.  5.  ,,AI>rr  du  .Icliova  hisf  iiniii  Sriiild.  iwiuc 
Elirr,  uud  der  mf'iii  Haiipf  «'inporlifbf  I  Latit  ruf  ich  zu  Jeliova.  und  »  r 
antwortet  mir  v(ui  seinem  lieilij^en  Kerj^e.  Sela/'  Dieses  Glauheiis- 
wort  soll  Jeho^  a  venieliuien,  und  darnach  denn  aurli  dem  bedr;in}^te:i 
Dichter  von  seiner  jieili«jen  \V(dnnnif(  aus  ein  Zeuj^niss  seiner  Gnade 
{(eben.  Dem  lanten  Hufe  zu  Jeliova  entspricht  der  Schall  der  ein- 
fallenden Posaunenstösse,  Endlich  v.  9.  bei  der  Aussajj^e  des  freiidi- 
}(en  Vertrauens,  dass  Jehova  sich  auch  an  ihm  als  Helfer  bethätijjen 
werde.  „Du  zerschläorst  all  meinen  Feinden  den  Backen,  —  bei  Je- 
hova ist  Rettuuj^  !  Deinem  Volke  Se^^en  von  dir !  Sei  a."  Die 
Musik  fällt  an  diesen  Stellen  ein,  Jehova  um  Erhörunjif  ansprechend. 
Auch  bei  der  Darstellung^  der  Noth  und  zwar  der  aussersten  vSrelen- 
anofst  steht  das  Sela  in  Ps.  56,  8.  „Furcht  und  Zittern  driinjjet 
mich ,  und  Schauder  decket  mich.  Damm  spreche  ich  :  0  hatt  ich 
Flücfel  wie  Tauben ,  dass  ich  flö^j^e  und  Ruhe  fände.  Sieh  w  eit  ent- 
flöh' ich,  wiilt'  in  der  Wüste!  Sela.''  —  Gleicherweise  wie  die 
Selamusik  den  Schmerz,  die  Kla«:e  und  Bitte  um  Rettun{]^  in  ihrer 
vollen  Erhörbarkeit  und  Erhorunosbedürftij^keit  darstellt,  so  erliült  sie 
auch  ihre  Stelle  beim  Ausdrucke  lebhafter  Dankbarkeit,  der  zu  Gott 
drinoeu  soll.  Im  Liede  von  der  Sündenvero^ebuno^,  Ps.  32..  findet  sie 
sich  in  beiderlei  Anwendung :  erstlich  am  Schlüsse  der  Schilderung 
der  Leibes-  und  Seelennoth  unseres  Dichters  in  Folge  der  Gewissens- 
angst über  seine  Verschuldungen.  V.  4.  ,,\Veil  ich  schwieg .  ver- 
zehrte sich  mein  Gebein  —  — ,  denn  Nacht  und  Tag  lastete  auf  mir 
deine  Hand  ;  mem  Lebenssaft  vertrocknete  w  ie  in  Sommershitze. 
Sela."  Sodann  bei  der  Aussage,  dass  ihm  von  Gott  Vergebung  zu 
Theil  geworden  sei,  v.  5.  „Meine  Sünde  that  ich  dir  kund,  und  ver- 
hehlte nicht  meuie  Schuld  ;  ich  sprach  :  Gesteh'  ich  meine  Missethat 
Jehova!  Da  vergabst  du  meiner  Sünden  Schuld!  Sela."  Endlich 
beim  Preise  für  diese  Heilserfahning  v.  7.  „Mit  Rettungsjubel  uni- 
giebst  du  mich!  Sela."  Ebenso  in  Ps.  85,  wo  die  Note  übrigens 
nur  einmal  und  zwar  v.  3.  steht :  „Du  hast  die  Schuld  deines  Volkes 
vergeben,  verziehen  alle  seine  Sünden!  Sela.*'  Wie  da  der  Dank 
für  die  Sündenvergebung  durch  Sela  hervorgehoben  ist,  so  an  an- 
dern Stellen  der  Ausdruck  freudigen  Vertrauens,  dass  man  einen  Gott 
der  Zuflucht  und  Hülfe  besitze.  Ps.  46,  4.  „Gott  ist  unsere  Zuflucht 
und  Schutz,  —  darum  fürchten  wir  nichts  — ,  mag  toben,  schäumen 
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des  Meeres  Gewässer,  erbeben  die  Berge  bei  seinem  Aufruhr*  Sela/^ 
V.  8.  „Jehova  der  Heerschaaren  ist  mit  uns,  unsere  Veste  der  Gott 
Jacobs.  Sela."  v.  12.  j,Jehova  der  Heerschaaren  ist  mit  uns,  unsere 
Veste  der  Gott  Jacobs.  Sela."  Ps.  62,9.  „Vertrauet  ihm  alle  Zeit, 
o  Volk,  schüttet  vor  ihm  eure  Herzen  aus,  Gott  ist  unsere  Zuflucht! 
Sela."  —  Ferner  beim  Hinblick  auf  die  Hülfserweisungen  undGross- 
thaten  Gottes  in  Israels  Geschichte.  Ps.  76,  4.  „Zu  Salem  ist  sein 
Sitz  und  seine  Wohnung  auf  Zion,  da  zerbrach  er  des  Bogens  Blitze, 
Schild  und  Schwert  und  KriegeswafFen.  Sela."  v.  10.  „Die  Erd' 
erschrak  und  ruhete,  als  zum  Gericht  Gott  aufstand  zu  helfen  allen 
Elenden  der  Erde.  Sela."  Ps.  48,9.  „Wie  wir's  vernommen  haben, 
so  sahen  wir's  in  Jehovas  ^  der  Heerschaaren  Stadt ;  Gott  erhält  sie 
auf  immer !  Sei  a."  Ps.  77 ,  16.  „Du  bist  der  Gott ,  der  Wunder 
thut ,  —  —  du  hast  dein  Volk  erlöst  mit  starkem  Arm ,  die  Söhne 
Jacobs  und  Josephs  !  S  e  1  a.'^  Ps.  81,  8.  „In  der  Drangsal  riefst  du, 
und  ich  rettete  dich ;  erhörte  dich  in  des  Donners  Hülle ,  prüfte 
dich  am  Wasser  des  Haders.  Sei  a."  Ps.  68,  8.  „Gott,  da  du  aus-* 
zogst  vor  deinem  Volke  her,  als  du  eiiiherschrittest  durch  die  Wüste, 
Sela  — Hab.  3,  3.  „Gott  kommt  von  Theman,  der  Heilige  vom 
Berge  Paran.  Sela."  Ps.  47,  5.  „Er  zwäng  die  Völker  unter  uns 
und  die  Nationen  unter  unsere  Füsse ;  erwählt'  uns  unser  Besitzthum, 
den  Stolz  Jacobs,  den  er  liebet.  Sela."  —  Ferner  bei  lebhaften 
Lobpreisungen  Gottes.  Ps.  24,  10.  „Wer  ist  der  König  der  Herr^ 
lichkeit  ?  Jehova  der  Heerschaaren  ist  der  König  der  Herrlichkeit ! 
Sela."  Ps.  44,  9.  „Gottes  rühmen  wir  uns  alle  Zeit,  und  deinen 
Namen  preisen  wir  ewiglich!  Sela."  Ps.  68,  20.  „Gepriesen  sei 
der  Herr  Tag  für  Tag ;  legt  man  uns  eine  Last  auf,  dieser  Gott  ist 
unsere  Hülfe!  Sela."  v.  33.  „Ihr  Königreiche  der  Erde^  singet 
Gottj  spielet  dem  Herrn  !  Sei  a."  Ps.  84,  5.  „Heil  den  Bewohnern 
deines  Hauses !  Immerfort  preisen  sie  dich !  S  e  1  a."  —  Ebenso  auch 
beim  Ausdrucke  des  Verlangens  nach  dem  Heilsgotte ,  des  Gottsu- 
chens. Ps.  143  ^  6.  „Ich  breite  meine  Hände  aus  nach  dir ;  gleich 
schmachtendem  Lande  lechzet  meine  Seele  nach  dir !  Sei  a."  Die 
religiöse  Empfindung  des  Dichters  hat  mit  diesen  Worten  ihren  Hö- 
hepunkt erreicht,  und  darum  steht  hier  ein  Sela,  und  zwar  allein  an 
dieser  Stelle  im  ganzen  Psalm.  Jenes  sehnsuchtsvolle  Verlangen 
nach  Gott  will  vor  allem  übrigen  Erhöruug  und  Befriedigung  finden* 
Desgleichen  Ps.  61,  5.  „Ich  möchte  weilen  in  deinem  Zelte  ewiglich, 
mich  flüchten  unter  deiner  Flügel  Schirm  !  S  e  1  a."    Auch  in  diesem 
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Lied  koiijml  die  B(  is(lirift  .iiinsit  an  d<T  Hii^oführtoii  SicWv  iiirlif 
writrr  vor.  Wir  vrrwoisen  übrij^nis  iiorli  auf  di<  bczoirhnuiijjsvol- 
loii  Worlr  ,  woldio  liior  auf  das  Sola  foljjoii.  Narlidmi  zu  der  inni- 
^011  Bifto  dos  Dioliters  dor  li(iir«iisrlio  Aufruf  zu  Johova  um  Firliö- 
lunjf  orsoliailt  ist.  falirt  der  Sanji^or ,  innerlich  vergewissert ,  das.s 
soino  Worte  vor  das  Godiirlitniss  Jeliovas  o^okommon  sind  ,  hierauf 
fort:  Ja  du,  Gott,  erhörest  meine  Gelübde!  —  Ferner  Ps.  21,  6. 
„Diess  ist  das  Gesrhlerht  derer,  die  nach  ihm  fraj(en  ,  die  da  suchen 
dein  An«fesicht ,  (das  wahre)  Jacob!  Sola/'  Zum  Schlüsse  möge 
die  Katejjorie  von  Selastellen  nun  folgen  ,  in  m  eichen  es  sich  um 
Gottes  Gerechtigkeit  handelt.  Welch  ein  bedeutendes  Moment  im 
theokratischen  Bewusstsein  gerade  diese  Idee  ausmachte,  dass  Jchova, 
der  heilige  Gott,  Richter  über  alle  Welt  und  ein  gerechter  Vergel- 
ter sei ;  wie  darauf  für  Jahrhunderte  lang  das  Gemüth  der  unter- 
drückten und  gemisshandelten  Jehovaverehrer  mit  fast  leidenschaftli- 
cher Spannung  hingerichtet  war,  ein  unmittelbares  Eingreifen  Gottes 
in  die  wirren  Verhältnisse  herbeiwünschend  und  erwartend  :  das  be- 
darf keiner  weitern  Ausführung ;  aber  es  dient  zxnn  Erklärung, 
wainnn  bei  Hinweisungen  auf  die  Gerechtigkeit  Gottes  oder  direkter 
Anrufung  derselben  sich  das  Sela  vorzugsweise  häufig  findet.  Auch 
hier  ist  seine  Bestimmung  ersichtlich  dieselbe  ,  wie  an  allen  Stellen, 
nämlich  die  Worte  gläubiger  Zuversicht  oder  Bitte,  zu  welchen  es 
gesetzt  ist,  liturgisch  auszuzeichnen  und  vor  Gottes  Ohr  und  Ge- 
dächtniss  zu  bringen.  Ps.  9,  17.  „Bekannt  ist  Jehova,  dass  er  Ge- 
richt hält,  im  Werk  seiner  Hände  verstrickt  sich  der  Frevler.  Sela.'' 
Ps.  50,  6.  „Der  Himmel  wird  seine  Gerechtigkeit  verkünden  ,  denn 
Gott  ist  Richter !  S  e  1  a.'^  Ps.  67,  5.  .,Du  richtest  die  Völker  recht, 
und  die  Nationen  lenkest  du.  Sela.'*"  Ps.  66,  7.  „Seine  Augen 
schauen  auf  die  Völker,  dass  sich  die  Empörer  nicht  erheben.  Sela." 
Ps.  75,  4.  „Wenn  ich  den  Zeitpunkt  ergreife,  so  rieht'  ich  nach  Ge- 
rechtigkeit ;  es  beben  die  Erd'  und  alle  ihre  Rewohner ;  ich  stelle 
fest  ihre  Säulen  !  Sei  a.''  An  andern  in  diese  Kategorie  gehörigen 
Stellen  wird  die  Gerechtigkeit  Gottes  in  Ansehung  der  Heiden  und 
Frevler  in  Anspruch  genommen,  und  zwar  ziniächst  so,  dass  um  die 
Bestrafung  und  Vernichtung  derselben  direkt  gebeten  wird.  Ps.  9.  21. 
„Lege,  Jehova,  Schrecken  auf  sie.  dass  die  Heiden  erfahren,  dass  sie 
Menschen  sind!  Sela.  Ps.  59,  6.  Wach"  auf.  alle  Heiden  zu  stra- 
fen! Begnadige  nicht  all  die  frevelhaften  Verräther!  Sela.  v.  14. 
„Tilge  sie  hinweg  im  Grimm,  tilge  sie  hinweg,  dass  sie  erfahren. 
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dass  Gott  in  Jacob  herrschet  bis  an's  Ende  der  Erde !  Sei  a."  Ps. 
140,  9.  „Erfülle  nicht,  Jehova,  die  Wünsche  der  Frevler !  Ilire  Ab- 
sicht g^ewähre  nicht ;  sie  würden  sich  erJieben !  Sela.  üeberall  ist 
hier  der  Sinn  der  Selamiisik :  Höre ,  erhör'  es ,  Jehova !  —  Eine 
gleiche  Bitte  wie  -in  den  voraufgellenden  Stellen  ,  wo  sie  direkt  an 
die  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  Jehovas  gerichtet  ist,  giebt  sich  da 
zu  erkennen,  wo  der  Gegensatz  vom  theokratischen  Bewusstsein  ge- 
schildert wird.  Die  von  den  Antitheokraten  gedrängten  und  mit 
Leiden  überhäuften  Frommen  verweisen  in  ihren  Gebetsliedern  in 
derselben  Absicht,  in  welcher  sie  sich  auf  die  Lauterkeit  ihrer  eige- 
nen Gesinnungen  uud  Bestrebungen  berufen ,  andererseits  auf  die 
Schuld  und  Ungerechtigkeit  ihrer  Gegner ,  und  markiren  derartige 
Schilderungen  durch  Sela.  Oder  es  wird  auch  die  im  Glauben  an 
Gottes  Gerechtigkeit  ausgesprochene  Versicherung ,  dass  dem  frevel- 
haften Gegner  ein  naher  Untergang  bereitet  sei,  durch  Sela  bekräf- 
tigt, damit  Gott  sie  hören  und  erfüllen  möge.  Ps.  52,  5.  „Du  liebst 
das  Böse ,  nicht  das  Gute;  Lüge,  nicht  Wahrheitreden!  Sela/^ 
V.  7.  „Gott  wird  dich  zerstören  ganz  und  gar ,  dich  packen  und 
wegreissen  aus  dem  Zelte  und  auswurzeln  aus  dem  Lande  der  Le- 
bendigen. Sela."  Ps.  49,  14.  „Dieser  ihr  Wandel  ist  ihre  Hoffnung 
und  die  ihnen  folgen,  billigen  ihre  Bede.  Sela."  Wozu  v.  16.  als 
Gegensatz  steht:  „Doch  Gott  wird  meine  Seele  der  Unterwelt  ent- 
reissen,  denn  er  nimmt  mich  in  seinen  Sclmtz.  Sei  a."  Ps.  55 ,  20. 
„  —  Viele  stehen  wider  mich ;  Gott  höret  und  demüthigt  sie  :  er 
thronet  in  Ewigkeit.  Sela"  (mitten  im  Verse,  was  auch  bei  der  fol- 
genden Stelle  der  Fall  ist).  Ps.  57,  4.  „Es  sendet  vom  Himmel  und 
hilft  mir,  er,  den  mein  Verfolger  schmähet  —  Sela  —  ,  es  sendet 
Gott  seine  Gnade  und  seine  Treue."  Die  Stellung  des  Sela  an  letz- 
terem Orte  ist  instructiv ,  nicht  aliehi  in  so  fern  ,  als  sich  hier  die 
Annahme  einer  Pause,  oder  eines  eigentliclien  Intermezzo,  oder  einer 
Strophentheilung  und  was  dergleichen  mehr  ist,  als  völlig  unstatt- 
haft erweist,  sondern  weil  sich  da  zum  Belege  für  unsere  Auffassung 
deutlich  erkennen  lässt,  zu  welchem  Zwecke  das  Sela  eingeschaltet 
sei.  Der  Dichter  unseres  Psalms ,  von  Noth  und  Gefahren  umgeben, 
eröffnet  sein  Lied  gleich  mit  Anrufung  des  göttliclien  Erbarmens. 
Jene  Noth  aber  ist  ihm  von  boshaften  Menschen  bereitet,  „deren  Zähne 
Spiess  mid  Pfeile,  deren  Zungen  scharfe  Schwerter  sind",  und  die  glei- 
cherweise seine  wie  Jehovas  Feinde  und  Lästerer  sind*  Auf  diesen 
letzteren  Punkt  gründet  sich  seine  Hoffnung,  durch  Jehova  von  ihnen 
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befreit  zii  werden.    Er  srhaltef  darum  iniften  im  Satze  die  Zvvi- 
selieiibemerkini«?  ein  :        den  mein  Verfoljjer  schmühef'  und  markirt 
sie  mit  der  Selanote  (der  ziifol^je  Iiier  die  interressorisrlie  Cnltiismii- 
sik  einfalil),  weil  er  sieh  seiner  liettiiii;;  versieliert  halt,  sobald  das 
fjottlann^nerisehe  Wesen  seiner  Gejj^ner  erst  reeht  vor  Jehovas  Ge- 
diiehfniss  «gekommen  ist.    Gleieherw eise  v.  7.  ,,Ein  Netz  stellen  sie 
meinen  Sehrilten,  sehon  krümmt  sieh  meine  Seele;  sie  graben  vor 
mir  ein  Loeh  :  sie  fallen  selbst  hinein.  Sela."    Nur  mit  dem  Blirke 
zuversichtlieher  Hoffnunj^  sieht  der  Dichter  seine  FVinde  gestürzt, 
nicht  aber  in  Wirklichkeit.    Das  Sela  tönt  aufwärts  ,  damit  Gott  die 
Hoffnunff  zur  Gewissheit  mache.    In  demselben  Sinne  Hab.  3,  13. 
„Du  ziehest  aus  zur  Rettung  deines  Volkes,  zur  Rettung  deines  Ge- 
salbten ,  zerschmetterst  das  Haupt  vom  Hause  des  Frevlers,  entblös- 
send  den  Grund  bis  zum  Halse.  Sela."    Ps.  54,  5.  „Wütheriche 
stehen  mir  nach  dem  Leben.    Sie  haben  Gott  nicht  vor  Auj^en  I 
Sela."    Sonst  kommt  die  Note  im  ganzen  Psalm  nicht  weiter  vor. 
Ihre  Bestimmung  ist  dieselbe  wie  oben  Ps.  57,  4.  —  Ps.  62,  5.  ..Ja 
von  seiner  Höhe  rathschlagen  sie  ihn  zu  stossen,  pflegen  der  Lüge; 
mit  ihrem  Munde  segnen,  mit  ihrem  Herzen  fluchen  sie!  Sela.  Ps. 
82,  2.  „M'ie  lange  wollt  ihr  ungerecht  richten,  und  die  Partei  der 
Frevler  nehmen?  Sela."    Es  findet  sich  das  Sela  nur  einmal  in 
dem  Liede  und  zwar  bei  diesem  Hauptpunkte,  den  der  Dichter  darum 
auszeichnet,  damit  er  insonderheit  von  Gott  vernommen  werde.  Es 
ist  dies  aber  der  Hauptpunkt,  denn  der  Inhalt  des  Gedichtes  ist  eine 
Klage  über  die  Umkehrung  aller  rechtlichen  Verhältnisse  .  die  sich 
daher  schreibt ,  weil  die  Richter  das  Recht  verlassen  und  die  Partei 
der  Gottesveriichter  genommen  haben ;  aus  welchem  Grunde  auch 
am  Schlüsse  des  Liedes  Jehova  aufgefordert  wird  ,  sich  zu  erheben 
und  die  Erde  zu  richten. —  Ps.  4,  3.  ,,Ihr  Männer,  wie  lange  soll 
meine  Ehre  zur  Schmach  sein ,  w  ollt  ihr  Eiteles  lieben ,  nach  Lüge 
trachten  ?  Sei  a."    v.  5.  „Zittert  und  sündiget  nicht !    Bedenkt  es 
auf  euerm  Lager  und  verstummet!  Sela.    Die  vom  Dichter  Ange- 
redeten sind  seine  Verfolger,  um  derenwillen  er  vorauf  zu  Gott  ge- 
fleht hatte  :  Mein  Rufen  erhöre ,  Gott  meines  Rechtes !    In  der  Be- 
drängniss  schaftV  mir  Raum  !    Erbanne  dich  mein  u.  s.  w.    Die  erste 
der  beiden  Selastellen  enthält  diejenigen  Charakterzüge  seiner  Geg- 
ner, welche  sie  der  göttlichen  Unterstützung  als  iniwerth  darstellen; 
die  andere  spricht  die  innere  Ueberlegenheit  und  Siegesgew  issheit 
des  Dichters  aus.    Beide  Stellen  werden  durch  den  s>Tnbolischen  Ruf 
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zu  Gott  begleitet,  damit  er  höre  und  helfe.  Ps.  83,  9.  „Sie  rath- 
schlagen gleiches  Herzens ,  gegen  dich  schliessen  sie  einen  Bund : 
die  Zelte  Edoms  und  die  Ismaeliter ,  — •  —  auch  Assyrien  schliesst 
sich  ihnen  an  und  leihet  seinen  Arm  den  Söhnen Loths.  Sela."  Das 
Sela  steht  in  dem  Liede  nur  an  dieser  Stelle ,  wo  die  bedrängenden 
Feinde  Israels  aufgezählt  und  als  Verschwörer  gegen  Jehova  be- 
zeichnet sind.  Ps.  140 ,  4.  „Sie  spitzen  ihre  Zungen  gleich  der 
Schlange,  Gift  der  Otter  ist  unter  ihren  Lippen.  Sela."  v.  6.  „Es 
legen  Stolze  mir  Strick  und  Schlingen,  breiten  Netze  zur  Seite  des 
Pfades ;  Fallen  stellen  sie  mir !  Sei  a."  Hierauf  folgt  die  schon 
oben  angeführte  Stelle  dieses  Liedes :  v.  9.  „Höre,  Jeliova,  die  Stim- 
me meines  Flehens,  —  —  Erfülle  nicht,  Jehova,  die  Wünsche  der 
Frevler !  Ihre  Absicht  gewähre  nicht !  Sie  werden  sich  erheben. 
Sela." 

Wir  haben  sämmtliche  74  Selastellen  betrachtet,  und  werden 
darnach  keinen  Anstand  nehmen,  in  ihnen  wirklich  Aufrufe  zu  Jehova 
zu  erkennen.  Es  sind  diess  entweder  ganz  direkt  ausgesprochene 
Hülfsrufe  und  Bitten  um  Erhörung,  oder  wenn  auch  nicht  gerade 
der  Imperativ :  Höre  Jehova !  oder :  Wach  auf,  Jehova !  und  derglei- 
chen dabei  gelesen  wird,  so  doch  ihrem  Zusammenhange  nach  deut- 
liche Ansprache  an  das  Gehör  und  Gedächtniss  Gottes,  der  die  leb- 
haften Ausdrücke  des  Dankes  oder  die  innigsten  üeberzeugungen, 
Wünsche  und  Hoffnungen  des  Dichtersängers  vernehmen  miä  erhö- 
ren solle. 

Wir  versuchen  hierauf,  uns  über  den  musikalischen  Hergang 
selbst,  welcher  mit  der  Selanote  angedeutet  ist,  in  Renntniss  zu 
setzen,  so  weit  dieses  annäherungsweise  möglich  ist.  Schon  oben 
war  erwähnt,  dass  der  liebräische  Cultus  eigene  musikalische  In- 
strumente zur  symbolischen  Darstellung  eines  eindringlichen  Rufes  zu 
Jehova  besass.  Dies  sind  die  Posaunen  niniw:xn  ,  welche  schon  Klo- 
ses für  den  Gottesdienst  angeordnet,  und  desfails  Num.  10,  10.  vor- 
geschrieben hatte ,  dass  man  bei  den  Opfern  in  die  Posaune  stossen 
sollte,  damit  jene  Opfer  der  Darbringenden  zu  einem  Gedächtniss 
()")n3T)  seien  vor  ihrem  Gott.  Eine  Anwendung  dieses  Instrumentes 
in  gleichem  Sinne  fand  insonderheit  am  ersten  Tage  desjenigen  Mo- 
nates statt,  in  welchem  der  grosse  Gnadenakt  Gottes,  die  jährliche 
Vergebung  der  Sünden  Israels ,  erwartet  wurde.  Die  Auszeichimng 
dieses  Tages  bestand  darin,  dass  mit  Posaunen  geblasen  ward,  um  im 
vorauf  bereits  Gott  an  seine  Gnade  zu  erinnern;  was  ^li^i^i?  ]ii::t 
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Posaiinrnlijill- Kriniirnin«;  liicss  Lr\ .  23.  21.  Ausser  <\nn  (iottes- 
Hinistr  hatfr  dir  Posaune  Hirse  Brstimmiinjj  auch  noch  in  Her  Schlacht ; 
inid  dir  Isriirlifm  solltrn  sir  blasrn,  „damit  ihrrr  «(rdarlit  wiirdr  vor 
Jrhova .  ihrnii  Golf,  und  sir  rrrrftrt  vürdrn  von  ihrrn  FVindrn.'' 
Num.  10.  I).  2.  ein*.  i:5,  I  I.  Und  auch  sonst  brdirntr  man  sich  drr- 
srlhrn  ,  nni  rinrn  rindriiijjlirhrn  Ruf  an  das  <fnädi;(r  (irdürhtniss 
Gottrs  zu  vrrsinnbildli(  Iirn  odrr  drn  wirklichrn  Ruf  drr  Israrlitrn 
7Ai  Jrliova  nni  Hiilfr  und  Eirettun^  symbolisch  zu  beji^lritrn.  So 
hrisst  rs  1.  Macc.  4,  10.  von  Judas  Maccabäus  und  seiner  Schaar, 
da  sir  das  nriligtlium  vrrwiistet  und  verbrannt  fanden:  öi&nnrj^uv  tu 
iiifiTirx  axTfov  —  —  y.ui  tntnnv  ini  ir^v  yr^r,  y.ai  e  o  ä  ).n  i  o  av  tul^ 
oüXnLyS,i  Twv  a  jit  «  o  i  to  j/ ''■^*),  yai  iß6^G<xv  fig  tov  ov'ouiop. 
War  dieses  die  Bestimmung  der  priesterlichen  Posaune,  so  wis- 


^i*)  Dass  ^IJ^Tin  '{■''^^T  der  Name  des  Tages  sei ,  ist  eine  gewöhnliche, 
aber  unbegründefe  Annalune.  Es  heisst  a.  d.  a.  Sfelle :  ,Jm  siebenten 
Monate  am  ersten  Tage  des  Monates  soll  ench  ein  Rnhfest  sein  .  eine 
Posaunenhall-Erinneriing,  eine  heilige  Versammlung.^"  So  weni:;  das  Fest 
\i;'7.p  ^^^"Jj"^''-?  hiess,  ebenso  wenig  rT"1~ir  "JTiIT  ;  wohl  aber  sollte  an 
demselben  stattfinden  eine  Versammlung  der  Israeliten  und  ein  Po- 
sauneuhall,  damit  ihrer  gedacht  würde  vor  ihrem  Gott.  —  In  Ansehung 
der  Bedeutung  von  in  dieser  Verbindung  sei  ausser  auf  Num.  10, 

9.  10.  noch  auf  Num.  5,  15.  verwiesen.  Neben  den  gewöhnlichen  Opfern 
nämlich,  die  auf  Bedeckung  der  Schuld,  Vergebung  der  Sünde  abzielen, 
gab  es  auch  eines  von  entgegengesetzter  Bestimmuns; :  das  Eiferopfer, 
"^ly  'i^nZT  i^M^^-.  ,.ein  Opfer  der  Erinnerung,  das  an  die  Schuld 

erinnert.^«;  Der  heilige  Gott  soll  hiedurch  zur  Ahndung  des  Vergehens 
erinnert  und  angeregt  w  erden  ;  damit  in  dem  Falle ,  dass  das  gemuth- 
jnasste  Vergehen  vorgefallen  ist  ,  auch  das  angeordnete  Prüfung<mittel 
die  erwartete  ausserordentliche  Wirkung  v.  27.  durch  die  Kraft  Gottes 
hervorbringe.  —  Nach  obigem  kann  es  weiter  auch  nicht  zweifelhaft 
sein ,  was  die  Ueberschrift  der  Pss.  38.  und  70.  "^^ZT-b  bedeute.  In 
beiden  Liedern  ist  auf  Grund  des  Glaubens  und  der  .Jehovaliebe  das 
dringende  Verlangen  nach  schleuniger  Hülfe  aus  der  Noth  ausgespro- 
chen ;  und  sonach  ist  in  der  Ueberschrift  nichts  anderes  als  die  Bestim- 
mung des  Liedes  angegeben  .  niimlicli  .lehova  an  seine  Bannherzigkeit 
und  Hülfe  z  u  e  r  i  n  n  e  r  n. 

^■'')  oäkniyysg  nüy  o>iuccauöy  =  "rnnnrr  nin::^!"  LXX  Num.  31,6.  2.  Chr. 
13.  12.,  verul.  occXnii^tiy  or^uKaiav  =  ""IHH  i'pr,  LXX.  Num.  10,  5. 
n.  7.;  i^fxtQtt  OfifxaoUcs  CT'  LXX  Niun.  29,  1. 
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seil  wir  hieraus  auch,  zu  welcliem  Zwecke  dieses  Iiistniineiit  mit  der 
Psalmodie  in  Verbindung  trat.  Als  nämlich  durch  David  der  Opfer- 
dienst jene  wesentliche  Bereicherung^  erhielt ,  der  zu  Folge  sich  zu 
dem  blos  sinnbildlichen  Ausdrucke  religiöser  Idee  und  Empfindung 
nun  auch  der  geistigste  und  bestimmteste  Ausdruck  derselben,  die  Rede, 
gesellte  ;  da  wollte  man  das  Wort ,  als  neue  Cultusform  mitten  im 
sinnbildlichen  Cultus,  doch  nicht  ganz  ohne  sinnbildliche  Zuthat  las- 
sen, sondern  gab  ihm,  weil  es  musikalisch  auftrat,  eine  musikalisch- 
symbolische  Begleitung.  Es  verband  sich  gleich  von  vornherein  die 
priesterliche  Posaune  mit  der  levitischen  Psalmodie  ;  und  dass  diese 
hier  nicht  etwa  eine  blos  musikalische  Bestimmung  habe ,  ist  schon 
daraus  zu  ersehen,  dass  sie  nicht  in  die  Hände  der  levitisclien  Spiel- 
leute überging ,  sondern  getrennt  von  diesen  bei  den  Priestern 
verblieb.  Wo  irgend  das  psalmodische  Personal  aufgeführt  wird, 
sind  zugleich  mit  demselben,  aber  stets  abgesondert  davon  ,  Priester 
mit  Posaunen  erwähnt  1.  Chr.  15,  18—24.  16,  4—6.  2.  Chr.  5,  12. 
29,  26  —  28.  Esr.  3,  10.  Neh.  12,  35.  36.;  und  diese  beiden  Mu- 
sikchöre ,  als  ihrem  Wesen  nach  verschieden ,  blieben  auch  beim 
Psalmvortrage  getrennt  von  einander.  Die  Leviten  standen  auf  der 
Sängerbühne,  ihnen  gegenüber  die  Priester  mit  den  Posaunen  2.  Chr. 
7 ,  6.  Die  Instrumente  der  Leviten  dienten  zum  Lobe  und  Danke 
Jehovas ,  die  der  Priester  zur  Intercession.  Der  musikalische  Cha- 
rakter dieses  Instrumentes  war  übrigens  auch  nur  untergeordneter 
Art.  Wenn  uns  gleich  über  die  Function  der  Posaune  beim  Leviten- 
gesange  nirgend  im  A.  T.  etwas  angegeben  wird,  so  kann  uns  doch 
die  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  ,  unter  \^  eichen  sie  erscheint, 
zu  wahrscheinlichen  Vermuthungen  hierüber  anleiten.  Erstlich  ist 
von  der  modernen  Verbindung  der  Tonwerkzeuge  zu  einer  harmoni- 
schen Gesammtwirkung  und  gleichfalls  von  der  gegenwärtigen  Stel- 
lung der  Blaseinstrumente  zu  den  Saiteniiastrumenten  und  dem  Ge- 
sänge gänzlich  abzusehen.  Die  alte  Posaune  ist  nicht  melodiefähig 
und  ihre  verschiedene  Behandlung  besteht  nur  darin ,  dass  die  Töne 
entweder  einzeln  und  angehalten  oder  in  schnellerer  Aufeinanderfolge 
und  wechselndem  Zeitmaasse,  unserm  Schmettern  ähnlich ,  hervorge- 
bracht werden.  Darin  besteht  der  Unterschied  des  Jinix^rnn  n  ,in 
die  Posaune  stossen'  und  n"iiL:£nn  i'"'nrr  ,auf  der  Posaune  Lärm  bla- 
sen' Num.  10,  8.  9.  Für  den  alten  Gesang  nur,  welchem  es  vor  al- 
lem auf  die  ungetrübte  Verständlichkeit  der  Liedes  -  Worte  ankam, 
konnte  die  Posaune  in  keiner  Weise  ein  eigentliches  Begleituiigsin- 
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htriiiiiciit  abj^rlx  n  ;  fiiifli'ii  wir  si«-  aber  driinorh  d<  r  INaImodi<-  zur 
Seite  ffestellt ,  so  \^ar  ilirr  FiiiHtiori  alhiii  die,  an  r^ewissen  Stellen 
des  Grsaiij^es  riiizufailcii .  und  zway  da,  v\o  sie  ihrer  interressori- 
srhen  Beslininiiin;^,  und  sieh  von  selbst  verstfbf,  aurli  den  Wor- 
ten des  Textes  j^emass  einen  Aufruf  zu  Jeliova  auszudrücken  oder 
liturjjiseh  zu  unterstülzen  hatte  Gelejfenheit  hiezu  musste  es  um 
80  liänfijj^er  j^eben,  da  der  alte  ,Jehova'j:esan{C  nicht  wie  in  späterer 
Zeit  etwa  das  nationale  Bewusstsein  und  Bedürfniss ,  und  die  ail«(e- 
meine  Lobpreisuni?  Gottes  zunächst  zum  Geo^enstande  hatte,  sondern 
fj^erade  «janz  individuellen  Inhaltes  v\ar  ,  so  dass  die  Dirbtersän^fer 
ihre  ein^ensten  Empfindunj^en  und  Erfahrunjjen,  ihre  personJichen  Lei- 
den und  Klajjen  ,  Danksa<?un*fen  und  mannio^falti^en  Anlieo^en  im 
Liede  aussprachen  mid  zu  Gott  um  Erhöruno^  riefen.  Haben  wir 
nun  anzunehmen,  dass,  w  o  der  Dichter  den  Hauptwunsch  seines  Her- 
zens ,  seine  lebhaftesten  HofFnun«^en  und  Ueberzeuj^unu^en  vor  Gott 
darleo^te  und  seiner  Erhörun«^  sich  versichern  wollte,  an  diesen  Stel- 
len des  Tempeljjesano^es  die  bedeutsamen  Töne  der  Posaune  einfielen 
und  die  Worte  markirten  ;  so  sind  das  gerade  dieselben  Stellen,  bei 
welchen  wir  Sela  beijjeschrieben  finden.  Hier  muss  also  die  Func- 
tion der  Posaune  eingetreten  sein  und  auf  solche  das  Sela  sich  zu- 
nächst beziehen.  Das  Sela  ist  vom  Dichter  an  die  Stellen  jres»^tzt, 
wo  beim  Tempelgesang  der  der  Sängerbühne  gegenüberstehende 
Priesterchor  die  Posaune  erheben  (brD  **))  und  mit  den  starken  Tö- 


Wahrsclieiulich  an  diesen  Stellen  des  psalmodischen  Vortrags  j^escliah 
es ,  was  Sota  c.  9  ,  10.  bericlitet ,  dass  nämlich  während  des  Gesanges 
gewöhnlich  etliche  die  Worte:  Wach  auf!  M-ariim  schläfst  da,  Herr? 
gerufen  hätten.  Daniif  war  der  Posaiinenschall  gewisseruiassen  in  Worte 
umgesetzt.  Man  nahm  aber  und  mit  Hecht  daran  Anstoss  ,  denn  was 
wohl  der  Sänger  (Ps.  41,  2  t.)  in  der  höchsten  Erregung  des  Geftihls  aus- 
zusprechen wagen  durfte,  eignete  sich  darum  noch  nicht  zu  einer  gewohnli- 
chen Phrase.  Zur  Zeit  .lochanan  s  ,  des  Grossvaters  von  .Judas  Macca- 
bäus,  ward  dies  abgestellt. 

Es  ist  oben  p.  22.  gezeigt  worden,  dass  kein  Grund  vorliegt,  die  maso- 
rethische  Punktation  rrrc  für  richtig  zu  halten;  darum  aber  wollen  wir 
nicht  versuchen  ,  an  die  Stelle  jener  eine  andere  Punktation  zu  setzen, 
weil  wir  für  die  volle  Hichtiiikeit  derselben  doch  nicht  einzustehen  ver- 
möchten. Technische  Ausdrücke  haben  in  allen  Sprachen  ihre  Eigen- 
thümlichkeiten,  und  mit  denen  der  Hebräer  sind  wir  vollends  unbekannt; 
Wie  zunächst  schon  die  grosse  Unsicherheit  m  der  Auffassung  der  mu- 
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nen  dieses  Instrumentes  die  eben  gesprochenen  Worte  markiren  und 
aufwärts  vor  das  Gehör  Jehovas  tragen  sollte.    Wahrscheinlich  un- 


sikalischen  Psalmüberscliriften  kiindgiebt.    Hier  nun  wissen  wir  nicht 
einmal  sicher,  ob  0  ein  Nomen  sei,  worauf  allerdings  die  Zusammen- 
stellung mit  einem  andern  Nomen  IT^ilfl  zunächst  führen  möchte,  oder 
ein  Tmperat.  c.  n  parag.   —    Was  die  angenommene  Wurzel  ^^0 
beti'ifft,  so  bedeutet  sie  , aufheben,  in  die  Höhe  hebend,  theils  im  eigent- 
lichen Sinne  z.  B,  einen  "NVeg  erhöhen ,  ihn  bauen ,  bahnen ,  theils  im 
übertragenen  Sinne  ,hochhaIten^  Prov.  4,  8.  ^'^jT^Tinl  rr'rpbö  „Achte 
sie  (die  Weisheit)  hoch,  so  wird  sie  dich  erhöhen.^^    Eine  andere  Form 
desselben  Stammes ,  die  wir  noch  erwähnen ,  weil  davon  möglichen  Fal- 
les unser  Sela  direkt  abstammen  mag,  ist  welches  ebenfalls  ,auf- 
heben'  bedeutet.    In  der  uns  erhaltenen  hebr.  Litteratur  kommt  jedoch 
selbige  nur  seltener  vor,  und  zwar  an  den  Avenigen  Stellen ,  die  vorlie- 
gen, entweder  im  Sinne  von  ,wegheben,  wegnelunen^  (nicht  ,contemsitf, 
Geseii.  u.  a.) ,  Ps.  119,  118.   „Du  nimmst  hinweg  (D^irD)  alle,  die 
von  deinen  Satzungen  weichen  (vergl.  in  v.  119.  das  parallele :  „wie 
Schlacken  schaffest  du  fort  alle  Frevler  der  Erde'^0  "i^d  Thren.  1 ,  15. 
„Es  hat  hinweggenomraen  C~^!^?  Chald.  t233D  abstulit,  LXX  t'^f/os')  der 
Herr  meine  Starken'^  (vergl.  das  darauf  folgende  ''"iinn  T^ziiz)  ;  oder 
im  Sinne  von  abwägen.  Die  Wörter  des  Erhebens,  Auf-  oder  Anhebens 
dienen  auch  zu  musikalischen  Ausdrücken,  so  i^t;:  zur  Bezeichnung  des 
Gesanges  und  Spiels:  Ps.  81,  3.  nn7::T         Hiob.  21, 12.  7\r\Z  ^Nip"], 
1.  Chron.  15,  27.  ^'^J^r:  n^J^n  ,  LXX  ao'/ajv  tcop  (^d(oy  oder  v.  23. 

dei'  Musikmeister  5  ferner  üll  z.B.  2.  Chron.  5, 13. 

n-^w^rr  ^ron^  :z''_!(t^/22'  m'iir'ririz  ri'p  nzj^-}-.   Wie  ti'oTz,  eigentlich 

das  Auf-  und  Anheben,  ein  technischer  Ausdruck  geworden  ist,  und  als 
solcher  das  Spiel  des  Levitenchores  bezeichnet  5  so  auch  in  ähnlicher  Weise 
nr5  ,  dessen  Grundbedeutung  mit  der  von  '3  etwa  gleichkonunt.  Als 
technischer  Ausdruck  der  alten  Psalmodie  bezeichneter  ebenfalls  ein  mu- 
sikalisches Anheben,  nämlich,  M  ie  oben  gezeigt  ist,  die  besondere  Func- 
tion der  Posaunen,  einzelne  Gesangesstellen  bedeutungsvoll  auszuzeich- 
nen. Dass  er  sonst  nicht  weiter  vorkommt,  kann  nicht  auffallen;  auch 
das  in  jenem  Sinne  ist  kein  gewöhnliches  Wort.    Der  allgemeine 

Ausdi'uck  für  das  Blasen  der  priesterlichen  Posaune,  die  bekanntlich  ver- 
schiedenen Zwecken  diente,  ist  ixiiin  ;  zur  Angabe  der  Art,  in  welcher 
geblasen  werden  sollte,  dienten  die  Wörter  >'pn  und  ^"^nr:  ;  für  das 
Einfallen  des  Instrumentes  beim  Psalmvortrage  mochte  das  Verbum  oder 
riro  im  Gebrauche  gewesen  sein. 
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tvrsiüi'/Ar  dirsr  prii'sfrrliche ,  iiitrrrpssorischr  Musik  imw  Ii  Hrr  Chor 
d<T  Irvifisriirn  Spirllriitc  diirrli  kräf(i{(C'S  Aiisrhlaj^fii  der  Fiarfni 
und  Cillinii  ,  a\oIht  der  j^ricrlnsrlK'  Aiisdnirk  di('oiJu'f.uu.  Darauf 
weist  weiter  auch  die  volhre  Bezeichnung^  -:3  y^:<r,  Ps.  9.  JT., 
wovon  das  erstere  Wort  das  Rauschen  der  Saiteninstrumente  Ps. 
9i,  I.,  das  andere  das  Anheben  der  Posainien  anzeij^t,  welche  beide 
hier  zusamnientönen  sollten.  Das  weniger  bedeutsame  V:  fiel  bei  der 
Verkiirznnjjf  des  Ausdruckes  wej^  und  es  blieb  allein  iibrijr^.  Hie- 
mit  ist  die  Hauptfrage,  was  das  Sela  bedeute,  beantwortet. 

Diese  symbolisch -musikalische  Zugabe  der  Psalmodie  hat  auch 
eine  künstlerische  Anwendung  erfahren ,  und  zur  Beobaclitung  der 
letzteren  wollen  wir  nunmehr  übergehen. 

Stellen  wir  uns  den  Tempelgesang  vor ,  wie  er  in  einfacher 
Weise  unter  einstimmiger  Begleitung  der  dünn  und  schwach  tönenden 
Saiteninstrumente  vor  sich  ging  und  dazwischen  dann  zu  Zeiten  die 
rauhen,  von  den  übrigen  Tonwerfczeugen  scharf  abstechenden  Po- 
saunen erschallten  ,  so  wird  es  uns  nicht  befremden  .  dass  die  Dich- 
tersiinger  —  wenn  gleich  immer  der  Gedanke  das  Sela  bedingte  — 
doch  auch  die  Vom  des  Ganzen  ins  Auge  gefasst  und  jene  schweren 
Einschnitte  an  solche  SteUen  des  Liedes  gelegt  haben  ,  wonach  der 
Psalm  symmetrisch  getheilt  und  so  auch  eine  künstlerische  Wirkung 
erreicht  wurde. 

Man  mag  in  gei^isser  Huisicht  wohl  Recht  haben ,  wenn  mau 
das  Kunst  -  Interesse  der  Hebräer  nicht  hoch  anschlägt;  allein  der 
w  irkliche  Mangel  an  solchem  in  einer  späteren  Zeit ,  da  der  Geist 
des  Volkes  eigentlich  gealtert  und  einem  pedantischen  Gesetzesstu- 
dium sich  zugewendet  hatte ,  ist  immer  noch  kein  Beweis  dafür , 
dass  auch  in  früheren  Perioden  ,  da  wir  im  Volke  ein  lebendi- 
ges Gefühl  für  alles  Hohe  und  Schöne  im  3Ienschenleben  und  in  der 
Natur  gewahren  ,  der  Sinn  für  gefällige  und  schöne  Darstellungen 
überhaupt  gefehlt  habe.  W^as  insonderheit  die  hebräische  Poesie  an- 
langt, so  möchten  die  gangbaren  Ansichten,  welche  die  Form  dersel- 
ben auf  ein  ungefähres  Ebenniaass  der  Sätze  und  Gedanken .  den 
Parallelismus  der  Glieder,  beschränken  —  wobei  im  Uebrigen  aber 
der  Fonnlosigkeit  das  Wort  geredet  wird  — ,  wohl  noch  sehr  der 
Berichtigung  bedürfen.  Ohne  auf  diesen  Punkt  nUher  einzugehen, 
da  wir  uns  hier  auf  das  Sela  beschränken ,  Averden  Avir  eine  Reihe 
von  Psalmen  anführen ,  in  welchen  die  Dichter  bei  der  Stellung  des 
Sela  nicht  allein  auf  den  Gedanken,  sondern  zugleich  auch  auf 
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die  Symmetrie  des  Ganzen  gesehen,  ja  selbst  zur  Hebung  kuiistmäs- 
siger  Liederformen  das  Sela  auf  eine  gefällige  Weise  in  die  Psalm- 
jstructur  verflochten  haben.  Da ,  von  willkürlichen  Annahmen  abge- 
sehen ,  die  alte  Liederkunst  der  Hebräer  und  ihr  Bestreben  nach 
kunstmässigen  und  zierlichen  Formen  sich  noch  keiner  gebührenden 
Beachtung  erfreut  hat ,  so  wird  es  manchem  vielleicht  nicht  unlieb 
sein,  wenn  wir  den  einen  oder  andern  von  Seiten  seiner  Structur 
bemerkenswerthen  Psalm,  wie  uns  das  Sela  eben  Veranlassung  giebt, 
hersetzen  werden ,  um  die  Einreibung  des  musikalischen  Sela  in  die 
prosodische  Form  des  Liedes  zu  veranschaulichen. 

Die  alten  Dichter  sind  allerdings  um  bestimmte  Formen  bemüht 
gewesen  —  was  aus  Mangel  an  genaueren  Beobachtungen  bis  dahin  ge- 
läugnet  worden  ist  —  und  haben  sich  auch  mit  Geschmack  und  Glück  in 
einer  Mannigfaltigkeit  von  Liedergestaltungen  versucht.  Demzufolge 
ist  denn  auch  das  Sela  auf  eine  verschiedene  Weise  von  ihnen  sym- 
metrisch verwendet. 

Wir  beginnen  mit  der  einfachsten  Art  der  Einreihung.  Da  die 
Selamusik  einen  auffälligen  Einschnitt  in  den  Liedervortrag  machte,, 
und  ferner  auch  nicht  gar  häufig  in  einem  und  demselben  Vortrage 
zur  Anwendung  kommen  konjite,  so  lag  es  bei  Berücksichtigung  einer 
symmetrisclien  Abtheilung  wohl  am  nächsten,  dass  man  dem  Sela  die 
Mitte  des  Liedes  anwies.  Das  ist  der  Fall  bei  Ps.  48,  9.  80,  8. 
(nach  der  LXX,  wo  das  Sela  dem  Sinne  nach  eine  ganz  passende 
Stelle  einnimmt  *")  und  möglicher  Weise  ursprünglich  ist) ,  ferner 
Ps.  81,  8.  '83,  9.  und  54,  5.  Den  letzteren  Psalm  th eilen  wir  nach 
seiner  prosodischen  Gliederung,  und  zwar  im  Urtexte,  mit,  —  denn 
um  diesen  gerade  handelt  es  sich  ,  wenn  von  der  Liederform  die 
Rede  ist.  Die  erste  Hälfte  des  Liedes  spricht  die  Klage  und  Bitte, 
die  zweite  die  Glaubens  -  und  Rettungsgewissheit  aus.  Das  Sela  am 
Schlüsse  des  ersten  Theiles,  oder,  genauer  bestimmt,  bei  dem  dritten 
Verse  der  zweiten  Strophe,  möchte  vielleicht  nicht  ohne  Einfluss  auf 
den  Absprung  von  der  regelrechten  Durchführung  der  Strophenform 
gewesen  sein;  da  man  nach  dem  Sela  die  fehlende  vierte  Stiche 
nicht  vermisste,  und  überdiess  ein  nachfolgendes  paralleles  Glied  den 
Eindruck  der  Worte :  „Sie  haben  Gott  nicht  vor  Augen nur  ab- 
schwächen konnte. 


')  „Gott  der  Heerscliaaren ,  stell'  uns  wieder  her ,  und  lass  dein  Antlit;^ 
leuchten,  dass  uns  geholfen  werde.  Sela."   Vergl.  Ps.  67,  2. 
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r       ••  ;  •  ;        T    •  -;  - 

m'ü  "'S  ni-^_  'Tj^'j:  m;'?« 

Gott,  durch  deine»  Namen  hilf  mir, 

Und  durch  deine  Kraft  schaffe  mir  Recht  ; 

Gott,  höre  mein  Gebet, 

Merke  auf  die  Worte  meines  Mundes ! 

Denn  Fremde  stehen  \^ider  mich  auf. 

Und  Wütheriche  tracliten  mir  nach  dem  Leben  ; 

Gott  haben  sie  nicht  vor  Augen!  —  —  (Sela) 

Siehe,  Gott  ist  mein  Helfer, 

Der  Herr  ist  meuies  Lebens  Stütze. 

Er  wird  das  Unheil  meinen  Feinden  vergelten,  — 

Ob  deiner  Treue  vertilge  sie ! 

Mit  freiwilliger  Gabe  will  ich  dir  opfern. 

Will  preisen  deinen  Namen,  Jehova.  dass  er  so  gütig  ist 

Denn  aus  aller  Drangsal  errettet  er  mich. 

Und  an  meinen  Feinden  weidet  sich  mein  Auge. 
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Ein  anderer  Psalm  sei  dazugefügt,  in  welchem  das  Sela  eine 
ähnliche  Stellung  hat.  Den  zwei  tetrastichischen  Strophen,  welche 
mit  einem  Sela  beschlossen  werden,  stehen  zwei  andere  gleicher  Form 
parallel  gegenüber.  Ein  Tetrastichoii  als  Abgesang  bildet  den 
Schluss. 


Psalm  47. 


-isr^  bi'pH  nin-^^ 


Jii>pn  ü"^:^^"  bs  1. 
p'^bi^,  :iirT]  -^3 


n  b3     "^3  4. 


Sela.  :  nnj«  ^-^n  npi'"'  ni< 


1.  Air  ihr  Völker,  klatscht  in  die  Hände ! 
Jauchzet  Gott  mit  Jubel-SchaU, 

Denn  Jehova,  der  Höchste,  ist  furchtbar, 
Ein  grosser  König  über  die  ganze  Erde. 

2.  Er  zwang  Völker  unter  uns, 
Und  Nationen  unter  unsere  Füsse; 
Er  erwählt'  uns  unser  Erbtheil, 

Den  Stolz  Jacobs,  welchen  er  lieb  hat.  Sela, 


3.   Es  steigt  empor  Gott  unter  Jauchzen, 
Jehova  unter  Drommeten-Schall., 
Singet  Gotte,  singet ! 
Singet  unserem  Könige,  singet ! 


10 
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I.  Kiiiii^  der  ^aii/ni  Krdr  ist  (lott, 

Sin*jf'f  Lieder ! 

Es  ist  rill  höiii^r  ^''»f^  •'h'»'  ^i»'  Völker, 
Gott  sitzet  auf  seinem  lieili^^en  Throne. 


5.    Die  Fairsten  der  Völker  versammeln  sich, 
Ein  Volk  des  Gottes  Ahrahams; 
Denn  Gottes  sind  die  Schilde  der  Erde. 
Gar  ist  er  erhaben. 

In  Ansehung  der  Versabtheilnnji^  in  der  vierten  Strophe  thäten 
wir  vielleicht  besser,  wenn  wir,  von  der  masorethischen  Interpunction 
abgehend  ,  die  erste  Stiche  bereits  mit  Y^i<n  schlössen.  Dann  hätte 
man  chis  Subject,  welches  erst  in  der  parallelen  dritten  Strophe  na- 
mentlich eingeführt  wird,  hier  zu  suppliren.  Bekanntlich  finden  sich 
nicht  selten  Auslassungen  der  Art ,  wo  die  Rede  wie  hier  den  Cha- 
rakter grosser  Lebhaftigkeit  hat.  Wir  verv^eisen  nur  auf  die  oben 
p.  18.  mitgetheilte  Stelle  aus  Ps.  57,  4.  Hier  macht  die  Auslassung 
vollends  keine  Schwierigkeit,  da  es  sich  von  selbst  versteht,  ja  eben 
vorher  ausdrücklich  gesagt  ist,  von  welchem  Könige  die  Rede  sei. 
Ehe  noch  der  Dichter  den  Ausspruch,  dass  Gott  über  Erde  und  Völ- 
ker herrschet,  vollendet  hat,  drängt  sich  auch  schon  aufs  Neue  wie- 
der die  Aufforderung,  diesen  Gott  zu  preisen,  hervor,  welche  er  in 
ähnlicher  Fonn  bereits  wiederholt  in  der  voraufgehenden  Strophe 
ausgesprochen  hatte.  Wie  dort  zwei  Stichen  mit  dem  gleichen 
Worte  m -T  beginnen  ,  so  hier  ebenfalls  zwei  mit  ^^"bwW  Wie  in 
dem  Satze  vorauf  ^z^rirN  .TT::  das  'vX  der  Dativus  ist,  so  auch  in 
diesem  't  ,  nur  sind  die  Worte  umgestellt ,  weil  hier  gerade  auf 
dem  der  Nachdruck  liegt :  Gotte  (einem  so  königlichen,  herrlichen 
Gotte)  singet  Lieder !  —  Dann  ist  die  Gestalt  der  Strophe  ebenmäs- 
siger,  nämlich  diese : 

Denn  er  ist  König  der  ganzen  Erde.  — 
Gotte  singet  Lieder  I 
Es  ist  ein  König  Gott  über  die  Völker. 
Gott  sitzet  auf  seinem  heiligen  Thron. 
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Wie  im  vor  auf  steh  enden  Psalm  eine  Strophengruppe  des  Liedes, 
am  Sclilusse  durch  Sela  markirt ,  der  andern  gegenüber  gestellt  ist, 
so  sehen  wir  im  nachfolgenden  Ps.  44.  eine  Strophengruppe  zwei 
andern  gleichartigen  gegenüber  durch  das  Sela  hervorgehoben.  Wie 
hier  das  Sela  dem  Sinne  nach  passend  steht,  —  denn  es  beschliesst 
den  Abschnitt,  in  welchem  an  die  Grossthaten  Jehovas  in  Israels 
Geschichte,  an  seine  Hülfe  und  Gnade  erinnert  wird,  —  so  auch  der 
Form  nach.  Die  doppelstrophige ,  octastichische  Grundgestalt  des 
Liedes  ist  nach  einmaliger  Durchführung  durch  die  Sela-Cäsur  mar- 
kirt und  hiedurch  die  Auffassung  der  prosodischen  Gestalt  dieses  Lie- 
des wesentlich  erleichtert. 


Psalm  44. 

.135?ü:i3  ^H^'^lßJ^  ö"^^"'"^ 


bi<b 

n^HT  ^pJJl  ^^l■bi\  ^^bn 
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Jir^öD  ^5:jb  inn*i3  "^3 
:  n2:t:z  -^nijb  ujpn-r 
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Krkliininff  dos  Sola. 


GuH,  mit  iiiisrrii  Ohren  Iiabdi  wir  j^cliorf. 
Unsere  VHfer  haben  uns  erzählt  : 

Thaten  thatest  du  in  ihren  Tapfen,  den  Taj^en  der  Vorzeit. 


I. 

Du  mit  deiner  Hand  vertriebst  Völker,  und  pflanztest  jene  ein, 

Verderbtest  Nationen  und  breitetest  jene  aus ; 

Denn  nicht  mit  ihrem  Schwerte  nahmen  sie  das  Land  ein, 

Und  nicht  ihr  Arm  schaffte  ihnen  den  Sie«^, 

Sondern  deine  Rechte  und  dein  Arm  war's, 

Und  deines  Antlitzes  Licht,  denn  du  warst  ihnen  hold.  — 

Ja  du  bist  mein  Köni^,  Gott, 

Entbiete  Jacob  Rettung! 

Mit  dir  stossen  wir  unsere  Feinde  nieder, 

Mit  deinem  Namen  treten  wir  auf  unsere  Widersacher, 

Denn  nicht  meinem  Bogen  vertraue  ich, 

Und  mein  Schwert  schaffet  mir  nicht  Hülfe, 

Sondern  du  schaffest  uns  Hülfe  von  unsern  Feinden, 

Und  unsere  Hasser  machst  du  zu  Schanden : 

Gottes  rühmen  wir  uns  alle  Zeit 

Und  deinen  Namen  preisen  wir  ewiglich.  Sela. 


n.  1. 

Doch  du  hast  uns  verworfen,  und  schändetest  uns, 
Und  nicht  zogst  du  aus  mit  unseren  Heeren, 
Liessest  uns  zurückweichen  vor  dem  Feinde, 
Und  unsere  Hasser  schafften  sich  Beute; 
Machtest  uns  der  Schlacht-Heerde  gleich 
Und  unter  die  Völker  zerstreutest  du  uns ; 
Verkauftest  dein  Volk  um  Nichts, 
Und  steigertest  nicht  ihren  Preis. 

Du  machtest  uns  zum  Hohn  unsern  Nachbaren, 
Zu  Spott  und  Schimpf  unsern  Umwohnern, 
Machtest  uns  zum  Sprichwort  unter  den  A'ölkern. 
Zum  Kopfnicken  unter  den  Nationen, 
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Alle  Zeit  ist  meine  Schande  mir  vor  Augen, 
Und  Scham  bedecket  mir  mein  Angesicht 
Ob  der  Stimme  des  Schänders  und  Schmähers, 
Ob  des  Angesichts  des  Feindes  und  Rachgierigen. 

All  dies  kam  über  uns,  und  wir  vergassen  dein  doch  nicht, 
Und  haben  nicht  an  deinem  Bund  gefrevelt !  — 


II.  2. 

Nicht  ist  zurückgewichen  unser  Herz, 

Noch  bog  unser  Schritt  aus  deinem  Pfade, 

Dass  du  mis  zermalnietest  an  der  Schakale-Stätte, 

Und  uns  umhülltest  mit  Finsterniss; 

Wenn  wir  vergessen  hätten  den  Namen  unseres  Gottes, 

Und  ausgebreitet  unsere  Hände  zu  fremdem  Gotte, 

Siehe,  solches  hätte  Gott  erforscht. 

Denn  er  kennt  des  Herzens  Heimlichkeiten, 

Nein,  deinetwillen  werden  wir  gemordet  alle  Zeit, 
Werden  gleich  geachtet  dem  Schaf  der  Schlachtbank;  — 
Erw  ache,  warum  schläfst  du,  Herr  ! 
Ermuntere  dich;  verwarf  nicht  immerdar! 
Warum  verbirgst  du  dein  Angesicht, 
Vergissest  unser  Elend  und  unsre  Drangsal? 
Denn  zum  Staub  gebeugt  ist  unsre  Seele, 
Es  liegt  zur  Erden  unser  Leib. 

Steh'  auf,  uns  zur  Hülfe ! 

Erlöse  uns  um  deiner  Gnade  willen ! 

Das  vorstehende  Lied  gehört  zu  den  vollendetsten  des  Psal- 
ters» Die  lebhafte  Empfindung,  welche  aus  demselben  frisch  und 
kräftig  hervortritt ,  ist  durch  künstlerische  Ruhe  geregelt ,  so  dass 
die  Darstellung  sich  gleichmässig  gliedert  und  ungezwungen  dem 
Gesetze  der  gewählten  Strophenform  fügt.  —  Der  Inhalt  des  Lie- 
des ist  eine  von  tiefem  Schmerze  ausgehende  Klage  über  die  Ver- 
lassenheit Israels  von  seinem  Gotte ,  woran  eine  dringende  Bitte 
um  Erneuerung  der  alten  Gnade  und  Liebe  sich  reiht.   Wie  jener 
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Schmerz  pjcrülill  ist ,  so  ist  er  aiK  Ii  rr»jrpifend  aiisg^rsprorhen.  Der 
Dirhfrr  rirlifrJ  ,'iiif  rinc  j^IürklirlH  n»  V«  rj^aiij^ciilifir  dfii  Blirk  ,  be- 
trachtet da  mit  Wehmiith  ,  was  einst  Israel  war  und  durch  Jehova 
vermochte  und  iiiisst  hieran  die  Leiden  der  Gefrenwart.    Da  fliesst 
ihm  sein  volles  Herz  über ,  und  mit  den  lebhaftesten  Farben  malt 
er  die  Zusfiinde  der  Erniedrifijunj]^  und  des  Jammers;  wie  ein  küh- 
ner Glaubensheld  rechtet  er  mit  Goff,  der,  seiner  Getreuen  uneinj^e- 
denk,  das  Volk  den  Würgern  preisf^ebe.    So  bittet,  fordert  er  end- 
lich kurz  und  kraftijf  Hülfe  und  Erlösunt^.  —  Die  Kunstform  des 
Gediciües  ist  leicht  erkennbar  und  ansprechend.    Fürs  erste  gewahrt 
man  zwei  Haupttheile  ,  die  sich  durch  den  Inhalt  sowohl  als  durch 
strophische  F^igenthümlichkeiten  von  eiuander  unterscheiden ,  wenn 
immer  auch  die  eigentliche  Strophenform  in  beiden  dieselbe  ist.  Im 
ersten  Theile,  der  mit  Sela  schliesst,  weilt  die  Erinnerung  des  Dich- 
ters auf  der  grossen  und  ruhmreichen  Geschichte  von  Israels  Vor- 
zeit ,  da  sich  das  Volk  noch  Jehovas  huldreichen  Schutzes  und 
kraftiger  Leitinig  erfreute.     Mit  einem  tristichischen  Aufgesange, 
der  im  Allgemeinen  den  Inhalt  des  Nachfolgenden  angiebt,  wird 
der  Psalm  eröffnet.    Dann  folgen  zwei  Strophen   von  acht  Ver- 
sen ;  sechs  von  diesen  sind  erzahlenden  Inhaltes ,  die  zwei  letzten 
Verse  in  beiden  Strophen  sprechen  das  Schlussergebniss  für  das 
religiöse  Bewusstsein  aus.    Dass  wir  richtig  abgetheilt  haben .  dass 
hier  also  zwei  mit  einander  correspondirende  Strophen  stehen,  gleich- 
sam Strophe  und  Antistrophe ,  zeigt  sich  deutlich ,  sobald  man  die 
eine  mit  der  anderen  Vers  für  Vers  vergleicht.    Sie  entsprechen 
sich  nämlich  nicht  allein  dem  Gedanken  nach,  sondern  stellenweise  auch 
in  der  Form  und  Satzbildung.  Der  zweite  Theil,  der  durch  die  beim 
öffentlichen  Vortrage  einfallende  Selannisik  auch  äusserlich  vom  er- 
sten getrennt  wird,  ist  der  Haupttheil  des  Gedichtes:  denn  die 
Absicht  des  Sängers  ist ,   durch  Schilderung  der  gegenwärtigen 
Drangsale  die  in  der  Vorzeit  glänzend  bewährte  Hülfe  Gottes  aufs 
neue  zur  Rettung  seines  Volkes  anzusprechen.    Darum  ist  dieser 
zweite  Theil  auch  von  grösserem  Umfange.    Gemäss  der  Anordnung 
im  ersten  Theile,  der  zwei  ünterabtheilungen  hat,  jede  aus  einer 
Strophe  bestehend,  von  welchen  die  Schlnssverse  den  voraufgehenden 
Inhalt  der  Strophe  zusammenfassen,  giebties  auch  im  zweiten  Theil 
zwei  Unterabtheilungen ,  von  denen  aber  jede  aus  zwei  Strophen 
besteht.    Auch  den  distichischen  Schluss  allgemeineren  Inhaltes,  wel- 
chen \ur  bei  den  beiden  Unterabtheilungen  des  ersten  Theiles  bemerkten, 
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finden  wir  bei  den  ünterabtheilungen  des  zweiten  Theiles  wieder.  Doch 
steht  er  hier  ausserhalb  der  Strophenstructur  als  selbststäisdiges  Di- 
stichon. In  ähnlicher  Weise  ist  auch  der  Inhalt  symmetrisch  geglie- 
dert. Dem  Inhalte  des  ersten  Theiles  gemäss,  der  die  zwei  Momente 
aus  Israels  Vergangenheit  behandelt,  nämlich  seine  damalige  Gott- 
verbundenheit und  das  hieraus  folgende  beglückte  und  mächtige  Be- 
stehen des  Volkes,  legt  der  zweite  Theil  die  jenen  entsprechenden 
Momente  aus  den  geschichtlichen  Verhältnissen  der  Gegenwart  dar. 
Beide  durchdringen  sich  freilich,  allein  vorzugsweise  ist  in  der  ersten 
Hälfte  des  zweiten  Theiles  die  schmachvolle  Erniedrigung  und  Ohn- 
macht des  Volkes,  in  der  zweiten  Hälfte  der  Grund  dieses  traurigen 
Zustandes  in  der  Getrenntheit  und  Verlassenheit  Israels  von  seinem 
Gotte  nachgewiesen.  Im  Schlussverse  des  Liedes  geht  die  bisherige 
Entwicklung  auf  den  Punkt  hinaus,  wohin  sie  von  Anfang  an  gerich- 
tet war,  nämlich  da  alles  Leid  der  Gegenwart  nur  aus  der  Verwer- 
fung und  Ungnade  Gottes  stamme  ,  nun  eindringlich  Gottes  Gnade 
zur  Rettung  anzusprechen. 

So  tritt  hier,  was  den  rechten  Dichter  bekundet,  frische,  grosse 
Empfindung,  folgerichtige  Entwicklung  der  Gedanken  und  gefällige 
Kunstform  zu  einer  schönen  Einheit  zusammen  *).  Nur  einmal  steht 
in  diesem  Psalm  das  Sela ,  und  zwar  am  Ende  des  ersten  Theiles, 
welchen  es  sehr  bezeichnend  abschliesst.  Dort  war  die  Gesinnung 
Israels  dargelegt,  wie  es  gern  und  dankbar  in  die  Zeiten  der  Väter 
zurückblicke ,  allen  Sieg  und  Segen  nicht  der  eigenen  Kraft  und 
Tüchtigkeit,  sondern  Jehovas  Huld  und  Gnade  zumesse,  wie  es  auch 
•im  gegenwärtigen  Drange  der  Noth  sich  seines  Gottes  rühme  und 
seinen  Namen  evviglich  preise.  Da  erschallen  die  bedeutungsvollen 
Töne,  um  den  Ausdruck  solchen  Bewusstseins  vor  Gottes  Gedächtniss 
zu  bringen.  Denn  gerade  darauf  stützt  sich  die  nachfolgende  Bitte 
um  die  Wiederkehr  der  göttlichen  Gnade :  Israel  ist  dasselbe  wie 
ehedem,  treu  seinem  Gotte,  werth  semer  Huld. 

In  dem  eben  mitgetheilten  Liede  war  eine  Strophen gruppe 
durch  Sela  abgeschlossen  und  zweien  anderen  gegenübergestellt. 
Ein  ähnliches  Verfahren  giebt  sich  uns  in  Ps.  60. ,  den  -wir  folgen 
lassen,  in  Ansehung  der  drei  einzelnen  Strophen,  aus  welchen  das 
Lied  besteht,  zu  erkennen. 


Köster'n  ist  die  Structur  dieses  Gedichtes  so  völlig  entgangen,  dass 
er  es  denen  von  ganz  regellosem  Baue  beizählt.  (Die  Psalmen^  S.XXII.) 


Erkliiruni,'  des  Seh. 

Psalm  6«. 
I. 
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I. 

Gott,  du  hast  uns  verworfen,  uns  zerrissen, 

Du  zürnest!    Stell'  uns  wieder  her! 

Du  erschüttertest  das  Land,  zerspaltetest  es, 

Heile  seine  Brüche,  denn  es  \^  anket ! 

Du  liessest  dein  Volk  Hartes  erleben. 

Tränktest  uns  mit  Taumel-Wein. 

Du  gabst  doch  deinen  Verehrern  das  Panier 

Sich  zu  erheben  um  der  Wahrheit  willen!  —  Sela. 

IL 

Auf  dass  errettet  werden  deine  Geliebten, 
Hilf  mit  deiner  Rechten,  und  erhöre  uns ! 
Gott  sprach  in  seiner  Heiligkeit: 

Frohlocken  will  ich  !    Will  Sichern  vertheileii, 

Und  das  Thal  Sukkoth  will  ich  ausmessen. 

Mein  ist  Gilead,  und  mein  Manasse 

Und  Ephraim  meines  Hauptes  Veste, 

Juda  mein  Herrscherstab  ; 

Moab  ist  mein  Wasch-Gefäss, 

Auf  Edom  werf  ich  meinen  Schuh, 

Ob  meiner,  Philistäa,  jammere! 

m. 

Wer  aber  führt  mich  in  die  feste  Stadt, 

Wer  leitet  mich  bis  Edom  ?  — 

Siehe  du,  Gott,  hast  uns  verworfen, 

Und  ziehest,  o  Gott,  nicht  mit  unseren  Uemm 

Schaffe  uns  Hülfe  aus  der  Drangsal! 

Eitel  ist  ja  Menschen-Beistand !  — 

Mit  Gott  werden  wir  Thaten  thun. 

Er  tritt  nieder  unsere  Feinde. 

Auch  hier  bietet  die  Abgränzung /des  vollendeten  ersten  Ab- 
schnittes dem  Leser  oder  Hörer  des  Liedes  den  willkommenen  Vor- 
theil ,  die  strophisclie  Form  desselben  leichter  auffassen  zu  können. 
Dieses  kommt  uns^  auch  in  Ansehung  der  zweiten  Strophe,  in  welcher 
wir  eine  Unregelmässigkeit  antreffen^  zu  statten.   Allein  da  wir  aus 
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«Irr  orslcii  Sh  oplu-  v\  issrii ,  der  DidiN  r  liaf  f^Icirli  d<  m  A  rrfasscr 
von  Ps.  11.  das  ortasfirliisrhr  Sflu'ma  ^(rwUhU,  so  ist  aiirli  dir  Gestalt 
drr  zwrilrii  Slroplx*  iiirlif  srhvvirri;^  zu  fTkrnnrn.  Da  iiJimlirh  un- 
ser Vrrfnssrr  bald  narli  den  rrsfeu  Vcrsni  drrsrlbru  auf  dir  >lif- 
(hcilun;;^  eines  verlieissun^^svolleii  Gottesausspniches  liberf^eht,  auf  den 
er,  vvi(;  trübe  auch  die  Gef>^en\vart  ist,  die  feste  Zuversicht  endlichen 
Gelinf;ens  jj^ründet,  so  lässt  er  die  bep^oiineiie  Strophe  unvollendet 
iiiid  riiumt  dem  Orakel ,  um  dessen  Bedeutsamkeit  auch  äusserlich 
liervorzulieben,  eine  neue  octastichische  Strophe  ein. 

Anderwärts  sehen  wir  nicht  nur  einen  ,  sondern  auch  mehrere 
Abscluiitte ,  aus  welchen  das  Lied  als  Form<?anzes  besteht ,  durch 
Sela  bezeichnet.  Das  ist  der  Fall  in  Ps.  39,  6.  12.,  in  welchem 
auf  die  beiden  mit  einem  Rehrvers  endenden  Strophen  ein  Sela  foljjt. 
und  ein  Abj^esanj^  v.  13.  14.  den  Scliluss  macht;  sodann  in  Ps.  62, 
5.  9.,  wo  die  drei  Strophen,  aus  Avelchen  das  Lied  besteh!,  v.  2 — 5., 
V.  6  —  9.,  V.  10 — 13.  durch  das  Sela  von  einander  g^eschieden  wer- 
den ;  gleicherweise  im  dreitheiliji^en  Ps.  84,  5.  9.,  in  welchem  ebenso 
das  zweimalige  Sela  die  Strophen  v.  2  —  5.,  v.  6  —  9.,  v.  10 — 13, 
trennt.  Im  vierstrophigen  Ps.  3,  3.  5.  9.  beschliesst  das  Sela  das 
erste,  zweite  und  vierte  Tetrastichon.  Wir  lassen  dieses  kleine  Lied 
hier  folgen. 

Psalm  3. 
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Sela.  i'lY'^l^ 'l*^^  b::^  rriri"'^       Sela.    JV^'lp^  "^"^ 


1.    Jehova,  wie  viel  sind  meiner  Feinde ! 
Viele  erheben  sich  wider  mich. 
Viele  sagen  von  mir : 

„Keine  Rottung  ist  für  ihn  bei  Gotl  !"  Sela. 
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2.   Docli  du  Jeliova  bist  ein  Schild  um  mich  her, 
Meine  Ehre,  und  der  erhöhet  mein  Haupt, 
Mit  meiner  Stimme  rufe  ich  zu  Jehova, 
Und  er  antwortet  mir  von  seniem  heiligen  Berge.  Sela. 


3.  Ich  lege  mich  nieder  und  entschlafe. 
Ich  erwache,  denn  Jehova  erhält  mich, 
Nicht  fürcht'  ich  mich  vor  Myriaden  Volkes, 
Die  sich  ringsum  lagern  wider  mich. 

4.  Steh  auf,  Jehova,  hilf  mir,  mein  Gott, 

Demi  du  zerschlägst  aller  meiner  Feinde  Backen, 

Die  Zähne  der  Frevler  zerbrichst  du; 

Bei  Jehova  ist  Hülfe,  übeT  dein  Volk  deinen  Segen!  Sela. 

Die  deutliche  Gliederung  der  Inhaltes ,  die  sich  gleichbleibende 
Strophenform  und  daneben  auch  das  wiederkehrende  Sela  machen 
die  Structur  dieses  Psalms  leicht  erkennbar.  Das  Sela  hat  hier  wohl 
eine  solche  Stellung  ,  welche  auch  die  Strophen  hervorhebt ;  dass  es 
aber  nicht  allein  um  dieser  willen  gesetzt  sei,  zeigt  das  Fehlen  des- 
selben in  der  dritten  Strophe.  In  den  übrigen  Strophen  finden  wir 
nämlich  an  den  Selastellen  einen  Gedanken  ausgesprochen,  welcher 
auch  sonst  gewöhnlich  durch  Sela  markirt  wird;  in  der  ersten  steht 
es  nach  der  Schilderung  der  gefahrvollen  Lage,  aus  welcher  sich 
der  Dichter  durch  Gottes  Hülfe  befreit  zu  sehen  wünscht ,  in  der 
zweiten  nach  dem  Ausdrucke  seines  Vertrauens  auf  den  Gott  der 
Hülfe  und  der  Erhörung,  in  der  vierten  endlich  bei  der  Bitte  um  den 
göttlichen  Segen  für  Israel.  In  der  dritten  Strophe  aber,  welche 
kein  Sela  hat,  lesen  wir  an  der  betreffenden  Stelle  eine  Kundgebung 
der  Furchtlosigkeit  des  Dichters  vor  seinen  Gegnern  ,  welche  als 
solche  sich  nicht  zur  Auszeichnung  durch  die  intercessorische  Musik 
eignet. 

Daran  reihen  wir  einen  anderen  Psalm,  in  welcliem  die  Structur 
des  Liedes  und  die  Stellung  des  Sela  in  vollkommener  Symmetrie 
mit  einander  stehen. 
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Erklärung  des  Sela. 
Psalm  46. 


y-i.v  'T^'^nn         wsr  r:; 

Ti^-iia  ^"i^H! 
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1.    Gott  ist  uns  Zuflucht  und  Stärke, 
Eine  Hülf  in  Nöthen  gar  erprobt : 

Darob  fürchten  wir  uns  nicht,  so  auch  die  Erde  sich  wandelt. 

Und  die  Berge  wanken  im  Herzen  des  Meeres; 

Mögen  toben,  schäumen  seine  Wasser, 

Mögen  Berge  dröhnen  ob  seinem  üngestiim.  Sela. 


2.    Eines  Stromes  Bächlein  erfreuen  Gottes  Stadt, 
Das  Heiligthum  der  Wohnungen  des  Höchsten; 
Gott  ist  in  ihrer  Mitte,  sie  wanket  nicht, 
Es  lülft  ihr  Gott,  wenn  der  Morgen  naht; 
Es  toben  Völker,  wanken  Königreiche, 
Er  lässt  seine  Stimme  erschallen,  da  zagt  die  Erde. 

Jehova  der  Heerschaaren  ist  mit  uns, 
Unsere  Vestc  der  Gott  Jacobs!  Sela. 


Erklärung  des  Sela. 


3.   Auf,  schaut  an  die  Tliaten  Jehovas, 
Der  Verstörungeii  gewirkt  auf  Erden, 
Schwichtigend  Kriege  bis  zu  dem  Ende  der  Erde, 
Bogen  zerbrach  er,  stumpfte  Speere,  Wagen  verbrannt'  er. 
Lasset  ab  und  erkennet,  dass  icli  Gott  bin. 
Erhaben  über  die  Völker,  erhaben  über  die  Erde. 

Jehova  der  Heerschaaren  ist  mit  uns, 
Unsere  Veste  der  Gott  Jacobs !  Sela. 


Bei  der  grossen  Regelmässigkeit  im  Bau  dieses  Liedes  kann, 
über  die  Richtigkeit  unserer  Abtheilung  wohl  kaum  ein  Zweifel  sein. 
Eine  hexastichische  Strophe  geht  vorauf,  die  den  Hauptgedanken 
des  Ganzen  ausspricht :  Gott  ist  Israels  Hülfe  ;  darum  darf  keine 
Befürchtung  Raum  finden,  wie  gross  auch  die  Gefahren  und  Erschüt- 
terungen des  äusseren  Lebens  sein  mögen.  Dieses  wird  in  zwei 
nachfolgenden,  einander  genau  entsprechenden  Theilen  weiter  ausge- 
führt. Jeder  von  ihnen  enthält  wieder  eine  hexastichische  Strophe 
und  dazu  einen  distichischen  Kehrvers.  In  der  einen  wird  die  erste 
Hälfte  jenes  Satzes  ,  nämlich  dass  Israel  die  mächtige  Schutzkraft 
Jehovas  auf  seiner  Seite  habe ,  in  Bildern  veranschaulicht ;  in  der 
andern  die  zweite  Hälfte  des  Satzes  durchgeführt,  und  desfalls  auf 
die  Thaten  Jehovas  verwiesen,  der  auch  bei  den  letzten  kriegeri- 
schen Erschütterungen  sich  wieder  als  die  Hülfe  Israels  bezeugt  habe. 
Der  Refrain  hebt  den  Einheitspunkt  des  Liedes  schärfer  hervor.  — 
Das  Sela  zeichnet  hier  ebenso  den  Gedanken  als  die  gefällige  stro- 
phische Structur  aus;  und  kann  in  beider  Hinsicht  beim  öffentlichen 
Vortrage  nicht  ohne  Wirkmig  gewesen  sein. 

Im  nachfolgenden  Psalm  ist  das  Sela  auf  eine  ähnliche  Weise 
mehrmals  hinter  einander  zum  Abschlüsse  der  Strophen  gesetzt. 


Psalm  140. 
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Erklärung  des  Scia. 
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1.  Befreie  mich,  Jehova,  von  den  bösen  Menschen, 
Vor  den  Männern  der  Gewaltthat  wahre  mich  ; 
Die  da  sinnen  Böses  in  ihrem  Herzen, 
Alltäglich  Streit  anregen ; 

Sie  spitzen  ilire  Zunge  wie  die  Schlange, 
Gift  der  Otter  ist  unter  ihren  Lippen.  Sela. 

2.  Behüte  mich,  Jeliova,  vor  den  Händen  des  Frevlers, 
V^or  den  Männern  der  Gewaltthat  wahre  mich, 

Die  da  sinnen  umzustossen  meinen  Gang, 

Es  legen  Hoifärtige  eine  Schlinge  mir  und  Stricke, 

Breiten  Netze  aus  zur  Seite  des  Weges, 

Fallen  stellen  sie  mir.  Sela. 


3.    Ich  spreche  zu  Jehova:  Mein  Gott  bist  du: 
Erhöre,  Jehova,  die  Stimme  meines  Flehens! 
Jeliova,  der  Herr  ist  die  Veste  meines  Heils. 
Du  schirmest  mein  Haupt  am  Tage  des  Streites, 
Gewähre  nicht,  Jehova,  des  Frevlers  M'ünsche, 
Seinen  Plan  lass  nicht  gelingen  I  Sie  würden  sich  überheben.  Sela. 


Erklärung  des  Sela. 
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4.  Das  Haupt  der  mich  umringenden  — ,  das  Unheil  ihrer  Lippen 

decke  sie  ! 

lieber  sie  mögen  Kohlen  fallen,  ins  Feuer  stoss'  er  sie, 

In  Fluthen,  dass  sie  nicht  erstehen, 

Der  Zungen-Mann  bestehet  nicht  auf  Erden ; 

Den  Mann  der  Gewaltthat,  ihn  jagt  das  Unheil  fortstürzend. 

5.  Ich  weiss,  dass  Jehova  führen  wird 

Des  Elenden  Sache,  des  Armen  Rechtshandel, 

Nur  die  Gerechten  werden  preisen  deinen  Najnen, 

Es  werden  wohnen  die  Redlichen  vor  deinem  Angesichte. 


Die  ersten  drei  Strophen  sind  so  gleichmässig,  und  sondern  sich 
so  deutlich  von  einander  ab,  dass  sie  auch  ohne  die  Sela-Note,  wel- 
che die  Abschnitte  äusserlich  scheidet,  sofort  in  die  Augen  fallen. 
Da  nun  mit  dem  letzten  Sela  die  Ebenmässigkeit  der  Structur  ver- 
schwindet, so  wollen  wir  diesen  Theil  des  Psalms  zunächst  so  weit  für 
sich  betrachten.  Die  ersten  beiden  Strophen  enthalten  die  Bitte  des 
Dichters  um  Bewahrung  vor  gewaltthätigen  und  frevelhaften  Feinden, 
welche  nach  seinem  Verderben  trachten.  Dem  Sinne  nach  einander 
gleich,  werden  diese  Abschnitte  auch  äusserlich  gleich  durchgeführt. 
Die  erste  Zeile  hat  in  beiden  genau  dieselbe  Anlage,  die  zweite  und 
die  dritte  zur  Hälfte  sind  selbst  wörtlich  übereinstimmend,  die  fünfte 
hat  in  beiden  eine  gleiche  Satzbildung.  An  diese  parallelen  Stro- 
phen reiht  sich  dann  die  dritte,  welche  gleichfalls  hexastichischer 
Form  ist.  Hier  drückt  der  Dichter  sein  Vertrauen  und  seine  Glau- 
bensverbundenheit mit  Jehova  aus,  auf  deren  Grund  er  des  göttlichen 
Schutzes  sich  versichert  hält  und,  für  seine  Person  beruhigt,  schliess- 
lich noch  um  die  Vereitelung  der  Plane  der  Frevler  bittet ,  damit 
diese  sich  nicht  überheben.  Nach  der  Anlage  sonstiger  Bittlieder  ist 
der  Psalm  hier  zu  Ende ;  wenigstens  würden  Wir  nichts  vermissen, 
wenn  er  da  wirklich  schlösse.  Nun  aber  lesen  wir  nach  der  dritten 
Strophe  noch  ein  weiteres ;  zunächst  eine  leidenschaftliche  Verwün- 
schung der  Frevler.  Jehova  solle  glühende  Kohlen  über  sie  regnen 
lassen ,  sie  ins  Feuer  stossen,  in  die  Fluthen  werfen ,  dass  sie  nicht 
mehr  aufkommen.  Solche  Leidenschaftlichkeit  ist  mit  der  Gemessen- 
heit und  Ruhe ,  welche  sich  durchweg  im  ersten  Theile ,  selbst  an 
solchen  Stellen  kundgiebt,  in  welchen  der  Verfasser  der  ihm  persön- 
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Krklaning  des  Sela. 


lidi  zuf^efiif^lcii  Unbilden  ß^edenkt ,  »m  so  weniger  übereinstimmend, 
als  der  Dichter  so  eben  noch  gerade  innigere  F^mpfmdiinj^en  in  sich 
an^^erejft  hatte.  Endlich  folgt  ein  das  obige  Individuelle  verallge- 
meinernder Schlnss,  dass  Jehova  ein  Schützer  der  Unterdrückten 
sei  nnd  die  Sache  der  Gerechten  zum  Siege  lenke.  Gerade  solche 
verallgemeinernde  Abschlüsse  finden  vir  nicht  selten  von  zweiter 
Hand  den  individuellen  Liedern  beigegeben,  um  sie  zu  Gemeindelie- 
derji  einzurichten.  Da  hiezu  noch  kommt,  dass  auch  die  Form  die- 
ses zusatzlichen  Theiles  der  voraufgehenden  fremd  ist,  so  wird  die 
Vermuthung  nicht  unbegründet  erscheinen ,  dass  die  Fortsetzung  des 
Liedes  nach  dem  letzten  Sela,  wie  alt  sie  auch  immer  ist,  nicht  dem- 
selben Dichter  angehöre,  der  die  voraufgehenden  drei  Strophen,  wel- 
che einen  in  sich  vollständigen  Psalm  ausmachen,  verfasst  hat. 

Dass  wie  hier  so  auch  sonst  in  kritischer  Hinsicht  die  Beach- 
tung der  strophischen  Structuren  nicht  ohne  Werth  sei,  könnten  wir 
an  manchen  Beispielen  darthun.  Beiläufig  sei  desfalls  auf  Pss.  19. 
u.  2i.  verwiesen.  Man  hat  schon  längst  von  Seiten  der  Verschiedenheit 
des  Inhaltes  und  des  poetischen  Characters  die  ursprüngliche  Zusam- 
mengehörigkeit der  beiden  Theile  Ps.  24.  v.  1— 7.,  v.  8— 15.  mit  Recht 
bezweifelt.  Den  Ausschlag  giebt  die  völlige  Formverschiedenheit  bei- 
der Stücke,  welche  es  augenfällig  macht,  dass  dieselben  ursprünglich 
nicht  zusammengehören.  Darnach  ist  also  der  zweite  Theil  von  an- 
derer Hand,  entweder  aus  einem  späteren  Gedichte  entlehnt  und  an- 
gefügt, oder  zu  dem  Bruchstücke  nach  Weglassung  der  weiteren 
Fortsetzung  desselben  als  neuer  Schluss  zugedichtet  worden,  damit 
in  Einem  Liede  der  Preis  der  beiderseitigen  Offenbarungen  Gottes  in 
der  Natur  und  im  Gesetze  vereinigt  stünde.  Die  Versform  des 
zweiten  Theiles  ist  das  erst  der  späteren  Entwicklung  angehörige 
Cäsuren  -  Schema ,  welches  wir  vornehmlich  in  den  Klageliedern  an- 
treffen, und  wovon  wir  zum  Vergleich  mit  dem  nachfolgenden  Psalm 
vorauf  ein  Beispiel  anführen  wollen. 

Thr.  2,  5.    rNn-y^  ^'Vz  rrr> 

;  n'ZwN''  n^ZwV*':!    rrr,rr  nzz  z"^"» 

ISirniach  rücken  wir  das  in  Rede  stehende  Lied  zur  Veranschau- 
lich ung  seiner  Fonn-Verh.1Itnisse  ein. 


Erklärung  des  Sela. 


Psalm  19. 
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Erklärung  des  Scia. 


L 

Die  Himmel  erzJllileii  die  Ehre  Gottes, 

Und  seiner  Händ(;  Werk  verkündet  die  Veste. 

Es  sagt  der  Tag  dem  Tage  den  Spruch, 

Und  es  meldet  die  Nacht  der  Nacht  die  Kunde. 

Kein  Spruch  ists,  keine  Rede, 

Dass  man  nicht  vernehme  ihre  Stimme. 

Durch  alle  Lande  geht  ihr  Klang, 

Bis  an's  Ende  der  Welt  ihre  Worte, 

Bis  dort,  wo  er  dem  Sonnenball  ein  Zelt  gesetzt. 

Und  dieser  ist  wie  em  Bräutigam,  der  hervorgeht  aus  seiner  Kammer, 
Freut  sich,  wie  ein  Held,  zu  laufen  den  Pfad. 

V^om  Ende  des  Himmels  ist  sein  Aufgang, 
Und  sein  Umschwung  bis  an  dt^ssen  Ende, 
Und  nichts  ist  geborgen  vor  seiner  Gluth. 


IL 

Jehovas  Gesetz  ist  vollkommen,    erquickend  die  Seele ; 
Jehovas  Zeugniss  wahrhaftig,    belehrend  den  Unkundigen; 
Jehovas  Befehle  richtig,    erfreuend  das  Herz  ; 
Jehovas  Gebot  lauter,    erleuchtend  die  Augen. 

Jehovas  Verehrung  ist  rein,    dauernd  für  e\^ig; 

Jehovas  Rechte  Wahrheit,    gerecht  allzimial : 

Köstlicher  sind  sie  denn  Gold,    und  des  feinsten  Goldes  Fülle, 

Süsser  denn  Honig,    und  träufelnde  Wabe. 

Auch  dein  Knecht  ward  durch  sie  erleuchtet,  in  ihrer  Beobach- 
tung ist  grosser  Lohn, 

Fehler,  wer  kann  sie  merken!  —    von  den  unbewussten  sprich 

mich  los, 

Auch  vor  den  Hoffärtigen  bewahre  deinen  Knecht .     dass  sie 

nicht  herrschen  über  mich, 
Dann  bin  ich  schuldlos  und  rein    von  grosser  Missethat. 


Erklärung  des  Sela. 
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Seien  dir  wohlgefällig  die  Worte  meines  Mundes^ 
Und  meines  Herzens  Sinnen  vor  deinem  Angesichte, 
Jehova,  mein  Fels  und  mein  Erlöser! 


Ein  anderer  Fall  der  Art  liegt  im  folgenden  Psalm  vor ,  in 
welchem  wir  gleichfalls  zwei  für  sich  bestehende  Lieder  unterschei- 
den können. 


Psalm  24 
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Krkl;inin<T  dos  Sfla. 


I. 

Jrliova's  ist  dir  Erde  und  was  sin  füllrt, 
Die  Welt  und  die  darauf  wohnen ; 
Denn  er  hat  auf  Meere  sie  p^ef^ründet, 
Und  auf  Strömen  sie  festg^estellt. 

Wer  darf  stei;^en  auf  Jehova  s  Ber^, 
Und  wer  stehn  auf  seiner  heiligen  Stütte  ? 

Der  reiner  Hände  und  lauteren  Herzens  ist, 
Der  nicht  aufs  Eitle  seine  Seele  richtet, 
Und  nicht  schwöret  zum  Truge : 
Wird  empfah'n  Segen  von  Jehova, 
Und  Heil  vom  Gotte  seiner  Hülfe. 

Das  ist  das  Geschlecht  seiner  Verehrer, 
Die  dein  Antlitz  suchen,  Jacob.  Sela. 


II. 

Erhebet,  Thore,  eure  Häupter, 

Erhebt  euch,  ewige  Pforten, 

Dass  einziehe  der  König  der  Ehren  ! 

Wer  ist  der  König  der  Ehren  ? 
Jehova,  der  Starke,  der  Mächtige, 
Jehova,  mächtig  im  Kriege. 

Erhebet,  Thore,  eure  Häupter, 

Erhebt  sie,  ewige  Pforten, 

Dass  einziehe  der  König  der  Ehren  ! 

Wer  ist  das,  der  König  der  Ehren  ? 

Jehova  der  Heerschaaren, 

Er  ist  der  König  der  Ehren.  Sela. 


Erklärung  des  Sela. 
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Inhalt  und  Stimmung.,  Anlage  und  Form  beider  Theile  ist  er- 
sichtlich verschieden ;  eine  innere  Einheit  beider  nicht  erkennbar  *). 
Der  erste  Theil  ist  ein  in  sich  geschlossenes  und  vollständiges  Lehr- 
gedicht, welches  nach  dem  Preise  der  Hoheit  Gottes  die  Frage 
vorlegt  und  beantwortet,  wessen  Tempelbesuch  und  Gottesdienst  Je- 
hova  wohlgefällig  sei  und  von  seinem  Segen  begleitet  werde ;  der 
andere  Theil  ein  Festlied ,  gedichtet  für  einen  Triumphzug  mit  der 
Bundeslade  nach  dem  Heiligthum  **).  Darnach  hat  denn  der  erste 
Theil  überwiegend  den  Lehrton  an  sich ,  der  zweite  die  freudige 


Auch  Ewald  hält  die  beiden  Theile  für  besondere  Lieder. 
^^'^)  Näher  die  geschichtliche  Veranlassung  zu  bestimmen,  scheint  nicht  rätli- 
lich.  Man  hat  wohl  wiederholt  die  Ansicht  geäussert ,  dass  es  jenes 
Siegeslied  Davids  sei ,  welches  bei  der  Translocation  der  Bundeslade 
nach  dem  Zion  gesungen  wurde.  Die  Angabe  der  üeberschrift  verbürgt 
uns  aber  die  davidische  Abstammung  nicht.  Für  die  Beziehung  des 
Liedes  gerade  auf  jene  erste  Ueberbringung  der  heiligen  Lade  nach 
dem  Zion,  wodurch  dieser  neu  erwählte  Ort  von  nun  ab  eine  AVohnung 
Gottes  und  eine  Stätte  des  Heils  und  des  Segens  für  Lsrael  werden  sollte, 
finden  sich  keine  Andeutungen  in  dem  Liede  ,  wie  doch  in  jenem  Falle 
sicher  zu  erwarten  stünde.  Man  vergleiche  auch  die  Auffassung  jener 
Thatsache  in  Ps.  132,  8.  9.  13.  u.  f.  Dagegen  enthält  der  Ausruf :  Erhebet, 
Thore,  eure  Häupter,  erhebt  euch,  ewige  Pforten  !  die  Angabe,  dass  das 
Heiligthum,  in  welches  man  zur  Niedersetzung  der  Bundeslade  einzieht, 
bereits  seine  Einschluss-Mauern  und  Thore  hatte ,  also  der  salomonische 
Tempel  sei.  Daraus  aber  zu  schliessen  ,  es  sei  das  Lied  zur  Einwei- 
hung dieses  Tempels  gedichtet ,  scheint  uns  ebenfalls  unbegründet.  Der 
Inhalt  des  Gedichtes  passt  zu  jedem  Festzuge  mit  der  Bundeslade  nach 
dem  Tempel^  und  zu  solchen  Processionen  gab  es  so  oft  Gelegenheit, 
als  die  Lade  ins  Feld  mitgenommen  und  nach  beendigtem  Kriegszuge  im 
Triumph  auf  den  heiligen  Berg  zurückgebracht  wurde.  Eine  anschauli- 
che Schilderung  hievon  lesen  wir  in  Ps.  68. ,  der  auf  die  Rückkehr  der 
Lade  aus  einem  transjordanischen  Feldzuge  gedichtet  ist ,  v.  25  —  37 : 
,,Sie  schauen  deinen  Zug,  o  Gott,  meines  Gottes  und  Königs  Zug  ins 
Heiligthum  j  voran  gehen  Sänger,  dahinter  Saitenspieler,  inmitten  Pauken- 
schlagender Jungfrauen:  In  Schaaren  preiset  Gott,  den  Herrn,  ihr  vom 
Quelle  Israels  u.  s.  w."  —  Ebenfalls  auf  einen  Festzug  der  Art  nach 
glücklich  beendetem  Kriege  ist  Ps.  47.  gedichtet ,  wo  es  v.  6.  heisst : 
„Es  zieht  hinauf  Gott  unter  Jauchzen,  Jehova  unter  Drommeten -Schall, 
singet  Gotte,  singet  u.  s.  w.'^'  Am  passendsten  möchten  wir  wohl  auch 
unsern  Ps.  24.  zweiten  Theiles  auf  eine  ähnliche  Begebenheit  beziehen, 
zumal  wir  darin  Jehova  ausdrücklich  als  „den  Starken  und  Mächtigen 
im  Kriege^'^  gepriesen  finden. 

5 
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Frstsrimnumjj.  Kbrnsi»  ist  dir  Aiiln'^r  beide  r  Licdf  r  vcrsrliirdni  ; 
das  zwrifr  isl  riii  zu  (»nni.ili^^rr  Wifdcrholiinfj  hcsfimmfrs  ('hr»rli(d 
des  Volkes,  wcirlirs  die  liriliffp  Lade  iiiifrr  (ivsnui^  /ai  ilinr  Slaftc- 
brjjlritrt.  Als  solches  hat  das  Lird  auch  die  Art  eines  Volksrhonis, 
es  ist  voll  von  Hefrain  ;  die  dritte  Strophe  ist  mit  Ausnahme  einer 
Wortfonn  j^enau  der  ersfen  «jleirh,  und  die  vierte  nur  eine  Vanation 
der  zweiten.  Dieser  volkstluimlirhe  Charakter  ist  natürlich  dem 
voranstehenden  Lehr*;edichte  fremd.  Ffiezu  kommt  dann  endlich  die 
Verschiedenheit  in  der  äusseren  Stnictur;  der  zweite  Theil  hat  eine 
durchwejj  <j;leichm»lssi<j^e  Slrophenfonii,  nämlich  das  seltener  vorkom- 
mende trislichische  Schema;  der  erste  Theil  dao^e^en  wechsehide 
Strophen,  von  welchen  keine  ein  Tristichon  ist. 

So  stellt  sich  auch  hier  den  inneren  Gründen,  wonach  die  bei- 
den Theile  als  nicht  zusammengehörig  zu  betrachten  sind ,  die  Ver- 
schiedenheit der  strophischen  Form  bestätio^end ,  an  die  Seite.  Der 
Umstand  aber,  dass  wir  sie  in  unserem  hebräischen  Codex  zu  Einem 
Liede  verbunden  sehen,  darf  so  weni^  als  ein  tjenüg^endes  Zeuo^niss 
hrer  Einheit  gelten,  als  wir  uns  andererseits  durch  die  vorfindliche 
Abtheilunj^  nicht  hindern  lassen ,  die  Zusammen^fehörio^keit  solclier 
Psalmen  anzuerkennen,  welche  sich  von  Seiten  ihres  Inhaltes,  ilirer 
Anlaj^e  und  Fonn  als  Theile  eines  Ganzen  darstellen  (Ps.  9.  und  10. 
—  Ps.  42.  und  43.).  üebrit^ens  scheint  das  erste  der  beiden  Lieder, 
welche  gej^enwärtig  Ps.  24.  ausmachen ,  an  einzelnen  Stellen  nicht 
mehr  in  voller  Ursprünglichkeit  erhalten  zu  sein 


'•')  Abgeselien  von  der  jüngeren  Verändening  des  v^E:  in  ,  welche 

ans  der  nnrichtigen  Voraussetznng  hervorgegangen  ist,  da-ss  die  Worte 

wWi'r  N'vD:  u\b         mit  den  daranf  folgenden  n^:!":;  .xri 

synonym  seien,  —  wie  denn  schon  derChnldäer  und  nach  ihm  der  Syrer 

diesen  Sinn  darin  fiiidef,  obschon  beide  noch  TU.r:  lesen  ,  liegt  ein  alfer 

Textfehler    in    dem    Selihisse    des   Lieiles    nrO    zp""^    "^-ZS  '^'Z:p2'2. 

Nach  dem  Wordaule  können  Avir  nur  übersetzen  :  ,,die  da  suchen  dein 

Angesiclil,  .Jacob.  Sein.»*    l  ni  in  dicken  AN'orlen  einen  passenden  Sinn  zu 

erhalten,  miiss  man  ..Jacob»'  vom  voranfi:eben(len  Pronomen  frennen ,  als 
»  » 

Apposifion  zu  D  anstjlien,  und  ihm  die  Hedetifung  ,das  Mahre  Israel« 
beilegen.  Nim  al)cr  fehlen  <lie  Uelcge  dafür,  dass  jener  Name  sclilecht- 
Aveg  gesetzt  eine  He/,eichnung  des  edleren  und  frömmeren  Theiles  von 
den  Nachkommen  .Jacobs  sei  (die  von  Rosen  müll  er  hiefür  angeführ- 
ten Stellen  tretfen  nicht)  ;  und  es  ist  dies  auch  an  sich  völlig  unMahr- 
scheiulich,  da  die  unfrommen  und  unrechtlicheu  Jacobitcn  doch  nie  auf- 
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Wir  fahren  fort,  die  symmetrische  Stellung  des  Sela  zu  betrachten. 
Weiter  finden  wir  auch  die  Note  abwechselnd  am  Schlüsse  der 
Strophen,  so  dass  zwischen  den  Strophen  mit  Sela  eine  ohne  dasselbe 
steht.  Von  dieser  Gestaltun«^  ist  der  \ierstrophige  Ps.  59. ,  wo  wir 
die  Note  am  Schlüsse  der  ersten  (v.  6.)  und  der  dritten  Strophe 
(y.  14.)  antreifen ;  desgleichen  der  ebenfalls  vierstrophige  Ps.  76, 
V.  4.  und  V.  10.  In  Ps.  77.  steht  Sela  am  Ende  der  ersten  (v.  2 — 
4.),  der  dritten  (v.  8 — 10.),  und  der  fünften  Strophe  (v.  14  — 16.), 
worauf  ein  Abgesang  (v.  17 — 21.)  den  Schluss  bildet. 

Noch  ist  eine  andere  Art  zu  erwähnen  übrig.  Da  die  Bestim- 
mung des  Sela  eigentlich  ausser  Bezug  steht  zu  der  strophischen 
Structur  der  Lieder  und  mit  gleicher  Berechtigung  innerhalb  der 
Strophen  wie  am  Schlüsse  derselben  erscheinen  durfte,  ~  wo  über- 


hörten Jacobiten  zu  sein.  Haben  gleichwohl  die  Masorethen  '^'^!:D 
durch  Tiphcha  von  Ipi?"^  getrennt,  also  wohl  auch  die  Worte  in  der  an- 
gegebenen Weise  verstanden ,  so  kann  docli  ihre  Erklärung  hier  um  so 
M^eniger  entscheiden,  als  sie  enge  mit  nbS  verbinden:  , Jacob  in  Ewig- 
keit, das  ewige  Jacob' ,  was  ungezwungen  den  Sinn  giebt :  das  wahre 
Israel.  Kaum  bedarf  es  ferner  einer  Erwähnung,  dass  der  Ausdruck 
in  der  angeführten  Zeile  überhaupt  unnatürlich  und  irreleitend  ist,  da 
man  durcli  die  Stellung  des  nom.  propr.  unmittelbar  hinter  dem  sufF.  der 
zweiten  Person  veranlasst  wird,  beides  mit  einander  zu  verbinden,  zu- 
mal keine  direkte  Anrede  sonst  weiter  im  Psalm  vorkommt.  Es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  dass  schon  die  alten  Uebersetzer  an  der 
Stelle  Anstoss  genommen  haben.  Die  LXX,  welche  gern  ergänzt  und  ver- 
deutlicht, schaltet  geradezu  "^nb^*  vor  ^p:»''^  ein:  „^^rovj/rcoy  ro  nQÖaconoy 
tov  ^€ov  7ßxa;/3",  was  beim  Syrer  und  selbst  etlichen  Abschreibern 
des  Urtextes  Beifall  gefunden  hat.  Einen  textkritischen  Werth  dürfen 
wir  aber  dieser  Variante  nicht  beimessen;  als  Conjectur  mag  man  sie  an- 
nehmen. Eher  noch  möchten  wir  vermuthen,  es  habe  statt  'D'^  ursprünglich 
31  gestanden,  welche  Buchstaben  wie  bekannt  häufig  von  den  Abschrei- 
bern verwechselt  sind,  also  Dpj''"'3  ISS  "^'iTpin^JT  „die  sein  Antlitz  su- 
chen in  Jacob"  (wie  Jes.  59,  20.  ^pi'^'n  "^nvi;  „die  sich  von  der 
Uebertretung  bekehren  in  Jacob«^',  u.  ä.).  Dass  die  alte  Schreib%veise  das 
">  des  phir.  auch  ausgelassen  habe,  ist  ausser  Zweifel,  J.  Sam.  S3,  5. 
I.  Kön.  6y  17.  u.  ö.  War  in  der  ununterbrochenen  Reihe  der  Buclista- 
ben  das  1  kürzer  und  das  n  etwas  undeutlich  gerathen,  so  konnte  der 
gegenwärtige  Text  leicht  daraus  hervorgehen  und  so  lange  ohne  Anstoss 
bleiben^  als  man  dem  Sela  die  Bedeutung  ,in  Ewigkeit'  beilegte. 
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Iiaiipf  si>l(  lir  iniisikiilisctir  Aiiszci«  Immi^^  riii<  r  Stcllf  iiöthi»;  W!hien  ; 
so  \^ar,   wriiu  man   hei    dein  Scia  aiidi   auf  Hie   Korm  Hfs  Lifdes 
Rücksirhf  iiclimrn   und  dcsfalls   ciiif  j;efiilli«^e  Gnippiriiiij(  crrvkhvu 
wollfr ,  kciiirswptfps  iiofluvciidijj ,   das  Sela  «jerade  immfT  an  den 
Schluss  von  Absrliiiiffni  ,  Sfroplinirolumiien  oder  riiizelnen  Sfro- 
plipii  zu  spfzrn.     Es  diirftr  «jIcirlKTM  risp  auch  innerhalb  der 
Siroplien  nnd  «grösseren  Al)tli('ilun';rn  crsrlieinen,  und  die  Symmefrie 
war  leicht  walirnelimbar,  sobald  das  Sela  nur  eine  gleiche  Stelle  im 
Shophenbane  innehielt.    In  dem  Pralle  aber  ji^ab  es  nicht  viele  pas- 
sende Stellen  für  dasselbe.    In  der  Mitte  der  Strophen  konnte  d  e 
regelmässige  Wiederkehr  des  Sela  darum  nicht  wohl  stattfinden, 
weil  diese  auffHllige  Cäsur  dann  das  Strophenschema  zertheilf  und 
die  Auffassung  der  Form  gestört  hätte  :  aus  gleichem  Grunde  auch 
nicht  gegen  Ende  derselben.    Die  schicklichste  Stelle  war  der  An- 
fang der  Strophe  ,  wo  der  Hörer  schon  von  vornherein  wusste.  dass 
hier  noch  kein  strophischer  Abschnitt  erreicht  wäre.    Eine  derartige 
Einflechtung  des  Sela  in  die  Psalmstructur  hat  nun  auch  wirklich, 
wenn  immerhin  nicht  häufig,  stattgefunden.    Wir  verweisen  zunächst 
auf  ein  kürzeres  Lied,  Ps.  4.    Den  Eingang  desselben  bildet  ein  tri- 
stichischer  Aufgesang  v.  2.,  worauf  zwei  tetrastichische  Strophen. 
V.  3.  4.,  v.  5.  6.  folgen,  und  den  Hauptinhalt  des  Liedes  ausspre- 
chen; endlich  ein  Hexastichon  als  Schlussstrophe  v.  7 — 9.    In  je- 
nen mittleren  Strophen  ist  beidemal  nach  der  ersten  Doppelzeile 
oder  Distichon  ein  Sela  eingerückt  worden.     Ein  ähnliches  Ver- 
fahren ist  von  dem  Verfasser  des  grossartigen  Siegesliedes  Ps.  68. 
beobachtet.     Er  besteht  aus   neun  Wendungen.     Hier  findet  sich 
das  Sela  auf  eine  eigenthümlich  symmetrische  Weise  eingeflochten: 
nämlich  es  steht  jedesmal  nach  dem  ersten  Distichon  der  je  dritten 
Strophe ;  also  erstlich  der  dritten  v.  8. ,  dann  der  sechsten  v.  20. 
nnd  endlich  der  neunten  v.  33.    In  anderer  Art  wieder  treffen  wir 
das  Sela  in  Ps.  88.  an,  welches  Lied  in  sechs  Strophen  zerfällt,  von 
denen  die  beiden  ersteren  und  die  beiden  letzteren  kein  Sela  enthal- 
ten, wohl  aber  haben  es  die  zwei  mittleren,  und  zwar  beidemal  nach 
dem  ersten  Distichon  v.  8.  und  v.  11.    Dahin  gehört  auch  das  lyri- 
sche Lied  Hab.  3. ,  welches  zur  Veranschaulichung  seiner  symmetri- 
schen Structur  und  der  Einflechtung  des  Sela  in  diese  hier  einge- 
rückt stehe. 
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Habakuk  3. 


fji'a'ä  ■'asa-ij  ^itr;  1. 
^);^3;s  ni-';  inwVi;^ 

:  n'stn  am  wha 
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ö';?:  Dnt 
ibip  üinn  'jn: 


■jOTS  ■'bnN  ■|n^^^'l 'jifjririRi  4.  '-la^        i^:cb3.       Nn^  p'^nü  wbx  2, 
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n'HDn  nJNri  9. 
üi3D.ia  bna';  ■jw 
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■JNS  ^b373Ü  "in 
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la^j'.a  ap-i  Nis'^ 
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Dieses  Lied,  ein  prophetischer  Hymmis,  steht  mit  dem  voi*aufge- 
hendeii  Inhalte  von  Habakuks  Weissagim«^  C.  1.  und  2.  in  engstem 
Zusammenhange.  Es  ist  der  Sclilussstein  des  Ganzen  ,  der  Höhepunkt, 
wohin  bei  der  Spannung  und  dem  Wechsel  der  Empfindungen  das 
Gemüth  des  Dichters  sich  allmählig  aufklärend  und  läuternd  fort- 
strebt, um  endlich  in  reinster  Hoffnung  und  Gottesfreude  die  gesuchte 
Befriedigung  und  Ruhe  zu  finden.    Anlage  und  Inhalt  dieses  Hymnus 
weist  sonach  auf  das  Voraufgehende  zurück  und  ist  ohne  dieses  nicht 
hinreichend  verständlich.    Man  verstatte  daher  einige  Worte  über 
diese  Schrift,  welche  bei  der  lebhaftesten  Bewegung  der  Darstellung 
Ordnung  und  strengen  ,  fast  dramatischen  Zusammenhang  inne  hält 
wie  A^enige  ihres  gleiclien.    Eingangs  derselben  werden  wir  sofort 
mitten  in  den  Hergang  versetzt,  und  vernehmen  die  letzten  Aus- 
rufe einer  eindringlichen  Klage,  welche,  wie  oft  auch  wiederholt, 
aber  von  Gott  immer  unerhört  und  unbeachtet  geblieben,  nmimehr 
den  Ton  des  Schmerzes  und  der  Leidenschaftlichkeit  angenommen 
hat.    Der  Prophet  kann  es  nicht  fassen,  wie  ihn  Jehova,  der  ihn 
zum  Wächter  über  Sitte  und  Hecht  im  Gottesstaate  hingestellt  hat, 
immer  klagen,  und  Frevel  und  Gewaltthat  ansehen  lasse,  ja  selbst 
mitansehen  könne,  ohne  doch  die  so  noth wendige  Abhülfe  gegen  die 
wachsenden  sittlichen  Gebrechen  des  Volkes  zu  gewähren,  da  hiebei  die 
schlimmsten  Folgen  für  die  Sache  des  Rechts  und  der  Wahrheit  zu 
befürchten  seien.    Die  Klage  wird  unterbrochen  durch  das  göttliche 
Wort,  welches  endlich,  lange  erwartet,  dennoch  aber  überraschend, 
an  den  Propheten  ergeht.    Für  die  Abhülfe  sei  gesorgt;   ein  Un- 
glaubliches ,  Entsetzliches  werde  geschehen.    Auf  die  Völkerbewe- 
gungen solle  man  hinschauen,  dort  sei  der  Züchtiger  schon  aufge- 
stellt, das  unwiderstehliche,  grimmige  Volk  der  Chaldäer.  Furcht- 
bar, wie  es  ist,  werde  es  sein  Recht  und  seine  Hoheit  geltend  ma- 
chen, in  trotzigem  üebermuth  noch  mehr  thun,  als  wozu  es  berufen 
sei,  und  sich  verschulden.  —  Auf  diese  Eröffnung  entsinkt  dem  Pro- 
pheten Muth  und  Klage ;  darauf  war  er  nicht  gefasst ,  denn  nicht 
bloss  die  Gottesverächter  und  Frevler,  sondern  das  Volk  selbst,  alle 
sieht  er  dem  Untergange  durch  den  schonungslosen,  alles  verschlin- 
genden Feind  preisgegeben.  Mit  ganz  andern  Empfindungen  als  vor- 
hin wendet  er  sich  nun  an  Gott,  er  bittet  um  Abwendung  des  Aeus- 
sersten.    Jehova  sei  ja  der  alte  Gott  Israels,  der  sein  Volk  nicht 
dem  Verderben  preisgeben ,  sondern  nur  zu  seiner  Besserung  und 
Läuterung  strafen  werde ;  er  sei  der  Heilige ,  welcher  den  Anblick 
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dos  Bösni  nicht  rrfrajjr,  und  daruin  d«  r  \'<Tnirh(iiMj(  des  Gerrch- 
tni  dnrrli  dni  Fn'\  Irr  nicht  schM  Pijjpn  könne.  Sollte  auch  der  Völ- 
kcnaii!)  «  iiirs  Friiidrs,  drr  allen  Gewinn  nur  zu  roher  Befriediguuff 
verwendet  und  nichts  Höheres  als  die  eij^ene  Kraft  und  List  aner- 
kcFMit ,  \(m  hleibendem  F.rfolj^  und  Bestand  sein  ?  —  Der  Prophet 
harrt  einer  neuen  fföttlichen  Krklärun«^ .  die  ihm  das  Räthsel  löse. 
Sie  wird  ihm  darauf  zu  Theil  ,  und  belehrt  ihn ,  dass  die  gött- 
liche Gerechtijjkeit  sich  auch  an  dem  Werkzeujje  ihrer  Strafe  nicht 
unbezeuj^t  lassen  werde,  dass  der  hochmüthiti^e,  raubn^ierij^e  und  mit 
schw  erer  Schuld  beladene  Feind  in  der  Zukunft  fallen  und  ein  Spott 
der  ehedem  von  ihm  tjedemüthijjten  Völker  werden  solle.  Nur  der 
Gerechte  lebe  ob  seiner  Gerechtiß^keit.  —  So  hat  sich  die  inhalt- 
schwere Weissajfunjif  vervollständio^t,  die  nähere  und  fernere  Zukunft 
ist  in  ihren  Hauptzii^^en  enthüllt ,  die  «göttliche  Gerechtif^keit  und 
Heilio^keit  gerechtfertigt  und  der  bangen  Besorgniss  vor  den  nahen 
Trübsalen  auch  die  Tröstung  beigesellt.  Aber  im  Innern  des  Pro- 
pheten ist  die  Klarheit  des  Gemüthes  noch  nicht  gew  onnen  ,  aufge- 
regte Empftndungen  liegen  im  Widerstreite  mit  einander,  hier  Furcht 
und  Entsetzen  vor  dem  gewaltsamen  Umsturz  aller  Dinge,  dort  be- 
geisterte Anerkennung  des  Gotteswerkes,  in  welchem  sich  Jehova 
aufs  neue  an  seinem  Volke  verherrlichen  werde,  bange  Sorge  neben 
freudigem  Glauben.  Das  Emporringen  aus  diesem  Streite  ziun  Glau- 
benssiege und  zur  Gottesfreude  ist  der  Gegenstand  des  l)Tischeii 
Hochgesanges,  mit  welchem  die  prophetische  Schrift  schliesst.  Es 
ist  derselbe  ein  Cluster  althebräischer  Dichtung  nicht  allein  von 
Seiten  der  Fülle  und  Kraft  poetischer  Anschauung,  der  Lebendigkeit 
der  Schilderung ,  und  der  Gew  andtheit  und  Kühnheit  der  Sprache, 
sondern  ebenso  auch  w  egeii  der  Kunst  seiner  schönen  vollendeten 
Form.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  äussere  Gestalt  des  Liedes, 
so  sehen  wir  obenan  eine  Aufgesang^sstrophe  von  fünf  Versen,  wor- 
auf zwei  einander  entsprechende  Gruppen  von  je  drei  aus  sieben 
Versen  bestehenden  Strophen  folgen,  darnach  kommen  zwei  ebenfalls 
an  einander  gehörige  Theile ,  nämlich  zw  ei  Strophen  von  je  sechs 
Versen  und  endlich  ein  Abgesang  von  fünf  Versen ,  entsprechend 
dem  fünfversigen  Aufgesang.  Wir  dürfen  nur  das  Gedicht  mit  Auf- 
merksamkeit betrachten  ,  und  es  wird  einleuchten  ,  dass  jene  strophi- 
schen Abtheilungen  sich  ungezwungen  und  leicht  darstellen,  wenn 
man  die  Gliederinigen  des  Inlialtes  verfolgt;  lerner  dass  der  Wech- 
sel der  Form  durch  den  Wechsel  des  Gegenstandes  und  der  lyrischeu 


Erklärung  des  Sela. 


71 


Einpfiiiduiig  mit  Notliweiidigkeit  hervorgerufen  ist;  dass  sich  somit 
die  scliöiie,  symmetrische  Gestalt  des  Liedes  eigentlich  von  selbst  er- 
giebt,  sobald  man  nur  die  auf  Raumersparniss  abzielende,  compendiöse 
Schreibweise  aufgiebt  und  dem  künstlerischen  Formsinne  der  alten 
Dichter  Gerechtigkeit  w  iderfahren  lässt. 

1.  Der  pentastichische  Aufgesang.  Unter  dem  Ein- 
drucke der  grossen  Verkündigung  kann  der  Dichter ,  trotz  der  ge- 
wonnenen Fassung,  seine  Furcht  vor  der  beschlossenen  That  Gottes 
nicht  unterdrücken ;  doch  ist  er  deren  so  weit  Meister ,  dass  er  es 
selbst  über  sich  vermag  ,  Jehova  zur  Ausführung  seines  Rathschlus- 
ses aufzufordern ;  nur  möchte  Gott  die  Züchtigung  des  Volkes  nicht 
ohne  Schonung  vollstrecken. 

Jehova,  es  ist  mir  kund  w^orden  deine  Kunde,  * 

Ich  fürchte  mich,  Jehova,  vor  deinem  Thun*); 

Im  Laufe  der  Jahre  ruf  es  ins  Leben, 

Im  Laufe  der  Jahre  lass  es  erscheinen,  — 

Im  Zorne  gedenk  des  Erbarmens. 


Wenn  es  aucli  manche  Fälle  giebt,  wo  die  hebräischen  Dichter  trotz  der 
Neigung  und  des  Bestrebens^  die  Abtheilung  der  Versgliederungen,  welche 
durch  den  Rhy  thmus  bestimmt  wird^  mit  der  Sinnabtheilung  zusraii- 
menfallen  zu  lassen,  hievon  durch  Umstände  veranlasst  abgewichen 
sind  ,  so  sind  wir  hier  am  Orte  doch  in  vollem  Rechte ,  unsere  stichi- 
sche Abtheilung  auch  als  die  richtige  Simiabtheilung  gegen  die  Masore- 
then  zu  behaupten.  Sie  ergiebt  sich  von  selbst  und  ist  so  angemessen 
und  natürlich,  dass  man,  ohne  die  masorethische  Interpunction  zuzuzie- 
hen, kaum  erräth,  wie  man  in  anderer  Weise  abtheilen  könne.  Um  dem 
Leser  die  Mühe  des  Nachschlagens  zu  ersparen ,  sei  bemerkt ,  dass  die 
Masoretheu  ,  weil  mit  mn"^  das  erste  Versglied  beginnt ,  nun  auch  dag 
zweite  mit  lUn"^  beginnen  lassen,  daher  "'D^^T'  zum  Schlussworte  des 
ersten  Gliedes  machen  und  ']b^°D  mit  ir;"'"'n  verbinden :  Jehova ,  ich 
habe  vernommen  deine  Kunde  ,  ich  fürchte  mich  j  .Jehova  ,  dein  Werk, 
im  Laufe  der  .Jahre  belebe  es  — .  Diese  unnatürliche  Verbindung  zer- 
stört vollends  die  augenfällig  symmetrische  Satzbildung  und  den  Paralle- 
lismus,  denn  dem  Ti^'^^lD  entspricht  das  "'nk\"l°',  dem  ^^ylD'ä  das 
als  Inhalt  jenes  u.  s.  w.  Dass  übrigens  nicht  nur  dann,  wenn  das 
Object  eine  Person,  sondern  auch  wenn  es  eine  Sache  ist,  mit  dem  acc. 
construirt  werde,  sei  mit  zwei  Stellen  statt  mehreren  belegt;  Jes.  61,  7. 
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I)  i  r  I)  V  i  (I  v  II  Ii  r  p  t  a  s  t  i  <  Iii  >  <  Ii  c  ii  S  t  r  <»  p  Ii  r  ii  -  G  r  ii  p  p  <•  fi 
bilden  iiiifcr  si(  Ii  ein  jf(  sclildssciirs  TlH  ilj;;»iizf'  und  sind  da^  llniipf- 
slürk  des  Lirdrs.  Jene  Kinlrihin<(  knrz  alibrfTlicnd,  w  endet  Habakuk 
sein  proplieliscbes  Auj^e  über  die  Zeit  der  Noth  hinwec]^  anf  die  ver- 
lieisseMe  Re(tunj(.  Diesen  (inadenact  sieht  er  durch  ein  unmittelba- 
res Einj^reifeii  Gottes  in  einer  «glänzenden  Theophanie  vollzoj^en. 

Die  erste  Gruppe,  bestehend  ans  drei  Strophen,  stellt  das  maje- 
stütische  Heranziehen  Jehovas  zur  Befreiunjj  Israels  von  der  dem 
Reiche  Gottes  feindlichen  Weltmacht  dar ;  die  zweite  Gruppe  von 
ebenfalls  drei  Strophen  schildert  die  Rettungsthat  selbst,  die  Vernich- 
tuno^  des  Feindes. 

2.  Der  ersten  Gruppe  erste  Strophe.  Nach  Süden  blickt  der 
Prophet  auf  die  durch  Jehovas  Grossthaten  verherrlichten  Gej^enden 
des  Wüstenzuo^es  und  j^ewahrt  hier  Gott  heranziehen  unter  Herrlich- 
keit und  Lichtj^lanz ,  welchen  Himmel  und  Erde  wiederstrahlen.  In 
jener  Lichthülle  thront  Jehova  selbst. 

Eloah  kommt  von  Theman, 

Und  der  Heiligte  vom  Gebiro^e  Paran ;  (Sela) 

Es  decket  die  Himmel  seine  Pracht, 

Und  seiner  Herrlichkeit  voll  wird  die  Erde, 

Und  Glanz  wie  das  Licht  erscheinet, 

Strahlen  zu  seiner  Seite,  — 

Dort  ist  seiner  Allmacht  Hülle. 

3.  Die  zweite  Strophe.  Nicht  herrlich  allein ,  furchtbar  und 
vernichtend  ist  Jehovas  Erscheinen.  Er  lässt  sich  herab ,  tritt  auf. 
und  die  Erde  bebt ;  auch  das  Festeste  und  Dauerndste  von  allem 
Geschaffenen  versinkt  und  ver<»eht  vor  der  übermachti«j:en  Erschei- 
nung^. Das  ist  ein  Heranziehen  Gottes  w'iv  in  den  heil  vollen  Tagen 
der  Vorzeit. 


'vL'IZvN  n^nr;  ^w\"!"'P  bw\  ..Fiirchtet  euch  nicht  vor  der  Leute  Schniä- 
luiug.*^  Ps.  23,  4.  ^""^  NI'^N  Nr  ,,lch  furchte  mich  nicht  vor Unj2;liick.»« 
Versehen  dieser  Art  sind  häutig  genug  von  den  Masorethen  began- 
gen worden  ,  was  ihren  exegetischen  Ruhin  und  ihr  Verdienst  nicht 
schmälert ;  allein  die  neueren  Uebersetzer  und  Coimuentatoren  sollten 
nicht  die  Fehler  jenes  Textes  ruhig  lünnehmcu. 
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Vor  ihm  her  schreitet  Pest, 

Und  es  ziehet  Fieberbrand  ihm  auf  dem  Pusse, 

Auf  tritt  er  und  erschüttert  die  Erde, 

Blickt  hin  und  macht  Völker  beben  ; 

Es  zerreissen  die  Berge  der  Vorwelt, 

Es  versinken  die  Hügel  der  Urzeit,  — 

Pfade  der  Urzeit  wandelt  er! 

4.  Die  dritte  Strophe.  Wogegen  ist  dieser  göttliche  Zorn  ge- 
richtet ?  Sind  es  die  schon  zitternden  Völker  des  Südens,  sind  es  gar 
Gewässer ,  die  Ströme ,  das  Meer ,  welche  alle  in  Aufregung  gera- 
then?  —  So  viel  ist  sicher,  Jehova  bringt  Bettung. 

In  Leid  gewahr  ich  Kuschans  Hütten, 

Es  zittern  die  Gezelte  des  Landes  Midian.  (Sela) 

Ist  auf  Ströme  entbrannt,  Jehova  ? 

Etwa  auf  die  Ströme  dein  Zorn, 

Etwa  auf  das  Meer  dein  Grimm, 

Dass  du  einherfährst  auf  deinen  Bossen,  — 

Deine  Wagen  sind  Bettung! 

6.  Der  zweiten  Gruppe  erste  Strophe.  Anfang  des  Vernich- 
tungskampfes. Jehova  greift  als  Krieger  mit  gezogenen  Waffen  und 
unter  einem  Kampfrufe,  der  seine  Erinnerung  an  die  alten  Heilsver- 
sicherungen bekundet,  den  Unterdrücker  Israels  an.  Mit  allen  Schrek- 
kensäusserungen  begleitet  die  Natur  diesen  Streit. 

Entblösst  ist  dein  Bogen, 

Schwüre  der  Stämme !  ist  der  Buf  *) ;  (Sela) 

In  Ströme  spaltest  du  die  Erde, 

Dich  erblickend  kreisen  die  Berge, 

Des  Wassers  Schwall  fährt  daher. 

Es  erhebt  der  Abgrund  seine  Stimme, 

Zur  Höhe  streckt  er  seine  Hände. 


^''^  Von  all  den  zahlreichen  Auslegungsversuchen  über  die  Worte 
mD?3  DT^'n^I)  Cvergl.  Delitzsch  zur  St.),  will  keiner  geniigen 5 
auch  die  Erklärung  nicht,  welche  der  schätzensM^ertlie  Commentar  des 
eben  genannten  Gelehrten  als  die  einzig  richtige  aufstellt.  Nach  dieser 
ist  der  plur.  des  part.  ^^:i'ü:  vereidet,  und  die  Stelle  zu  überset- 
zen: Beschworen  sind  die  Pfeile  durch  das  Wort.  Zugege- 
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«.  Dir  zweite  Strophe.  Forfsefziin{(  des  Kampfes,  hn  drin 
Glänze  der  ^ölllirlien  Geschosse  erhleichen  und  ziehen  hirh  zurück 


r  . 

bell,  dass   C  hier  im  passiven  Sinne  sfehe,  \v;ihrend  doch  die  passiven 
f  . 

Formen  des  Verbiim  X  immer  die  Bedeutung  eines  Deponens:  seh  wö- 

f 

r  e  n  haben ;  zugegeben  ferner ,  dass  J2  Pfeile  heisse ,  Avahrend  en 
sonst  nirgend  diese  Bedeulung  hat,  so  wenig  als  yn  irgendwo  Speer 
bedeutet;  abgesehen  endlich  davon,  das.s  bei  jener  Auffassung  eine  an- 
dere Stellung  der  Worte  zu  erwarten  wäre  ;  so  fragen  wir ,  was  heisst 
denn  das :  Beschworen  sind  die  Pfeile  durch  das  AVorf-  ?  Hierauf 
wird  uns  erwidert :  „Sie  sind  durch  das  göttliche  Allmachtswort  oder 
durch  den  giittlichen  Machtbefehl  vereidigt ,  ihre  Bestimmung  auszurich- 
ten." Wer  vereidigt  denn  aber  Pfeile?  Worauf  gründet  sich  die- 
ses Bild  ?  "\Venn  das  überhaupt  eine  gesunde  Vorstellung  ist ,  so  ist's 
eine  ungehörige  ,  denn  ein  Besprechen  und  Beschwören  der  Wurfge- 
schosse ,  um  sich  ihrer  ^Vl^kung  zu  versichern  ,  ist  den  Hebräern  völlig 
fremd,  und  kann  somit  Jehova,  der  als  eigentlicher  Kriegsheld  hier  dar- 
gestellt ist,  nicht  beigelegt  sein.  —  AVir  können  dem  neuesten  Krklärer 
also  so  wenig  beipflichten  als  seinen  Vorgängern,  üebrigens  scheint  uns 
jene  Stelle  nicht  so  gar  schwierig.  Man  wolle  nur  nicht,  weil  vor- 
her der  Bogen  erwähnt  ist ,  deshalb  nun  gleich  in  der  darauffolgenden 
Zeile  die  Pfeile  finden.  Auch  das  Spannen  ,  Richten  und  Abdrücken 
des  Bogens  hat  der  Dichter  der  Phantasie  seiner  Leser  dazuzudenken 
überlassen.  —  Nach  der  Wortverbindung  kann  bei  n';i:"2  nicht  wohl  an 
Zweige  oder  Stäbe  oder  Speere  gedacht  werden,  es  bleibt  somit 
nur  die  Bedeutung  übrig,  in  der  es  am  häufigsten  vorkommt:  Stämme 
(Israels).  Wenn  wir  nun  einfach  übersetzen  :  ,, Schwüre  der  Stämme  ! 
ist  der  Ruf'<^ ,  so  ist  Wort,   Ruf  dem  Zusammenhange  gemäss 

nichts  anderes  als  der  Ausruf,  womit  der  Kriegsheld,  die  >Vaffen  in  der 
Hand,  nunmehr  den  Feind  angreift,  der  Schlachtruf  ,  das  Kampfwort. 
Es  ist  also  für  den  eigentlichen  Ausdruck  'TT'"  der  poetische  "'TN  ge- 
wählt, welcher  allgemeineren  Inhaltes  gewöhnlich  erst  durch  den  Zusam- 
menhang seine  Besüinmtheit  eriiält.  So  ist's  Ps.  77,  10.  so  viel  als  Ver- 
kündigung, Verlieissung,  'l'-]')  nhb  "^"I^r:  ,.ist  die  Verheissung  für 
immer  zu  Endels  Ps.  ÖS,  12.  so  viel  als  Siegesjubel,  ir") 
„der  Herr  gab  (Sieges-)  Ruf,  Siegesbofinnen  dem  grossen  Heer."  Man 
vergleiche  noch  Ps.  If)  ,  3.  ^-^z^  n'-^r  n"*^  „der  Ta-  lässt  dem 
Taiic  erschallen  den  Ruf"-',  den  lol)preisenden  Ausruf  über  GotJes  Herr- 
lichkeit. —  >Vas  nun  den  Ruf  betrifft  ,  von  welchem  an  un>^erer  Stelle 
im  Hab.  die  Rede  ist  ,  so  erinnern  wir  daran  ,  dass  die  Hebräer  neben 
dem  gewohnlicheu  Kanipfgescluei  .~;-nnn  auch  eine  siiuiigere  Art  von 
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die  Lichter  des  Himmels;  Jehova  schreitet  im  Zorn  über  das  Land 
hin,  die  Völker  vernichtend. 

Die  Sonne,  der  Mond  tritt  ins  Gezelt 

Ob  des  Lichtes  deiner  hinfahrenden  Geschosse, 

Ob  des  Blitzglanzes  deines  Speeres. 

Im  Grimm  durclischreitest  du  das  Land, 

Im  Zorn  zertrittst  du  Nationen ;  — 

Ausgezog^en  bist  du  zur  Rettung  deines  Volkes, 

Zur  Rettung  deines  Gesalbten. 

7.  Die  dritte  Strophe.  Ende  des  Kampfes.  Endlich  wird  auch 
das  Oberhaupt  des  feindlichen  Reiches ,  welches  nunmehr  von  oben 
und  unten  mit  einem  Male  vernichtet  wird ,  tödtlich  getroffen ;  des- 
gleichen die  Führer  der  einzelnen  Abtheilungen.  So  hat  denn  Jehova 
wiederum  wie  in  alter  Zeit  aus  verschlingenden  Meeresfluthen  sein 
Volk  wunderbar  gerettet. 

Du  zerschmetterst  das  Haupt  von  des  Frevlers  Hause, 
Entblössend  den  Grund  bis  an  den  Hals,  (Sela) 
Du  durchbohrst  in  seinen  Stämmen  das  Haupt  seiner  Fürsten, 
Die  anstürmten  mich  zu  zerstreuen,  deren  Frohlocken, 
Wie  zu  verschlingen  im  Verstecke  der  Hülflosen ; 
Dahergeschritten  durchs  Meer  bist  du  mit  deinen  Rossen, 
Durch  den  Schwall  gewaltiger  Wasser. 

So  ist  das  prophetische  Bild  der  auf  Grund  des  ewigen  Jeho- 


Kampfriif  kannten,  in  welchem  sie  die  Beziehungen  des  obMaltenden 
Streites  ausdrückten.  So  giebt  Gideon  seiner  Schaar  die  Weisung  Jud. 
7,  18.  ]1i''"f:»bl  ^'l'"^}:  (man  beachte  das  172 ti)  ,  worauf  diese 

mit  dem  Schlachtrufe  :  Schwert  für  Jehova  und  Gideon !  über  den  Feind 
herfällt.  Als  Krieger  beginnt  denn  aucli  Jeliova  seinen  Kampf  mit  einem 
Schlachtrufe,  vergl.  .Jes.  42,  13.  „.Jehova  ziehet  aus  wie  ein  Held,  wie 
wie  ein  Kriegsmann  weckt  er  seinen  Eifer;  er  ruft  und  erhebt  Kriegs- 
geschrei^^;  und  da  solcher  Kampf  auf  Jehovas  Liebe  zu  seinem  Volke 
und  auf  die  alten  Gnadenschwüre  sich  gründet,  so  ist  sein  Schlachtruf: 
Schwüre  der  Stämme  !  Damit  sind  die  Schwüre  gemeint ,  w  elche  die 
Stämme  Israels  von  Jehova  erhalten  haben,  Schutzeide,  Rettungszusiche- 
ningen,  wie  oben  Ps.  89,  5.  38.  105,  8.  9.  Diese  Worte  sich  zurufend, 
„weckt  er  wie  ein  Kriegshcld  seineu  Eifer'^  zur  Vertilgung  der  Feinde 
Israels. 
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vabiiiidrs  und  der  brsoiidcrfii  «(offliclu'ii  Hcilsversichfriiiij^cii  kijnffi;^ 
zu  erwarfnidril  Erlösuiijj  Israels  in  zweimal  drei  Sfrophfii  durch«;*  - 
führt,  deren  Form  nirhf  ohne  f{iirksir!if  auf  den  fnhalf  j;^ewkhlt  sein 
mörhfe,  da  die  iluien  auf;^eprii«;fe  Sielienzahl  durchvvej;  im  C'ulfw> 
auf  den  Bund  Israels  mit  Gott  und  das  hierauf  sich  pfnindende  Heil 
verweist.  Auch  verlässt  der  Dichter  diese  Form,  sobald  er  die  Dar- 
stelluii;^  der  Theophanie  beendi«^t  hat. 

Die  zwei  h  e  x  a  s  t  i  c  h  i  s  c  h  e  n  Strophen.  Xiclit  sf>;;]eich 
folgt  auf  die  «»glänzenden  Aussicliten,  welche  zur  tröstlichen  Hoffnunoj 
dem  Propheten  vertraut  sind ,  die  dankbare  Anerkennung  und  der 
Preis  des  Heilsgottes  als  Schluss  des  Hymnus,  wie  wir  solchen  nach 
sonstigen  psalmodischen  Anlagen  erwarten  dürfen ;  sondern  vorauf 
macht  noch  einmal  und  mit  erneuerter  Stärke  die  Sorge  und  P'urcht 
ihr  Recht  geltend.  Den  Ausdruck  dieser  Besorgnisse  stellt  der  Dich- 
ter in  zwei  Strophen  dem  Schlüsse  vorauf. 

8.  9.  Die  erste  dieser  beiden  Strophen  spricht  die  Empfindung 
des  Dichters  im  Hinblicke  auf  die  schreckenvolle  Zukunft  aus ;  in 
der  zw^eiten  folgt  eine  Schilderung  der  Xothzustände  und  der 
Entbehrung  in  jener  Trübsalszeit. 

Ich  hab's  vernommen  und  es  erzittert  mein  Inneres^ 

Ob  der  Verkündigung  erbeben  meine  Lippen, 

Es  dringt  Mattigkeit  in  meine  Gebeine, 

Und  meine  Knie  wanken, 

Dass  ich  w  arten  soll  des  Tags  der  Xoth, 

Wenn  ein  Volk  heraufzieht  uns  zu  bedrängen. 

Denn  der  Feigenbawn  wird  nicht  blühen. 
Und  kein  Ertrag  ist  an  den  Weinstöcken, 
Es  versagt  die  Frucht  der  Olive, 
Und  die  Gefilde  tragen  keine  Speise, 
Weg  sind  aus  den  Hürden  die  Schafe, 
Und  keine  Rinder  in  den  Ställen. 

10.  Der  p  e  n  t  a  s  t  i  c  h  i  s  c  h  e  A  b  g  e  s  a  n  g.  Aus  der  Furcht  aber 
ringt  sich  bald  wieder  das  gläubige  Gemüth  des  Dichters  zur  rein- 
sten Hoirnung  empor ,  und  in  inniger  Erregung  preist  er  den  Gott 
seiner  Stärke  und  seines  Heiles. 
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Doch  ich  will  Jehovas  frohlocken, 
Will  jubeln  des  Gottes  meines  Heiles ; 
Jehova,  der  Herr,  ist  meine  Stärke, 
Er  macht  meine  Füsse  wie  Hindinnen, 
Und  lässt  mich  auf  meine  Höhen  treten. 

Will  man  fragen,  wie  ein  Lied  so  individuellen  Inhaltes  zum 
Tempelliede  sich  eignen  konnte,  so  verweisen  wir  auf  die  Mehrzahl 
II  der  vorexilischen  Psalmen ,  die  nicht  weniger  individuell  sind  ,  und 
sich  in  solcher  Rücksicht  nur  darin  von  unserm  Liede  unterscheiden, 
dass  wir  dort  die  zum  Grunde  liegenden  Tliatsachen  und  Zustände 
zu  muthmassen  haben,  während  sie  uns  hier  aus  dem  voraufgehenden 
Theile  der  Schrift  bekannt  sind.    Auf  jenen  Grund  hin  aber  anzu- 
nehmen ,  dass  das  Lied  erst  in  späteren  Zeiten  zum  Tcmpelgesange 
bestimmt  und  mit  musikalischen  Beischriften  versehen  wäre,  dürfte 
mehr  als  gewagt  sein,    üeberdies  ist  vorauszusetzen ,  dass  der  Pro- 
phet es  nicht  unterlassen  habe,  dem  versammelten  Volk,  wohl  im 
j  Tempel  selbst,  die  göttliche  Eröffnung  in  mündlichem  Vortrage  mit- 
I  zutheilen  ,  da  auf  solchen  ja  immer  zunächst  die  Weissagung  gewie- 
I  sen  ist.  So  war  die  geschichtliche  Grundlage  des  Liedes  den  Hörern 
I  bekannt  und  der  Inhalt  desselben  verständlich. 

Auch  hier  wieder  giebt  die  Stellung  des  Sela  deutlich  zu  er- 
kennen, dass  diese  Note  von  dem  Dichter  selbst,  und  nicht  etwa  von 
dem  Musikpersonal  einseitig  und  willkürlich  eingereiht  sei.    Es  steht 
nur  in  dem  Abschnitte ,  welcher  die  rettende  Theophanie  darstellt. 
Allerdings  schildert  sie  der  Dichter  als  bereits  vor  seinen  Augen 
sich  zutragend;  im  Grunde  jedoch  spricht  sich  in  diesem  Bilde  nur 
die  ihrer  Erhörung  sichere  Bitte,  nur  die  Zuversicht  eines  begeister- 
ten Glaubens  aus,  dass  Gott  sein  Volk  auf  wunderbare  Weise  erret- 
ten werde.    Da  ist  denn  bei  dem  gottesdienstlichen  Vortrage  dieser 
Stelle  auch  der  musikalisch  -  symbolische  Eitus  an  seinem  Orte  ,  in 
welchem  durch  Posaunenstösse  zu  Gott  aufgerufen  ward ,  er  möge 
Israels  in  Gnade  und  Hülfe  gedenken.    Es  ist  also  dieses  Hauptstück 
des  Hymnus  wie  in  strophischer  so  auch  in  ritueller  Hinsicht  vor 
den  übrigen  Liedestheilen  bedeutungsvoll  ausgezeichnet.  Beachten 
wir  weiter  die  Symmetrie  in  der  Stellung  des  Sela.    Es  geht  das 
Sela  durch  den  bezüglichen  Abschnitt  hindurch ;  und  beide  Hälften 
desselben  sind  gleichmässig  damit  ausgestattet.    Beide  Mal  steht  es 
in  der  ersten  und  dritten  Strophe ,  und  zwar  an  derselben  Stelle^ 
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nümlirh  ;un  Srhliissworf  Hrr  zwcitni  Vrrszf  ilc.  l*(  bfT.ilI  i->t  hirr 
auch  der  Inhalt  der  Worte  von  Her  Arf ,  dass  das  Sela  ziipasst. 
Lrlztrrrs  wird  uns  deutlich  werden,  wenn  wir  die  Stellen  ,  bei  w  ei- 
chen Sela  sieht,  also  das  jedesmalijje  erste  Distichon  der  ersten  und 
dritten  Strophe  beider  HJilften  ,  mit  den  entsprechenden  Stelh  ii  der 
dazwischenstehenden  Strophen,  wo  kein  Sela  o^esetzt  ist,  verjjlei- 
chen.  Die  Worte ,  bei  w  eichen  w  ir  zuerst  das  Sela  lesen :  „Eloah 
kommt  von  Themaii,  und  der  Heili<(e  vom  Gebirge  Paran",  enthalten 
eine  Anspielung?  auf  die  schützende  Erscheinung^  und  Geo^enwart 
Gottes  im  Wüstenzujj^e  ;  und  theokratische  Erinnennifjen  dieser  Art 
werden,  wie  oben  gezeigt  ist,  durch  Sela  markirt.  Dasselbe  ist  der 
Fall  in  der  dritten  Strophe  :  „In  Leid  jjewahr'  ich  Kuschans  Hütten, 
es  zittern  die  Gezelte  *)  des  Landes  Midian",  womit  auf  die  Furcht 
und  Noth  hingedeutet  wird,  w  eiche  die  arabischen  und  canaanitischen 
Völkerschaften  bei  jenem  ruhmreichen  Heerzuge  überfiel  (vergl.  den 
Gesang  Mosis  Ex.  15,  13—16.),  als  Jehova  selbst  Israels  Anführer 
war  und  Schrecken  auf  die  feindlichen  Völker  legte.  Betrachten 
wir  nun  auch  die  entsprechende  Stelle  der  zwischeninne  stehenden 
Strophe,  w  eiche  kein  Sela  hat,  so  finden  w  ir  in  den  Worten  :  „Vor 
ihm  her  schreitet  Pest ,  und  es  ziehet  Fieberbrand  ihm  auf  dem 
Fusse"  nur  eine  weitere  Beschreibung  der  furchtbaren  Herrlichkeit, 
in  welcher  Gott  erscheint,  aber  keinen  solchen  Inhalt,  welcher  durch 
Sela  auszuzeichnen  wäre.  Wie  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Abschnit- 
tes, so  ist's  auch  in  der  antistrophischen  zweiten  Hälfte.  In  der  er- 
sten Strophe  der  letztern  lauten  die  mit  Sela  markirten  Worte : 
„Schwüre  der  Stämme  !  ist  der  Kampfruf' ;  und  wenn  irgend  wo, 
so  ist  gerade  bei  der  ausdrücklichen  Erinnerung  Jehovas  an  seine 
Verheissungen  das  Sela  an  semem  Orte.  In  der  dritten  Strophe 
sind  die  bezüglichen  Worte :  „Du  zerschmetterst  das  Haupt  von  des 
Frevlers  Hause ,  entblössend  den  Gnnid  bis  an  den  Hals !  Sela.'' 
Dies  ist  die  Strafe,  welche  Gottes  Gerechtigkeit  an  dem  Frevler,  der 
sein  Reich  befeindet ,  vollzieht.  Jedoch  ist  sie  noch  nicht  verwirk- 
licht ;  gegenwärtig  wird  ihre  Vollstreckung  nur  mit  dem  Auge  des 
Glaubens  und  der  Hoffnung  gesehen,  und  die  Tendenz  der  Wort«  ist 
im  Wesentlichen  eine  Appellation  an  die  göttliche  Gerechtigkeit  und 
Heiligkeit.    Wie  es  hier  deutlich  ist ,  w  arum  ein  Sela  dazugesetzt 


*)  Hütten,  Gezelfe  für  Bewohner  derselbeu  Ps.  ^3,  7.  1*»0,  5. 
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wurde ,  ebenso  deutlich  ist ,  warum  an  der  entsprechenden  Stelle  in 
der  dazwischen  stehenden  Strophe :  „Die  Sonne ,  der  Mond  tritt 
i  ins  Gezelt  ob  des  Lichtes  deiner  hinfahrenden  Geschosse"  das  Sela 
fehlt,  denn  da  ist  nur  ein  Nebenumstaiid  behandelt,  die  Schilderung 
der  Vorgänge  in  der  Natur  bei  jenem  Strafgerichte.  Die  symmetri- 
sche Einreihung  des  Sela  ist  also  nicht  willkürlich  zu  Stande  ge- 
bracht, sondern  bei  der  Anordnung  und  Behandlung  des  Inhaltes 
vorgesehen ,  so  dass  der  Dichter  da ,  wo  er  die  priesteriiche  Musik 
während  des  Gesanges  eintreten  lassen  wollte ,  auch  den  Worten 
einen  jener  entsprechenden ,  bedeutungsvollen  Inhalt  gab.  —  Wir 
müssen  übrigens  noch  bemerken ,  dass  eines  der  vier  Sela ,  nämlich 
das  hinter  den  Worten  der  dritten  heptastichischen  Strophe : 
)'^1J2  ms/'i^i  sich  im  hebräischen  Texte  nicht  mehr  vorfindet, 
jedoch  durch  die  LXX  T.  Alex,  uns  erhalten  ist.  Hieraus  haben  wir 
es  an  jener  Stelle  ergänzt  *).    Das  Wort  konnte  um  so  leichter 


Die  Uebereinstimmimg  der  Iiebr.  Codices  darf  uns  nicht  entgegengelialten 
werden ,  denn  da  alle  Handschriften  und  Ausgaben  des  hebr.  Textes 
nicht  nur  im  Allgemeinen  Einer  Recension  angehören,  sondern  ursprüng- 
lich sammt  und  sonders  aus  Einem  Exemplar  der  bereits  vollendeten 
Schriftsammlung  —  vielleicht  war  es  ein  zu  besonderem  Ansehen  gelang- 
ter Tempelcodex  —  herstammen,  so  sind  die  zufälligen  Mängel^  welche  die- 
ses Urexemplar  hatte,  in  allen  späteren  Abschriften  wiederzufinden M^eil 
die  dankbar  anzuerkennende  Treue  der  späteren  jüdischen  Abschreiber 
das  Schriffcwort  genau  so,  wie  sie  es  überkommen  hatten,  überlieferten 
nnd  vor  jeder  Aenderung  verwahrt  hielten.  Allerdings  giebt  es  neben- 
her auch  etliche  hebr.  Codices ,  die  einer  andern  Reihe  von  Abschrei- 
bern ,  zum  Theil  sicher  Jiidenchristen ,  angehören ,  die ,  nach  Vorgang 
des  Verfahrens  mit  der  griechischen  Bibel ,  eine  in  etwa  ähnliche  Frei- 
heit am  hebr.  Texte  übten,  denselben  der  gangbaren  Auslegung  mehr  an- 
passten  und  aus  Uebersetzungen ,  ja  selbst  auch  aus  dem  N.  T,  intex-- 
polirten;  aber  auch  diese  Gattung  gehört  mit  den  acht  jüdischen  Codices 
derselben  Recension  an.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Codex  der 
LXX.  Wenn  man  auch  das  Verfahren  der  Uebersetzer  und  ihre  Hinnei- 
gung zum  Midrasch  genugsam  in  Anschlag  bringt,  so  treffen  wir  hier 
doch  eine  Reihe  solcher  Eigenthümlichkeiten  an ,  welche  sich  auf  die 
blosse  Uugenauigkeit ,  Unkenntniss  und  Willkür  der  Uebersetzer  nicht 
zurückführen  lassen,  vielmehr  zu  erkennen  geben,  dass  der  von  ihnen 
angewendete  Codex  nicht  ein  Abkömmling  jenes  Exemplars  ist,  von  wel- 
chem die  späteren  hebräischen  Texte  ausgegangen  sind,  sondern  ihm  un- 
abhängig zur  Seite  steht ;  wenn  gleich  der  Charakter  dieser  Uebersetzuug 
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wohl  riiimal  iibrrsriirn  werHeii ,  m  ciiii  dir  rirhfijfr  BHf'iitiin^  des«*«;!, 
bni  bcrrifs  nnlx  karinf  ,  iiiiH  Hie  aii'^cnoniiiK  iu-  iiirlif  «bf-rall  pas- 
send war.  Dassrlbf  isl  ans  gleicher  L'r.sarlie  ancli  nfncrn  LVber- 
setzern  hin  nnd  wieder  begej^net ,  trotz  ihrer  Absicht  und  Sors^falt, 
das  Sehl  überall  anszndnirken.  Dass  aber  die  \ote  an  jener  Stelle 
ursprün'flich  sei  ,  scheint  nns  nach  obijjer  Auseinandersetzung  eben 
so  sicher  zu  sein ,  als  es  andererseits  durchaus  unwahrscheinlich  ist, 
dass  die  hellenistischen  Uebersetzer  sich  der  mühsamen  Auf>uchunt( 
der  alten  Liederformen  unterzoo^en  nnd  nach  Beobachtunfj  des  sym- 
metrischen Verhältnisses  die  Note  hier  erj^änzt  haben  sollten. 

Obijje  Erörterun«^  über  die  Bestimmuno^  ^  Art  und  künstlerische 
Aiiwendunj^  der  Selamusik  beschliessen  wir  mit  einer  Bemerkung 
über  die  Geschichte  derselben. 

Der  daro^estellte  musikalische  Uergm^  ,  welchen  wir  unter  Sela 
zu  verstehen  haben,  kann  schon  darum  nicht  bis  zur  Zerstönmg  des 
zweiten  Tempels  und  bis  zum  Aufhören  des  solennen  jüdischen  Got- 
tesdienstes liturgische  Sitte  geblieben  sein  ,  weil  es  sonst  unerklär- 
lich wäre  ,  wie  die  Bezeichnung  dieses  auffälligen  Gegenstandes 
schon  so  frühzeitig  der  jüdischen  Tradition  fremd  und  unverständlich 
werden  konnte ,  dass  selbst  die  Targumisten  eine  durchaus  unrich- 
tige Erklärung  davon  geben  und  sammt  den  Rabbinen  nicht  ahnen, 
w^as  wirklich  damit  gemeint  ist.  Vielmehr  muss  schon  lange  vor 
der  Endkatastrophe  jene  liturgische  Form  aufgehört  haben,  denn  wir 
ftnden  in  keinem  der  jüngeren  Psalmen ,  obschon  gerade  die  spätere 
Zeit  vorzugsweise  in  der  Dichtung  von  Tempelliedeni  fruchtbar  war. 
irgrend  noch  das  Sela  wieder.  Nur  die  Lieder  der  älteren  und  mitt- 
leren  Zeit  haben  es.  Werfen  w  ir ,  um  uns  hievon  zu  überzeugen, 
einen  Blick  auf  das  Vorkommen  dieser  Note  in  den  fünf  Psalnibü- 
chern.  Unter  den  41  oder  richtiger  40  Liedeni  des  ersten  Buches, 
welches  zugestandener  Maassen  das  älteste  ist  und  den  Grundstock 
der  ganzen  Sammlung  bildet ,  sind  9  Psabnen  (nämlich  Ps.  3.  4,  7. 
9.  20.  21.  24.  32.  39.)  mit  Sela  versehen.  Weil  in  diesem  Buche 
grossentheils  gerade  die  ältesten  Lieder  anzutreft'en  sind  ,  so  erklart 
sich  hieraus  aurli  das  in  etwa  spärliche  Vorkommen  des  Sela,  denn 
jene  liturgische  Form,  von  David  eingeführt,  bürgerte  sich  ei*st  aU- 
mählig  im  Gottesdienste  ein.    Im  zweiten  und  dritten  Buche  steht  es 


mir  in  den  scKcnsten  Fällen  verstnttet  ,  kritischen  Gebrauch  davon  zu 
machen. 
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dagegen  um  vieles  häufiger;  in  jenem  haben  von  31  oder  richtiger 
30  Liedern  17  das  Sela  (nämlich  Ps.  44.  46—50.  52.  54.  55.  57.  59 
—62.  66  —  68.);  im  dritten  Buche  von  17  Liedern  11  (nämlich  Ps. 
75—77.  81—85.  87—89.)  ,  also  die  Mehrzahl  derselben.  Ganz  an- 
ders ist  das  Verhältniss  in  den  beiden  letzten  Büchern.  Selbige 
machen  nur  eine  einige  Schlusssammlung  aus,  welche  dem  bis  dahin 
dreitheiligen  Psalter  iu  späterer  Zeit  angereilit,  und ,  wie  es  scheint^ 
nur  aus  numerischen  Gründen  in  zwei  Büclier  zerlegt  wurde  *).  Hier 
finden  sich  nun  vorzugsweise  die  Tempellieder  später  Dichtung,  da- 
neben freilich  auch  manches  ältere,  so  weit  es  dem  Sammler  noch 
zugänglich  war.  Von  all  den  61  Liedern  dieser  Schlusssammlung 
wird  das  Sela  nur  in  zwei  Psalmen  (140.  und  143.)  angetroft^n, 
welche  sich  aber  auch  durch  ihre  Aufscliriften ,  durch  Ton  und  In- 
halt, —  da  sie  noch  die  Zeit  des  Kampfes  zwischen  der  gedrückten 
Jehovapartei  und  den  mächtigen  Antitheokraten  darstellen  —  als  Lieder 
der  älteren  Periode  deutlich  kundgeben.  Aber  in  keinem  einzigen 
der  späteren  und  in  diesen  beiden  letzten  Büchern  vorherrschen- 
den Tempel-  und  Gemeindelieder  treffen  wir  weiter  das  Sela  an. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  sonstigen  musikalischen  Beischriften, 
die  auch  nur  bei  den  Psalmen  älterer  Zeit  anzutrefl'en  und  daher  im 
vierten  und  fünften  Buche  eine  Seltenheit  sind.    Die  wenigen  mit 


Abgesehen  davon ,  dass  das  vierte  und  fünfte  Biicli  mancherlei  Eigen- 
thümliches  mit  einander  gemein  haben,  bestimmt  uns  zu  obiger  Annahme 
insonderheit  der  Umstand,  dass  das  vierte  Buch,  ohne  zu  einem  Abschliiss 
zn  kommen,  wie  wir  solchen  bei  den  andern  Büchern  gewahren,  in  das 
fünfte  übergeht.  Dieselbe  Reihe  von  Lobliedern ,  welche  gegen  den 
Schluss  des  vierten  Buches  beginnt,  geht  mit  Ps.  107.  in  das  fünfte 
über,  wird  dann  von  ein  paar  älteren  Liedern  Ps.  lOS— 110.  unterbro- 
chen, und  bleibt  hierauf  von  Ps.  III.  für  eine  lange  Strecke  au  der 
Ordnung.  —  Das  wahrscheinlichste  ist,  dass  der  Umfang  der  Schlusssamm- 
lung mit  ihren  61  Liedern,  ausser  Verhältniss  stehend  Zur  Liederzahl  der 
übrigen  Bücher,  den  Sammler  bewog,  eine  Theilung  damit  vorzunehmen. 
Das  äussere  Maass  liiefür  gab  das  dritte  Buch  her.  Die  17  ersten  Psal- 
men des  neuen  Anhangs  wurden  zum  vierten  Buche  bestimmt,  entspre- 
chend den  17  Psalmen  des  dritten.  Der  Rest  von  44  Psalmen  bildete 
das  fünfte  Buch,  wodurch  der  Umfang  des  letizten  Buches  der  vollende- 
ten Sammlung  in  ein  gutes  Verhältniss  ziuu  ersten  trat,  und  der  ganze 
Psalter  eine  bedeutungsvolle  Fünftheiligkeit,  gleich  den  "»lliA^nn 
lri"Tir,n,  erhielt. 
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n^::^?  bozriclmolni  Psalmni  ( J09.  139.  MO.)  iintersrluidrii  sirh  drut- 
lirh  von  Her  j^hlsscrni  Zalil  Hrr  liiir  ciitliallriifii  Lieder.  OfTeiihar 
iiiiissen  zv>  i.s(  liciiiiiiH'  X'criiiideninj^cii  riiij;(  trc'tf'n  sein,  w  oiiacli  die  clic- 
malige  iniisikalisclic  Vor(ra<;sfonn  und  mit  ihr  auch  das  Sfla  auf- 
Iiörte.  Di(*  nächste  Vcrniulhnii*;  vUre,  das  Exil,  Mrlches  so  vieles 
änderte ,  habe  mit  der  Unterbrechiinj^  des  Cnitus  anch  den  musikali- 
schen ller^^an«;  der  früheren  Teinpelperiode  verji^essen  lassen  ;  woher 
denn  in  den  späteren  Liedern  die  alten  Beischriften  nicht  mehr  an- 
fj^etrofl'en  würden.  Jedoch  kann  dem  nicht  so  sein  ,  weil  schon  das 
eigentliche  Exil  nicht  «i^ar  lanjj^e  dauerte ,  auch  viele  der  Zurückkeh- 
renden —  und  f^erade  die  TempelsHnj^er  kehrten  in  Masse  zurück, 
nach  einer  Anj^abe  128,  nach  einer  andern  li8  Sänjjer —  noch 
den  vorio^en  Tempel  selbst  ^^esehen  und  dem  Gottesdienste  darin 
beij^ewohnt  hatten.  Aucli  war  die  nächste  Periode  nach  derRückkelir 
im  Ganzen  nur  eine  Fortsetzung  der  durchs  Exil  unterbrochenen  Le- 
bensform und  religiösen  Sitte  ;  obschon  sie  bereits  die  treiben- 
den Keime  zu  einer  ganz  neuen  Entwicklung  in  sich  trug.  Auch 
thcilte  diese  llebergangsperiode  mit  der  früheren  Zeit  die  Prophetie 
und  eine  lebendige,  begeisterte  Poesie,  welcher  wir  noch  etliche  herr- 
liche Lieder  verdanken.  So  finden  wir  denn  auch  das  Sela  noch  in 
Liedern  der  nachexilischen  Zeit,  unter  andern  in  Ps.  85.  u.  89.  Es  hat 
also  jene  Katastrophe  das  Aufhören  der  alten  musikalischen  Sitte 
nicht  bewirkt,  sondern  erst  nach  dem  Exil  kann  dieses  stattgefunden 
haben.  Dagegen  finden  wir  die  Note  nicht  mehr  in  den  Psalmen 
der  darauf  folgenden ,  ihrem  Charakter  nach  sehr  verschiedenen  Pe- 
riode ,  da  mittlerweile  der  zweite  Tempel  zu  Ansehen  und  neuem 
Glänze  gelangt  war.  Da  fällt  denn  die  Aenderung  der  musikali- 
schen Vortragsweise  und  das  Aufhören  des  Sela  mit  dem  übrigen 
Umschwünge  zusammen,  welchen  damals  das  geistige  Leben  des  Volks 
lind  mit  ihm  zugleich  die  Poesie  auch  erfuhr.  Die  vielseitige  Berüh- 
rung mit  dem  Auslande,  während  und  noch  mehr  nach  dem  Exil,  da 
man  mit  jenem  in  ein  geregeltes  Verhiiltniss  und  in  Wechselwirkung 
getreten  war,  niusste  auf  den  Volksgeist  von  wesentlicher  Einwir- 
kung sein  ,  und  den  Kreis  von  Vorstellungen  und  Anschauungen  .  in 
welchen  man  sich  früher  bewegt  hatte,  allmiihlig  entrücken  und  um- 
\\  andeln.  Uiihewusst  sich  selbst  fremd  geworden  .  legte  man  sich 
darauf,  die  Schrift  und  die  alten  Formen  bewusst  sich  anzueignen 
und  durch  die  sogenannte  Umzäunung  des  Gesetzes  ein  gesetzliches 
Leben  abzngränzen.    Bei  der  Eiiiseitigkeit  dieser  Tendenzen  fit'l  die 
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lebeiisfrische  Dichtung ,  eben  so  auch  die  Proplietie.  Den  Cultus 
pflegte  man,  aber  die  ehedem  sinnvollen  Formen  waren  ihres  Inhal- 
tes verlustig  ge^^  orden ;  was  man  dazutliat  zur  weiteren  Austattung 
des  väterlichen  Gottesdienstes,  war  leere  Aeusserlichkeit.  Auch  auf 
den  psalmodischen  Vortrag  wirbte  jenes  ein.  Wir  wollen  hier  nur 
von  dem  Sela  berichten.  Hatten  einst  die  alten  Dichter  zu  den  Wor- 
ten ilires  Jehovagesanges ,  welche  ilire  lebhaftesten  Wünsche ,  Hoff- 
nungen und  Ueberzeugungen  enthielten  ,  Posaunentöne  erschallen 
lassen  zum  Ausdrucke  ihrer  Erhörungsbedürftigkeit ,  so  sahen  die 
späteren  hierin  nur  eine  musikalische  Form,  welche  die  Psalmodie 
verherrlichen  sollte,  und  darum  auch  geändert  und  ansprechender 
gemacht  werden  könnte.  Von  Seiten  der  Form  betrachtet,  musste 
die  Unregelmässigkeit  des  Sela  anstössig  erscheinen.  In  manchen 
alten  Liedern  steht  es  ja  ganz  vereinzelt,  in  andern  ordnungslos,  in 
andern  auch  gar  nicht.  Das  Formprincip  der  nachfolgenden  Zeit, 
das  Streben  nach  Schematismus  fand  daher  hier  zu  bessern.  Man 
gab  den  Posaunen ,  deren  stattliche ,  weithin  durch  die  Tempelräume 
schallende  Töne  in  eine  sehr  mannigfache  Anwendung  beim  späteren 
Tempeldienste  kamen,  bei  j  edem  psalmodisclien  Vortrage  ihre  Stelle, 
und  wies  ihnen  überall  eine  gleich mässige  Function  zu.  Jeder 
Psalm  ward  in  drei  Absätze  (D^p^ö)  getheilt,  an  welchen  die  Posau- 
nen einfielen,  „die  Lieblichkeit  des  Gesanges  zu  unterbrechen"  (n?2■'^'2 
p^osrib  b^p) ,  und  sich  das  Volk  betend  vereinigte.  Das  bericJitet 
uns  die  jüdische  Tradition  *) ,  deren  Glaubwürdigkeit  wir  in  diesem 
Punkte  nicht  zu  bezweifeln  haben.  Nunmehr  galt  dem  Liede  als 
solchem ,  was  früher  einer  auszuzeichnenden  Stelle  gegolten  hatte. 
Sobald  die  Sache  in  der  Weise  ihres  eigentlichen  Sinnes  entklei- 
det war  und  solche  Gestalt  erhalten  hatte  ,  war  die  Sela -Note  völ- 
lig übei-flüssig.  lieber  die  Art,  die  drei  Absätze  zu  finden,  an  wel- 
chen die  Posaunenmusik  einfallen  sollte,  konnte  man  sich  durch  eine 
allgemeine  Bestimmung  leicht  einigen,  und  es  bedurfte  keiner  Bei- 
schrift mehr.  Daher  fehlt  das  Sela  in  allen  späteren  TempelliedenL 
Kamen  auch  ältere  Psalmen,  die  mit  Sela  versehen  waren,  zum  Vor- 

'0  Tamid  c.  7.  Misch.  3.  „Wenn  die  Leviten  im  Gesäuge  an  einen  Ab- 
schnitt (p^ö)  kamen,  so  bliesen  (die  Priester),  und  es  betete  das  Yolk 
an  j  bei  jedem  Abschnitt  ein  Blasen  (rr^^^pn),  und  bei  jedem  Blasen  eine 
Anbetung  (n'^inn^lin)."  Snccac.  5.  Misch.  5.  M  aim o  ni  des :  „Im  Gesänge 
waren  drei  Abschnitte  und  bei  einem  jeden  bliesen  die  Priester  dreimal. 
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frajj,  so  vviirdo  IcfzJfrcs  Hiirdi  die  n'<;eIinHssin^frf  Form  frspfzf  und 
iiiclit  inriir  braclitcf.  In  der  Synajjofjf*  koiiiiti-  vollends  kf'mv.  Aii- 
upiidiini;  davon  «frmarlif  wrrdrn.  So  verlor  sich  denn  in  ähnlicher 
Weise ,  \^  ie  man  nnbewnssf  die  Bedeutung  des  (iefjenstandes  liatte 
fallen  lassen  und  dafür  eine  blosse  Form  übri<(  behielt ,  auch  unver- 
merkt der  Sinn  seiner  Bezeirhnun«^  ,  und  das  alte  Wort  stand  unbe- 
kannt und  befremdlieh  da.  Es  konnte  dies  um  so  eher  geschelien, 
wenn  ,  nach  jj^eleo^entlichen  Erwahnunofen  des  Talmud  zu  schliessen, 
an  Stellen  des  alterthümlichen  Ausdruckes  auch  ein  anderes  Wort 
(-^'■•pn)  zur  Bezeichnuno^  der  einfallenden  Posaunentöne  beim  Psalm- 
vortrage getreten  war ,  welcher  Name  jenen  einst  so  bedeutungsvol- 
len Ritus  mit  jeder  gewöhnlichen  Anwendung  dieses  Instrumentes 
gleichstellte.  Wie  die  Schriftauslegung  der  Schulen ,  der  es  nun 
überlassen  blieb,  die  Bedeutung  des  dunkeln  Wortes  aufzufinden,  diese 
Aufgabe  gelöst  habe,  ist  oben  bereits  gezeigt  worden. 


I 
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Tom  Reim  in  der  hebraiiselien 
Volkspoesie. 


Der  Reim  im  ausgedehnteren  Sinne,  worunter  wir  hier  nur  einen 
beabsichtigten  Gleichklang  in  den  Endsilben  der  Verse  verstehen,  ist 
den  Hebräern  wohl  nicht  unbekannt  gewesen  ,  aber  doch  nicht 
überall  für  anwendbar  geachtet  worden.  Aeltere  Gelehrte  haben 
freilich,  durch  die  spätere  jüdische  Poesie  verleitet,  den  Gleichklang 
der  Endlaute  für  etwas  Wesentliches  in  der  alten  Dichtkunst  ausge- 
geben, wie  z.  B.  Clericus  in  seiner  Dissert.  de  poesi  Hebr.  sagt: 
Asserimus  poesin  hebr.  non  nisi  in  versibus  o^ioioTslsvioiq  iisdem- 
que  valde  irregularibus  consistere.  Ihm  gegenüber  hat  man  jedoch 
nachgewiesen,  dass  bei  der  Lautähnlichkeit  der  Suffixa,  der  Nominal- 
und  Verbalendungen  sich  reimartige  Gleichklänge  sehr  leiclit  unbe- 
absichtigt ergeben  konnten^  namentlich  bei  der  parallelistischen  Form 
der  hebr.  Poesie.  Nun  wäre  der  Gleichklang  der  Endsilben  in  kei- 
nem grösseren  Gedichte  in  fortlaufender  Reihe,  vielmehr  nur  hin  und 
wieder  und  spärlich  anzutreffen,  mithin  richtiger  dem  Zufalle,  als 
der  Absichtlichkeit  zuzuschreiben.  So  unter  den  älteren  schon  Sal. 
van  Til  in  der  Sing-  und  Spielkunst  der  Hebräer  II.  6.  §.  4.  und 
C  a  r  p  z  0  V  Introd.  ad  libr.  V.  T.  II.  p.  18.  *)  Darnach  hat  man 
denn  dem  Reime  überhaupt  keine  Stelle  in  der  hebräischen  Poesie 
einräumen  wollen.  Das  Althebräisclie,  sagt  man,  ^  äre  für  das  klin- 
gende Spiel  desselben  zu  einfach  gross,  auch  wohl  zu  ernst  gewe- 
sen **).   Es  ist  jedoch  meines  Bedünkens  zwischen  der  natürlichen, 


Vergl.  Saal  schütz  von  d.  Form  d.  hebr.  Poesie  g.  6  t. 
^r^i')  Ewald,  poet.  Bücher  des  A.  T.  I.  S.  63.  -  Vergl.  noch  S.  79.  „Mit 
demselben  Rechte  (wie  Silben  -  Metra)  könnte  man  im  A.  T.  den  Beim 
suchen,  der  doch  nirgends,  in  keinem  Verse,  als  beabsichtigt  sich  nach- 
weisen lässt  und  der  althebräischen  Poesie  vollkommen  ftemd  ist.»< 
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rohrrcn  Volksdirhluii^  und  di  r  lioln  im  und  <Tnsl(  r»  n  Kunstdic  lihin^r 
i\nUvi  niclit  fjf'liöri^  iinlrrsrliij'd<ii  worden.  Fasf  dnrrliwf^^  ist  in 
drii  U('l)rrblril)srln  drr  aKrri  Volksporsic  der  Riini  ndrr  dir  Asso- 
nanz in  drn  F^ndlanfcii  drr  Vrrsc  anznM'pffrn  ,  daher  anrli  dieser  als 
anjjeliöri«:;  zn  betrachten.  Für  die  relin^iöse  Dichtunj^  aber  mochte 
der  Heim  allerdin«:;s  dem  Ernsle  inid  der  feierlirlien  Wiirde  nirhf 
enisprechend  «geschienen  haben  ,  znmal  er  ninnittelbar  an  das  heitere 
\'oIksIebeii  erinnerte.  Nnii  fand  die  hebräische  Poesie  vorzu<;sweise 
ihre  Pfle«^e  nnd  Entwicklnn;^  auf  dem  rcli*^iöseii  Gebiete  ,  im  Dienste 
Jehovas,  nnd  der  Keim  erliielt  daher  keine  Ansbildnnjf ,  ja  er  verlor 
sich  aihnahli«;  anch  ans  der  weltlichen  Dichtnnf; ,  da  sich  diese  ,  wie 
w  ir  z.  B.  aus  dem  Ilohenliede  ersehen  ,  der  entwickeitern  Gestaltung 
und  Fonn  der  ernsten  Poesie  enj^er  anschloss.  —  Der  Reim  der 
hebr.  Volksdichtung^''')  ist  also  auf  niederer  Stufe  stehen  geblieben; 
bisweilen  ist  er  auch  dem  modernen  ähnlich,  bisweilen  nur  eine  Wie- 
derholung gleichklingender  Anlaute.  Immer  zeigt  sich  darin  ein  ge- 
wisses  Streben  nach  mnsikaliscliem  Wohllaute  in  den  Versen.  Wir 
finden  nun  den  Reim  in  eigentlichen  Volksliedchen  oder  prophetischen 
Sprüchen  der  Vorzeit  oder  epigrammatischen  Lebensregeln,  die  durch 
den  l^Innd  des  Volkes  auf  die  Zeit  der  Schriftsteller  und  Sammler 
gelangt,  stellenweise  auch  vielleicht  nicht  mehr  in  ihrer  urspningli- 
chen  Fassung  erhalten  sind.  Gereimt  ist  jenes  Reigenliedchen  ,  mit 
welchem  die  israelitischen  Frauen  Saul  und  David  nach  dem  Siege 
über  Goliath  entgegenziehen,  I.  Sam.  18,  7. 

Gleicherweise  der  spöttische  Ausruf  Sinisons  über  die  Philister,  welche 
sein  Räthsel  errathen  haben,  Richter,  Ii,  18. 


Es  ist  ilim  etwa  wie  dem  Reim  der  römischen  Volkspoesie  ergangen,  von 
dem  sich  anch  Spuren  nachweisen  lassen,  vergl.  Nfike  de  alliteratione 
scnnonis  lafiiii,  im  Rhein.  Museum  fiir  Philologie,  Jahrg.  III.  1S29,  S.  388  AT. ; 
—  S.  iiher  d.  Reim  in  rom.  Volksliedern  Lange  in  Jahns  Jahrb.  f. 
Philologie,  Jahrg.  1830.  I.  3.  S.  25«.;  —  Kahlcrt  de  homneotdeiiti 
natura  et  indole  ,  Vratislaviae  1836.  8.  8.  19  ff.  Ueberhaupt  finden  wir 
den  Reim  in  geringerer  oder  grösserer  Ausbildung,  aber  last  durchwei^ 
wo  es  eine  eigentliche  A'olkspoesie  gegeben  hat,  im  Arabischen,  Roma- 
nischen, Germanischen,  Celtischen  u.  s.  w.  und  er  isl  in  der  Regel  das  Merk- 
mal der  Volksm:issigkeit  von  Dichtungen. 
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Diese  Antwort  ist  in  Versen,  eben  so  wie  das  damit  zusammenhängende 
Räthsel  selbst  Rieht.  14, 14.  und  die  Lösung  desselben  Richter  14, 18. 
rhythmisch,  wenn  gleich  ohne  Reim,  abgefasst  sind.   Ersteres  lautet : 

Die  Auflösung  : 

T  ;    •    I  T  -r 

-. ..  _ 

Hier  findet  sich  statt  des  Reims  eine  auffällige  Wiederholung  gleich 
klingender  Anlaute,  eine  Alliteration  mit  dem  M-Laute.  Der  Rhyth- 
mus überdies  tritt  deutlich  hervor,  sobald  man  nur  mit  den  Halbvo- 
kalen richtig  umgellt. 

Im  Volkstone  gehalten  ist  der  Opfergesang  der  Philisterfürsten 
im  Tempel  Dagons  Rieht.  16,  23.  und  daher  auch  gereimt. 

Ebenso  der  Gesang  des  Volkes  daselbst  v.  24. 

Gereimt  ferner  ist  jener  Spruch  beim  jedesmaligen  Lageraufbruche 
während  des  Wüstenzuges  Num.  10,  35. 

Tj^lSXN  ^ijs;^'!  ^liJl"'.  i-.7j"p 
Ebenso  das  Lamechslied.  Gen.  4,  23.  24. 

•»Mp  yj'^'p 

•^i^iisb  "'S 

Am  Ende  der  beiden  ersten  Parallelismen  sticht  der  I-Laut  scharf 
hervor ;  die  beiden  letzten  Stichen  haben  eine  andere  Art  Gleichklang, 
schibghatäim  jukkam  käin  —  schibghim,  schibgha. 
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Ferner  der  prophelische  Sjuudi  uhrr  d<ii  nfugrbornen  Noah  Gen. 
5,  29. 

:  riin"^  rü'^'^t<  "^u;^e 

Wie  sich  in  drn  beiden  ersten  Versen  das  enu  ,  in  menu,  senu,  drnii, 
wiederholt,  so  in  den  beiden  Schliisszeilen  das  Doppel -A  in  dama. 
rara,  java.  Letzteres,  eif^entlich  Jave ,  wurde  hier  am  Orte  wahr- 
scheinlich durch  leichte  Modification  des  Lautes  den  vorher<^ehendrn 
jjleichklinjjend  j^einaeht.  Solche  Trübung  der  Vokallaute  nach  Um- 
standen findet  sich  fast  in  allen  volksthümlichen  Dichtungen,  wo  es 
irgend  auf  den  GleichkJang  ab«^esehen  ist;  und  dass  die  Hebräer 
auch  darauf  rechneten ,  zeigen  unter  andern  deutlich  die  Namensety- 
mologien, wie  z.  B.  ii'bj,  und  tjt:,  einander  gleich  gesetzt  werden 
Sodann  der  Segen  Isaaks  Gen.  27,  29. 

Gleicherweise  das  Brunnenlied  Num.  21,  18. 

ti-i-iiD  Wien  iwN2 

•    T        X         T  ••  : 

tn:;n  W13 

TT  ••        •  :        X  X 

Die  beiden  Schlussverse  sind  gereimt;  und  auch  ausserdem  zeigen 
sich  Gleichklange  in  diesem  Volksliede.  Der  Laut  des  Schlusswortes 
von  der  ersten  Zeile  kehrt  im  zweiten  Worte  der  zweiten,  und  im  er- 
sten der  dritten  Zeile  wieder. 

M'ie  nach  Obigem  vorauszusetzen,  erscheint  der  Reim  hiiufig  in 


*)  Ja  man  drückte  diese  Modification  des  Lautes  zu  Gunsten  der  Assonanz 
bisweilen  selbst  in  der  Schreibweise  aus  ;  so  ist  Ps.  32,  1.  in  der  Stelle 
ÜN'Cri  ■>  CS  ^'**L"D  "^r^L*:  das  "^iw:  nur  um  des  Gleichlautes  mit  "^^CS 
so  und  nicht  wie  es  sein  sollte :  i^Tw":  geschrieben. 
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den  Sprüchwörteru ,  die  ja  grösstentheils  aus  der  Lebenserfahrung 
und  dem  Munde  des  Volkes  hervorgegangen. 
Prov.  22,  10.  p'n23  ^«ir^i  yb 

'  23,  22.  '^ilb^.  iir  '^'»nj^b.  5>?r23 

12,  25.         i^^ri'^"]  '^"'^'^  ^rA  ^^i^"? 

24,  28.  29.    Tji'.'i.s  0551  -"^in 

IT :  T  :  "  T         •  -r 

25,  17.         'rj:^.-!  n^zü  ^|?h 

Ausserdem  15,  15.  25,  27.  26,  25.  27,  2.  6,  1—4.  u.  a. 

Schwerlich  ist  der  Gleichklang  und  Reim  in  den  augeführten  Stel- 
leu zufällig.  Es  gehören  diese  sämmtlich  der  alten  Volksdichtung  an, 
und  in  dieser  scheint  der  Reim  seine  berechtigte  Stelle  gehabt  zu  haben. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  spärlich  vorkommenden  Reimen 
in  den  Liedern  grossen  Styls.  Da  hat  er  sich  wohl  unvermerkt 
eingeschlichen,  und  ist  so  wenig  beabsichtigt,  als  jene  Hexameter  in 
der  Prosa  des  Livius  und  Tacitus,  welche  die  Ausleger  anzumerken 
pflegen.  —  Dahin  gehören:  Exod.  15,  2. 

jn5>1'lj'<b  ^b 

Deut.  32,  1.  2.    ."^ö  nüj?  yni^fi  i^üuinl  — 
^tiph  'lü^ss  ^"i^i 

v.  6.  Tj"»^^  Kl^i  fi^'ibn  — 

Ps.  119,  169.  170.     'Jj^iöb  ^r)5-)  nipri 

•I"     •  '    ;  IT  ;    •        T  I 

T'i"^^.  ^^.l^P.  '^"'^^ 

•  !••    •  -    '  :  IT  :  •  I 
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Drsfrlrirhrii  Ps.  2,  3.  3,  2.  6,  2.  8,  5.  9,  15.  25,  I.  31,  5.  6.  85,  4. 
J06,  I.  5.  139,  II.  und  sonst  öffrr 

Abrr  es  j^iebt  am  Ii  Sd  lloii,  wo  man  sclir  schw  ankend  wird,  vsif 

der  Glrirhklaii^  der  Eiidsilbrn  aiizusehnii  sei.  Ganz  zufallit?  morlite 

er  z.  B.  Jrs.  60,  19.  20.  nicht  sein,  denn  dafnr  scheint  er  zn 
künstlich. 

übvj  "ii\Nb  riin-' rib  JiTP      n'-  "i^^*""  ^■^-''^ 

T^'^^/p  t5:?  Ni'z^  J<b 
>1Dn;>  wNb  T^Tzyl 

Ebenso  bei  Hiob  10 ,9.  fF. ,  wo  man  sich  überdies  berechtij^t  halten 
möchte,  mit  der  Punktation  zu  hadern,  so  weit  dieselbe  wenigstens 
die  ursprüngliclie  Aussprache  des  Textes  überliefern  wolle. 

'^:n''tp^_  ^^r3  ■'^      "^i?  9. 

nbn^  N*bn  10. 

••r^^zbn  "i-sDii  ^iv  II. 

-^y^v  rr^py  ^pni  zz-^'n  12. 

r«  T  :  IT     I  -.IT»  : 

•^^aäbl  D^q-J:  13. 

»  IT  •  -         i  ;  -  T 

•>:nnr2'jjT  \'iwN'jrT  =:w\^  Ii. 
:  ■'^Jpjn  iib 

"»brN*  ^-^^"w3"J  15. 
^•i\Nn  N»=^wS;  wsb  ^^r-y-i^. 
:  ''•»32?  xsm  "i-ibp 


19. 
20. 


Beispiele  vom  Reime  ia  der  hebr.  Poesie  sollen  voq  Schindler  (Tra- 
c(;it.  de  acceut.  Hebr.  p.  81  sq.)  und  Leiitwein  (Versuch  einer  rich- 
tigen Theorie  der  bihlischcn  Verskiin-^f.  1Mb.  ITT.V  p.  51  ff.)  ziisam- 
mengestcllt  sein,  deren  !:>chrifieu  mir  jedoch  nicht  zug;iuglich  gewe- 
sen sind. 
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'^'lya:?  n-ini 
•^inN^iii-  nni;:  ii^^bi    18.  ■ 

Offenbar  beabsichtigt,  und  zwar  des  grösseren  Nachdrucks  halber, 
ist  der  Gleichklang  im  Verse  Hiob  16,  12. 

Ruhig  war  ich,  —  und  er  durchschütterte  mich ; 

Er  ergriff  mich  beim  Nacken,  und  zerschmetterte  mich. 

Denn  zu  diesem  Zwecke  ist  augenscheinlich  die  gleiche  Satzbildung 
mit  den  ungewöhnlichen  Verbalformen  gewählt  worden. 

In  den  Volksreden  der  Propheten  kommt  der  Reim  auch  gerade 
nicht  selten  vor.  Sie  lassen  ihn ,  wo  er  sich  gelegentlich  darbietet, 
mit  durchgehen ,  ohne  ihn  zu  suchen  oder  zu  vermeiden.  Jes.  1 ,  9. 
12.  24.  25.  29.  5 ,  2.  14.  8,  7.  12.  13.  10,  5.  6.  11.  11,  5.  7. 
17,  12.  14.  20,  5.  22,  18.  19.  26,  3.  29,  4.  Arnos.  5,  21.  26., 
und  sonst  oft. 

In  höherer  Geltung  aber  als  dieser  Gleichklang  in  den  Endsil- 
ben der  Verse ,  welcher ,  wenn  man  darnach  gestrebt  hätte ,  sich 
leicht  erreichen  Hess  ,  stand  bei  ihnen  jene  überraschende  und  geist- 
reiche Verbindung  ähnlich  klingender  Ausdrücke  zu  einer  Einheit  des 
Gedankens ,  z.  B.  Amos  5 ,  5.  ]l^h  Si^n^.  n^in  rrh")  b^b^n 
Gilgel  entgilt  es  giltig  und  Bethel  wird  zum  Bettel. 
Jes.  21,  2.  tzhj^'j  "^yj  Eile  El  am  heran.  Zeph.  2,  4.  l-^^JiVJ  ^^VJ 
Gaza  wird  vergessen.  Jerem.  6,  1.  ^^vß  •^i^pn  ^ipni  In  Tekoa 
stosst  in  die  Posaune.  Jes.  41,  5.  vergl.  Zach.  9,  5.  Es  schauen's 
die  Länder  und  schaudern  Jes.  26, 3.  Wer  festen 

i-)"^^)  Sinnes  ist,  dem  festigest  (^i^in)  du  das  Heil.  5,7.  Er 
hoffte  auf  Gutthat  (i::2\23;q)  und  siehe  da  Blutbad  (r;st:?q) ;  auf  Pflicht- 
treu und  siehe  da  Klaggeschrei  (r;p5ri£).  Hos.  9,  15.  ül-i'^"ii!; 
i=:n-)"iD  ihre  Vorgesetzten  sind  widersetzlich.  Diese  und 
zahlreiche  andere  Beispiele  von  Parononiasicn  und  Wortspielen  aus 
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den  propholisrhcii  Srliriffrn  fiiidff,  man  in  K  n  o  b  c  I  s  Prophrtismiis 
drr  H('l)rJirr  I.  p.  106  flF.  ziisammrFij^f  slfllf, ;  w  ir  v  «  rw eilen  jcHorh 
nicht  Ilinf^rr  hicbci ,  weil  die  X'orlirbc  fiir  diese  Art  jfleiriiklin^ender 
und  piqiianfrr  Ausdrürke  nnr  der  prophefischen  Rede  an^ijehörf  —  und 
wir  halten  sie  da  auch  fiir  etwas  volksthiimliches,  —  nicht  aber  in 
der  ei«^cntlichen  Poesie  angetroffen  wird. 


Die  alphabetiiseheii  liieder  ron  Seiten 
ilirer  Striictiir  und  Integrität. 


a.   Vom  Alter  der  alphabetischen  Lieder. 

Wer  die  unbekannten  Formen  alter  Dichtungen  aufsucht,  muss 
es  für  einen  Gewinn  halten,  wenn  er  unter  denselben  etliche  antrifft, 
die  eine  von  den  Verfassern  oder  doch  aus  ihren  Zeiten  herrührende, 
authentische  Abtheilung  der  Verse  aufweisen.  Des  Vermuthens  und 
Versuchens ,  wie  der  Text  zu  gliedern  sei ,  überhoben ,  kann  man 
sofort  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Versabtheilungen,  die  etwaige 
strophige  Gruppirung  derselben  ,  und  den  ganzen  äusseren  Bau  des 
Liedes  untersuchen,  von  diesen  Wahrnehmungen  aus  sodann  die  übri- 
gen Gedichte  darauf  ansehen,  ob  sich  an  ihnen  dieselben  oder  ähnli- 
che Formen  entdecken  lassen ,  und  so  die  Beobachtungen  erweitern 
und  vervollständigen.  Solchen  Vortheil  bieten  dem  Forscher  auf  dem 
Gebiete  althebräischer  Poesie  jene  alphabetischen  Lieder,  deren  äus- 
sere Structur  durch  die  an  der  Spitze  der  Verse  oder  Versgruppen 
ordnungsmässig  fortlaufende  Buchstabenreihe  ausgezeichnet  ist.  Wir 
besitzen  keine  ganz  unbeträchtliche  Zahl  derselben ;  es  sind  Pss.  9. 
und  10.  25.  34.  37.  III.  112.  119.  145.,  Prov.  31, 10—31.,  Thr.  1—4. 
Mit  diesen  hat  daher  die  Untersuchung  über  die  Form  der  liebräi- 
schen  Poesie  zu  beginnen ,  zumal  jene  Vorfrage ,  ob  die  hebräischen 
Dichter  überhaupt  in  bestimmten  Formen  gedichtet  haben,  zunächst 
hier  ihre  Erledigung  finden  muss.  Ehe  wir  jedoch  an  die  Beobach- 
tung jener  Lieder  gehen,  wird  es  zweckmässig  sein,  zuvor  das  Zeit- 
alter der  alphabetischen  Structur  zu  ermitteln ,  weil  die  An^i  endbar- 
keit  der  Resultate  hievon  abhängen  möchte.    Gehören  nämlich  die 
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;il|)li;il)r(isrlHMi  r.;ilni«ii  ;tN  soldic  «Irr  ;illfrsp}itrslrn  PfrioHc  lirbräi- 
Si  Uvr  INm-sIc  .'III  ,  s(»  isl  der  S(  liliiss  \  eleu  Foi  iiicii  dicsrr  ;tiif  die 
ForiiK  II  der  JilfriTii  Lieder  um  so  hedeiiklirlier ,  als  man  in  einer 
Zi  U  ,  da  dir  wahre  Poesie  erl<»>(  lien  war  ,  an  die  Stelle  freie  r  dirli- 
terischrr  Bcgeisteninfj  die  Künsflirhkeif  der  Slrnrhiren  j^esetzt  und 
somit  ein  der  alten  Poesie  fremdes  Kormv\('sen  einj;efnlirt  linben  kann. 
Gerade  in  dieser  Hinsieht  fallt  die  iienere  Kritik  ein  h(»rhst  unjjün- 
sti<?es  Urthell  über  jene  Liederj^atfunf^.  De  Welle  ^)  bemerkt: 
,,Tch  halte  die  alphabetische  Ordnnnj^  für  ein  rhylhmisrhes  Kunst- 
stück, eine  Aiiso^ebnrt  des  späteren,  entarteten  Geschmackes.  Ist  der 
Dichterjj^eist  entflohen,  so  liiilt  man  sich  an  den  entseelten  Leichnam, 
die  rhythmische  F'orm  ,  und  sucht  in  dieser  den  Manjjel  zu  ersetzen. 
Wirklich  zeichnen  sich  fast  alle  alphabelischen  Gedichte  durch  Un- 
zusammenhanj]^  (den  ich  für  die  Fol«^e,  nicht  für  die  Ursache  der  al- 
phabetischen Zusammenstellunjj^  halte) ,  durch  Gemeinlieit  der  Gedan- 
ken, Kulte  und  Mattigkeit  der  Empfmdunj^en  und  durch  eine  schlichte, 
zum  Theil  compilirte  Sprache  aus."  Ebenso  wird  auch  bei  den  ein- 
zelnen Psalmen  alphabetischer  Structur  letztere  als  Merkmal  der 
späten  Abfassungszeit  geltend  gemacht.  Hiernach  gehören  also  diese 
Lieder  nicht  in  den  Zeitraum  frischer,  lebendiger  Dichtung,  ^^ie  die 
Mehrzahl  der  übrigen,  sondern  in  die  Periode,  da  an  die  Stelle  dich- 
terischer ürsprünglichkeit  und  Freiheit  die  Nachbildung ,  mühsame 
Zusammenstellung  und  ein  Streben  nach  künstlichen  Formen  getreten 
war,  also  in  die  Endperiode  der  hebräischen  Poesie.  M  ir  können  die- 
ser Ansicht  nicht  beipflichten.  Die  Bezeichnung  der  alphabetischen 
Lieder  schlechthin  als  späte  Produkte  der  hebr.  Dichtung ,  welche 
aus  einer  Zeit  stammen  sollen,  da  der  eigentliche  Dicht»»rgeist  bereits 
entwichen  war,  lässt  sicli  bei  genauerer  Betrachtung  nicht  rechtferti- 
gen. Man  sehe  zunächst  auf  die  Klagelieder  des  Jeremias,  in  wel- 
chen wir  eine  so  ausgebildete  und  kunstreiche  Fonn  der  alphabeti- 
schen Structur  vorfinden ,  dass  sie  niemand  als  einen  ersten  Versuch 
der  Art  betrachten  kann.  Ueber  die  Abfassungszeit  dieses  Werkes 
kann  selbst  für  den  ,  welcher  der  wohlbegründeten  reberliefernng, 
dass  der  Prophet  Jeremias  Verfasser  derselben  sei,  >\ idersprechen  zu 
müssen  glaubt,  kein  Zweifel  obwalten.  Denn  diese  Lieder  sind  oft'en- 
bar  der  Ausdruck  des  noch  frischen,  gewaltigen  Schmerzes  über  die 
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I  vor  Kurzem  stattgehabte  Verwüstung  der  heiligen  Stadt  und  des  Tempels 
[  durch  die  Chaldäer.  Wäre  nun  nicht  schon  lange  vorher  --  und 
1  dieses  bestätigt  auch  die  Ausbildung  des  Vers-  und  Strophenbaues,  wel- 
j  eben  wir  in  diesen  Liedern  antreffen  ~  die  alphabetische  Form  bereits 
gäng  und  gebe  gewesen ,  so  könnte  man  nicht  absehen ,  wie  dieser 
Dichter  darauf  gefallen  w  äre  ,  gerade  seine  tiefgefühlten  Klagen  in 
ein  Buchstabenschema  einzuschliessen.  Jedenfalls  muss  es  eine  damals 
schon  ganz  gebräuchliche,  vielfach  angew^endete  Form  gewesen  sein ; 
sonst  w  ürden  wir  sie  weder  hier  überhaupt ,  noch  gerade  in  dieser 
kunstreichen  Gestalt  antreffen.  Ursprung  also  ,  wie  Ausbildung  der 
alphabetischen  Versstructur  gehört  nicht  in  die  exilische  Periode, 
sondern  gerade  in  die  frühere  Zeit.  Oder  w  ird  man  glauben ,  dass 
mit  dem  Verfalle  des  Staates  auch  die  Dichtkunst  verfallen ,  und 
mithin  schon  in  die  vorexilische  Zeit  der  Abschluss  der  eigentli- 
chen Poesie  zu  setzen  sei?  Freilich  ist  das  eine  gewöhnliche  Vor- 
stellung ,  bereits  gegen  das  Exil  hin  sei  die  geistige  Kraft  des 
israelitischen  Volkes  gebrochen  gewesen  und  gleich  nach  demselben 
habe  die  rabbinische  Periode  begonnen.  Auch  Ew  ald  (a.  a.  0.  p. 
140)  lässt  das  Sinken  der  ächten  Poesie  und  die  steigende  Bemü- 
I  hung  um  Gelehrsamkeit  am  Ende  des  7.  und  Anfange  des  6.  Jahr- 
hunderts zusammentreffen,  wie  auch  keines  der  alphabetischen  Lieder 
aus  einer  früheren  Zeit  sich  ableiten  lasse.  Von  einem  Verfalle  der 
Kunst,  dem  Sinken  der  ächten  Poesie,  dem  Entflohensein  des  w  ahren 
Dichtergeistes  kann  aber  w^ohl  nicht  die  Rede  sein ,  da  wir  gerade 
aus  dieser  Periode  und  der  nächstfolgenden  Zeit  zahlreiche  Gedichte 
besitzen,  die  den  vortrefflichsten  Erzeugnissen  der  hebräischen  Poesie 
beigezählt  werden  dürfen.  Und  nach  der  inneren  Geschichte  Israels 
I  konnte  es  auch  kaum  anders  sein,  denn  jener  Gegensatz,  welcher  iu 
den  Zeiten  der  Könige  dazu  bestimmt  war,  den  Geist  des  Volks  w  ach 
zu  erhalten  und  zu  entwickeln  ,  nämlich  der  immer  bestimmter  und 
klarer  w^erdende ,  selbst  bis  unter  die  Pfleger  des  Cultus  sich  er- 
streckende Gegensatz  zwischen  Theokratie  und  Ajititheokratie  schärft 
sich  nicht  allein  gegen  Ende  dieser  Periode,  sondern  es  gesellen  sich 
zü  ihm  auch  noch  andere  Gegensätze ,  die  das  Bewusstsein  der  He- 
bräer lebhaft  berühren  und  anregen  mussten.  Die  frommen  Jehovaver- 
ehrer  werden  einer  Partei,  w  eiche  die  väterliche  Religion  niissachtet, 
fremdem  Cultus  anhängt  und  jegliche  Willkür  und  Unrechtlichkeit 
sich  erlaubt ,  um  so  mehr  zum  Aerger  und  Anstoss,  als  dieses  Trei- 
ben von  ihnen  verdammt  und  in  seiner  Hässlichkeit  blossgestellt  wird. 
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Die  KrindsrIiafJ  sclilM<(f  zum  NjHliilnih  d(  r  7'hrokrafrn  ans,  da  die 
Pariri  der  ,FVpvlrr',  an  Zahl  liberw  i»  };<  iid  und  diirrli  (inr  und  Marlit 
rinflussrcirh  ,  ilircii  Ifass  auf  das  narlidnirklirlisU-  zu  Ix  f liMti«fpn  im 
Stande  ist.  Die  Frommen,  j^rossenf lieils  vvirklirli  arm,  Ir  idend,  elend, 
haben  an  dem  treu  bewalirten  Glauben  ,  an  der  o^escrzlirlien  Goftes- 
verehnni"^ ,  am  Heili«::thum ,  ihrer  Einif,nm<(ssfMfte  ,  die  einzi^je  Stär- 
kung und  Freude.  Vor  Jehova  zu  erseheinen  und  ihm  ihre  Noth  zu 
klagen,  einander  in  der  Treue  zu  befestio^en ,  und  über  das  nichtij:p 
Glück  der  Frevler  zu  belehren,  den  Unterfljang  derselben  und  die 
sichere  Rettuno^  der  Frommen  in  Liedern  zu  verkündeii  :  das  ist  das 
Gebiet,  in  welchem  sich  die  ausc^ezeiehneteren  dieses  Volkstheiles  be- 
weisen. Die  Gegensätze  vergrössern  sich  ,  je  naher  man  dem  Exil 
kommt.  Das  erwartete  Gericht,  welches  die  Frevler  austilgen  sollte, 
tritt  ein,  aber  beide,  Frevler  und  Fromme,  werden  gleicherweise  da- 
von getroffen.  Das  religiöse  Bewusstsein  geht  einer  Umgestaltung 
entgegen  ,  die  ehemaligen  Hoffnungen  sind  gebrochen  ,  und  aus  den 
wirren  Kämpfen  und  Erfahrungen  des  inneren  Lebens  ringt  sich  ein 
Neues  hervor,  Demuth  und  Entsagung,  Innigkeit  der  Liebe  und  des 
Vertrauens  zu  dem  alten  Gotte  ,  den  man  auf  der  Stätt«  seines  Hei- 
ligthums bald  wieder  zu  verehren  die  sichere  Aussicht  hat.  Wo  so 
viel  Spannung  ist  und  das  innere  Leben  nach  neuen  Gütern  fortringt : 
da  kann  die  Poesie ,  welche  sich  an  allen  grossen  Bewegungen  des 
Geistes  betheiligt  und  der  lebensirische  Ausdruck  derselben  ist .  nim- 
mer im  Absterben  begriffen  gewesen  sein.  Gehört  doch  in  jene  Zei- 
ten, und  ZM  ar  kurz  vor  der  Katastrophe,  unter  andern  auch  Habakuks 
Hymnus  ,  der  anerkanntermaassen  dem  Vorzüglichsten  gleichkommt, 
was  die  Dichtung  der  Hebräer  geleistet  hat.  Aus  eben  dieser  Zeit 
ist  ein  grosser  Theil  jener  kühnen,  glaubenskräftigen  Lieder  her- 
vorgegangen, welche  die  Klage  und  Bitte  um  Rettung  aus  einem  bis 
zum  Aeussersten  gekommenen  Druck  von  Seiten  der  Antitheokraten 
aussprechen.  In  eine  etwas  spätere  Zeit,  da  der  Umsturz  des  Staa- 
tes und  die  Wegführung  schon  begonnen  hatte,  gehört  Ps.  42—43., 
ebenfalls  ein  wahres  31usterstück  hebräischer  Dichtung,  ausgezeich- 
net durch  Frische  und  Innigkeit  der  Empfindung ,  Urspriinglichkeit 
des  Ausdruckes,  lebhafte  Darstellung  und  künstlerische  Vollendung; 
ferner  Ps.  II.,  das  Werk  eines  nicht  minder  reich  begabten  Dichters, 
die  innig-zarten  Lieder  Pss.  SO.  81.,  ferner  die  Pss.  59.  60.  61.  74, 
89.  u.  a.  Wenn  wir  aus  diesen  uns  erhaltenen  Ueberresten  jener 
Zeit  auf  die  damalige  Poesie  einen  Schluss  machen  wollen ,  so  kann 


Die  alphabetischen  Lieder,  97 

I 

i   das  Ürtheil  nur  günstig  für  dieselbe  ausfallen;  dass  nicht  weniger 
I    als  in  früheren  Perioden  auch  damals  die  Dichtung  eine  vielfache 
I   Pflege  gefimden,  und,  an  den  Bewegungen  des  äusseren  und  inneren 
I   Lebens  sich  betheiligend,  ihre  Ursprünglichkeit,  Frische  und  schöpfe- 
I   Tische  Kraft  bewahrt  habe.    Auch  aus  dem  unmittelbar  auf  das  Exil 
folgenden  Zeitabschnitt  besitzen  wir  noch  manches  gute  Gedicht,  wie 
denn  das  Exil  überhaupt  kein  Wendepunkt  im  poetischen  Leben  des 
Volkes  gewesen  ist.    Auch  hatten  sich  die  früheren  Gegensätze  und 
Spaltungen  durch  das  Exil  fortgezogen,  und  mit  gleichen  Interessen 
l   und  Aussichten  ,  wie  sie  der  frömmere  Theil  des  Volkes  vordem  ge- 
habt, ging  man  an  die  Wiederherstellung  des  Staates.    Geraume  Zeit 
später ,  als  man  sich  im  heiligen  Lande  wieder  festgesetzt  und  aus- 
gebreitet hatte  ,  als  man  zum  Bewusstsein  gekommen  war,  dass  alle 
I   die  ehemaligen  Gegensätze  aufgehört  hätten :  da  erst  trat  die  allmäh- 
I   lig  vorbereitete  Umgestaltung  des  Volkslebens  ein,  jene  Richtung  auf 
das  Aeusserliche  des  Gesetzes,  dessen  Auslegung  nunmehr  alles  frei- 
ere geistige,  namentlich  poetische  Leben  hinwegnahm.    Diese  Epoche 
aber,  seit  welcher  es  nur  eine  absterbende  oder  abgestorbene  Poesie 
bei  den  Israeliten  gab,  darf  nicht  vor  das  Exil  gesetzt  werden,  Sie 
!   liegt  jenseit  desselben,  und  was  dieser  sopherischen  Periode  angehört, 
j   das  ist  das  Späte,  im  Allgemeinen  leicht  unterscheidbar  von  allem, 
das  aus  der  alten  und  mittleren  Zeit  herrührt.    Schon  darum  also 
muss  die  Frage,  ob  die  alphabetischen  Lieder  als  solche  der  späten 
hebräischen  Poesie  angehören,  verneinend  beantwortet  werden.  Die 
alphabetische  Structur  an  sich  ist  kein  Merkmal  der  späten  Abfas- 
sung eines  Gedichtes. 

Achten  wir  weiter  auf  das  Vorkommen  dieser  Liedergattung  in 
den  Psalmbüchern.  Schon  im  ersten  und  ältesten  Buche  der  Sammlung 
finden  sich  alphabetische  Lieder  Ps.  9  —  10.  25.  34.  37.;  und  zwar 
nicht  ohne  Aufschriften,  wie  Ps.  1.  2.  33.,  dass  man  sie  etwa  für 
1  später  eingesclialtet  halten  könnte,  sondern  sie  tragen  Davids  Namen 
und  müssen  also  bereits  jenem  ersten  Sammler  für  alt  gegolten  haben. 

Dem  entsprechend  erkennen  wir  auch  in  den  angegebenen  Ge- 
dichten  des  ersten  Buches  durchaus  dieselben  historischen  Unterlagen, 
wie  in  der  Mehrzahl  der  Lieder  aus  der  mittleren  Periode.  Hierbei 
kommt  noch  Folgendes  in  Betracht.  Wie  es  bei  religiösen  Liedern 
der  Fall  zu  sein  pflegt,  dass  der  später  Lebende  sie  als  Gemeingut 
des  Volkes  betrachtet  und  darnach  das  Hecht  der  AenderuRg  an  ih-^ 
nen  ausübt,  das  Veraltete  weglässt,  Neues  an  dessen  Stelle  setzt ;  so 
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is(  esancli  sdum  «Ich  ;ili»liabr(isrlu'ii  Liedern  des  erstni  Biichrs  fryjanjjni. 
Wir  M  i-rdeii  uns  spiiler  inif  diesen  Aeiidmiiij^en  ,  \^  eiI  ^ie  von  ki  ifi- 
srher  Wiclilij^kj-il  sind,  «genauer  besrhHffi^en  ,  nnd  bemerken  Iiier 
mir  dieses  ,  dass  wir  ans  dem  Inbalfe  der  ^eRnderten  nnd  zii>af/li- 
rbeii  Stellen  die  Z<Mt ,  ans  welcher  sie  herrühren,  /n  (  rkenneu  im 
Stande  sind.  Sie  betreffen  namlieh  die  Ge;;ner  der  Frommen  .  die 
Frevler,  deren  Charakteristik  in  vielen  Psalmen  ein  Fingerzeij^  für 
die  Bestimmnnj^  ihrer  Abfassnnjjfszeit  ist.  In  Ps.  10.  sind ,  wie  w  ir 
späterhin  aus  der  Structur  des  Liedes  erweisen  werden,  diejenijjen 
Verse ,  in  welchen  der  Dichter  die  Frevler  seiner  Zeit  beschrieb, 
mnfj^estaltet ,  andere  an  deren  Stelle  «gesetzt,  oder  mindestens  die  ur- 
sprün^iiehen  Worte  stark  verändert  worden.  Hier  ist  nun  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  spätere  Zeit  in  jener  Schilderung  nicht 
mehr  den  vollen  Gen^ensatz  von  frommen  Jehovaverehrern  und  den 
derzeitii^en  Frevlern  erkennen  mochte  und  daher  sich  bewofjen  fand, 
die  vorliej/ende  Charakteristik  zu  modificiren  und  andere  Ziijje  darin 
aufzunelimen,  wenn  nicht  ein  <janz  neues  Bild  der  Feinde  Gottes  und 
der  Frommen  zu  entwerfen.  Wenn  wir  nun  z.  B.  an  «j^edachter  Stell«*, 
wo  die  alphabetische  Ordnunj^  sammt  der  Versstructur  grpstört  er- 
scheint Ps.  10,  3  —  9.,  fol*^endes  lesen:  „Es  rühmt  sich  der  Frev- 
ler seines  Gelüstes,  und  der  Räuber  lästert,  schmähet  Jehova.  

Von  Fluch  ist  voll  sein  Mund,  von  Tru^  und  Schaden,  auf  seiner 
Zunge  ist  Unheil  und  Verderben,  er  lie«>t  im  Hinterhalte  der  Dörfer, 
im  Verstecke  mordet  er  Unschuldige,  sein  Auge  spähet  nach  Unglück- 
lichen, er  lauert  im  A^erstecke,  gleich  dem  Löwen  im  Dickicht,  lauert 
auf  den  Fang  des  Elenden  ,  fängt  den  Elenden  ,  ziehend  mit  seinem 
Netze'',  so  sind  hier  offenbar  ausländische  Feinde  gemeint,  und  ar, 
nach  allem  zu  urtheilen ,  die  feindlichen  Nachbarvölker .  welche  zur 
Zeit  der  chaldäischen  Katastrophe  sich  jedes  Unrecht  gegen  die 
Israeliten  erlaubten ,  und  gerade  in  der  bezeichneten  Weise  auch 
sonst  geschildert  werden.  Lst  diese  Combination  richtig ,  so  folgt 
daraus  ,  dass  die  Stelle  in  ihrer  ursprünjxlichen  Gestalt  um  ein  gut 
Theil  älter  gewesen  sein  müsse ,  da  ihr  Inhalt  dem  späteren  Samm- 
ler nicht  mehr  zusagte  und  denselben  zu  der  Aenderung  veranlasste. 
—  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Schlusszusätzen  etlicher  alpha- 
betischen Lieder  des  ersten  Psalmbuchs  ,  v  eiche  ersichtlich  von  dem 
Sammler  oder  Redacteur  desselben  zur  Zeit  des  Exils  herrühren, 
als  die  Abführung  und  Zerstreuung  des  Volkes  die  Besorgniss  eines 
Verlustes  der  älteru  und  in  deji  gegen\^  ärtigen  Leidens-Verhältaisseu 
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so  tröstlichen  Lieder  erregte  und  die  erste  Sammlung  veranlasste. 
Diese  Nacliscliriften ,  welche  ausserhalb  der  strophischen  Structiir 
stehen  ^  lassen  gleichfalls  die  exilische  Zeit  wahrnehmen.  Sie  haben 
gleichen  Charakter,  und  sind  meist  auch  in  den  Worten  überein- 
stimmend. Ps.  25.  ist  theils  Klage-  theils  Lehrgediclit  eines  bejahr- 
ten ,  erfahrenen  Mannes ,  der  den  Befeindungen  noch  nicht  ganz  ent- 
nommen ist,  und  Jehova  sowohl  um  Vergebung  für  frühere  Verge- 
hungen als  um  Befestigung  im  Guten  bittet,  damit  er  nicht  vor  dem 
ungerechten  Hasse  seiner  Gegner  zu  Sclianden  werde ,  dabei  denn 
beherzigenswerthe  und  tröstliche  Wahrheiten  denen  eröffnet,  weiche 
an  Jehovas  Bund  und  Gesetz  festhalten.  Die  Frevler  sind  hier,  wie 
in  den  älteren  Liedern  fast  durchweg  ,  antitheokratische  Israeliten. 
Die  Zuschrift  aber,  welche  der  alphabetischen  Ordnung  nach  über- 
zählig und  ausserdem  auch  gegen  die  Versstructur  ist ,  fülirt  einen 
anderen  Gegensatz  ein  ,  indem  sie  von  nationalen  Drangsalen  han- 
delt. „Erlöse ,  Gott ,  Israel  aus  allen  seinen  Drangsalen Israel 
ist  aber  nicht  etwa  ein  Theil  des  Volkes  ,  die  Partei  der  From- 
men ,  denn  dieses  bedeutet  es  niclit ,  sondern  es  ist  das  Volk  Israel 
gegenüber  dem  bedrängenden  Auslande ,  ohne  Zweifel  den  Chal- 
däern.  Derselbe  Fall  liegt  auch  in  Ps.  34.  vor,  dessen  überzähliger 
V.  23.  einen  ähnlichen  Inhalt  hat.  Galten  also  diese  alphabetischen 
Psalmen  schon  dem  Sammler  des  ersten  Buches  für  so  alt,  dass  er 
sie  in  das  davidische  Zeitalter  hinaufrückte  und  sich  an  ihnen  freie 
Aenderungen  und  Zusätze  erlaubte,  so  können  sie  nicht  in  die  Schluss- 
periode hebräischer  Poesie  geliören  ,  ja  sie  müssen  ujn  ein  Beträcht- 
liches älter  als  die  Zeit  des  Exils  sein,  denn  in  diese  fällt  bereits 
4ie  Ueberarbeitung  späterer  Hand.  Sie  stammen  also  wohl  mit  der 
Mehrzahl  der  vorexilischen  Lieder  aus  gleichem  Zeiträume,  der  zwei- 
ten Hälfte  der  jüdischen  Königsperiode  ,  da  Liederkunst  und  Gesang 
fleissig  gepflegt  ward.  Spätestens  um  diese  Zeit  ist  die  Einführung 
der  alphabetischen  Liederform  anzunehmen ,  falls  sie  nicht  sdmi 
früher  stattgefunden  hat. 

Von  Seiten  des  Alters  steht  also  der  Anwendung  dieser  Lieder 
bei  Untersuchungen  über  die  Form  der  hebräischen  Poesie  nichts 
entgegen.  Gleiche  oder  ähnliche  Versbildungen,  Strophenformeii  und 
Liedergestalten,  wie  hier  die  alphabetische  Vorzeichnung  uns  wahr- 
nehmen lässt ,  werden  \^'ir  auch  in  andern  Liedern  mil  Recht  vor- 
aussetzen dürfen. 


KM)  nlpliabolisrhon  Ijndor. 

h.     \  OH  (hii  F'oriiMjii  <l  «•  r  ,'i  I  |>  Ii  a  hr  I  i  s  r  Im- n  I.i<'»lfr. 

Wir  I)f'liji(  zin  orHnsl  Hie  vorsrhicdciic  Art.  wir  (l;is  AI 
phabcl  zur  iiusscrcu  /icr  riiirs  Liedes  verweiidcf  isf.  Al>  er^f»-  (iaf- 
tuii«;  alplialxlisrlicr  Psalmen  friliren  wir  die  auf,  in  vvelclieii  jede 
Verszeiht  einen  neuen  Ordnunj;sbiirlislaben  trägt.  Dazu  j^ebort  Ps. 
III.  und  112.,  wovon  wir  als  Beispiel  Ps.  112,  v.  1—2.  hersetzen 
wollen  : 

*i>n7  rrrr  7>vz  niz:; 


Zur  zweiten  Gattung  rechnen  wir  diejenigen ,  in  welelien  die  mit 
Ordnungsbuchstaben  beginnenden  Verszeilen  mit  andern  wechseln . 
in  welchen  die  Wahl  des  Buchstabens  frei  gelassen  ist.  Dazu  ge- 
hören folgende  Lieder  Pss.  25.  31.  115.  Prov.  .31,  10-  31.  Thr.  1. 
Als  Beispiel  stehe  der  Anfang  von  Ps.  31. 

1"  :  X  •  :  •  X 

IT     •  :  •  T  :  -.  • 

•  •  X       —  ;  — 

IT   ;  -  ;  T  ;  ; 

Als  dritte  Gattung  bezeichnen  wir  dieStructur,  in  welcher  vor  jeder 
vierten  Stiche  der  Ordnungsbuchstabe  steht,  wie  dies  der  Fall  ist 
in  Ps.  9.  u.  10. ,  Ps.  37.    Zur  Ansicht  diene  der  Anfang  von  Ps.  3*. 

libvj  -^-g'-jz  w\:p_n  bwN* 

:  )ibz^^  wV^j-?:  pi"'.3i 
nrj  ri'ijii  n:n^z  n'cz 


Die  alphabetischen  Lieder.  101 

Eine  vierte  Gattung^  stellt  sich  uns  in  der  Structur  von  Ps.  119.  daro 
Der  Ordnungsbuchstabe  kehrt  achtmal  wieder  und  bezeichnet  den 
Anfang  jeder  ersten  ,  dritten ,  fünften  u.  s»  w.  Verszeile.  Die  erste 
Gruppe  lautet  folgendermaassen : 

i-ims?  ^n^b  "^yp!^  2. 

IT   X  X   T    :  • 

I   :  :  - 

''xV-        ^i^-^  ^• 

:  'Tjp'iss  ^t:Du;:q  ^lü^n 
'^73ipiN:  'rj^pn  n^«  8. 

Eine  fünfte  Gattung  sehen  wir  in  den  beiden  ersten  Capp.  der  Kla- 
gelieder. Jede  Strophe  hat  drei  Verse ,  welche  eine  Cäsur  meistens 
in  zwei  ungleiche  Theile  zerlegt;  und  an  der  Spitze  der  Strophe 
steht  der  Ordnungsbuchstabe,  z.  B.  1,  1.  2. 

T  -X-  '    T  XX  x:IT  X" 

r  T        X :  IT  •  ;  -       •  x  x 

i^^nb  b5>  !^b"'b2  ^snn  -iün 

Ji-inriN*  b3?3    t3ri:7j  .^b 
j  t'^n^'b  r%b  •i\-7    J^i^        ri^5>n  bs 

Endlich  die  sechste  Gattung  finden  wir  in  Thr.  c.  3.  Die  Vers- 
und  Strophenform  ist  der  voraufgehenden  gleich ;  aber  der  Ord- 
riungsbuchstabe  jeder  Strophe  steht  am  Anfange  aller  drei  Verse 
derselben. 
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I)if)  nl[)li?il)clis(lirn  I.irdfT. 


:  ^rir2:iv  ^zx    "»ni^n  -^-i-^z  rrr:: 


Abjijrsrhrii  von  vrr(  iiizriirn  rnrrn^rlmäs.sijfkf'itrii,  dir  In  fflirlwn  \j\r- 
derii  vorkoiiiiiirii  ,  sind  dir  an<;(';^('l){'npn  alplialxfisrlirn  Sfrurriiifn 
p^leiclinicissip^  durclij^rführl.  Ilhyfhmisrh  lesen  können  v  ir  allerdinj^s  jen« 
Lieder  nirlit,  was  wir  eher  der  «rporen^  jtrtififen  Vocalisation  ,  die  si 
eher  einer  s|)}i(eren  P]m(m icklunj^sstiife  der  Sprache  anjjehörf  als 
einem  wirkliehen  Man«(el  jener  Liederdichtnnt^  an  rh> tinnischer  ]»v- 
wegnn«j^  zuschreiben  ;  da  alle  volksthümlichen  Dichtungen ,  so  m  eit 
wir  solche  von  der  Gej^enwart  bis  in  die  Mllesten  Zeiten  verfolj^en 
können,  der  Naliir  der  Sache  j^emäss  rhythmisch  sind.  Aber  wir  er- 
kennen in  den  alphabetischen  Psalmen  deutliche  Vers-  und  Stro- 
phenformen ,  deren  Uebereinstimmunf^  oder  Unterschied  unabhänfii;; 
von  der  alphabetischen  Structur  ist.  Di<'  oben  aufijeführto  fünfte 
und  sechste  Gattun«^  dieser  Lieder  haben  gleichen  Stroplicnbau  : 
die  Form  der  vierten  Gattung  ist  nur  eine  Erweiterung  von  der  der 
zweiten,  nämlich  eine  Zusammenstellung  von  Distichen  Mie  Ps.  31. 
Desgleichen  sind  die  Verse  der  Klagelieder  augenfällig  anderer  Art, 
als  die,  welche  wir  z.  B.  in  Ps.  37.  vorfinden.  M'ie  vorauszusetzen, 
haben  auch  die  Lieder  der  ersten  Gattung,  in  welchen  jede  Verszeile 
mit  einem  neuen  Ordnungsbuchstaben  beginnt,  eine  strophische  Anlage. 
Folgen  wir  nämlich  den  Sinnabschnitten  ,  so  erkennen  wir  Distidieu 
und  Tristichen.  Beachtungswerth  ist,  dass  beide  Psalmen  genau  die- 
selbe Anlage  haben,  woraus  es  einleuchtet,  dass  sie  nicht  von  dem 
Zufalle  herrühren  könne    Wir  lassen  beide  Lieder  hier  folgen. 


J.  Ol  s  ha  US  eil  l'el)er  den  Ursprung  des  Alphabets  und  über  die  Vokal- 
bezcichuuDg  im  A.  T.  iSil.  S.  5J7  f. 
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Psalm  112. 

Psalm  III. 

^^y,  ^'i'.^'!  yiPii- 

r  r        V  v            » T  ;   •  : 

:^i:b  n7;a"::?  "inp^niST 

1:1'»  niü 

:  p^'jii  rr^n'; 

:  tz^;:;  nbn^  tZDnb  nnb 

(T             -                    T                •       '  T 

n-'^ii'^D  b3  a'^^ü.yD 

IT    »     •          T               •  T  -.• 

czi•13^'1n^^b  "ins  ^-ts 

nb'v^  niia 

■■irT^-iz  ab'i:''b  Jini: 

:  iVi;  i^n'ir  '«liiip^ 

'  D^iDT  !rri<^_'] 

r)w\"^_'^  ^^^r^  ^''"^^'^'1 

a-'^tpb  b^b  niü  b^.lp 

j.'ii'b  n^^i>  -inbiin 

Psalm  III. 


Danken  will  ich  Jehova  von  ganzem  Herzen, 
In  dem  Rathe  der  Frommen  und  der  Gemeinde  ! 

Gross  sind  die  Werke  Jehovas, 
Erforscht  *)  von  allen,  die  sie  lieben. 


Sie  sind  ein  Gegenstand  der  Forscluing.  des  Naclidenliensj  vgl.  Ps.  119; 
45.  91.    Esr.  7,  10.   EgcI.  J;  13. 


lUi  Hn'  alpliabclischen  Lieder. 

Hoheit  und  FlnTÜrlikrit  ist  sein  l'liiiit, 
l'nH  seine  (in crlwi^^krit  bestehft  evNi^Iidi. 

Ein  (JedJirlitniss  sfiijrr  VVinidrr  hnf  vr  j^pstiftet. 
Cinädi«,^  und  hannlierzi^'  ist  Jehova. 

Ihiterhalt  hat  er  seinen  Verehrern  ^ej^pben, 
Gedenket  in  Ewigkeit  seines  Bandes. 

Seiner  Thaten  Maeht  hat  er  kundjjethan  seinem  Volke, 
Ihnen  verleihend  der  Heiden  Erbtheil. 

Die  Thaten  seiner  Hände  sind  Wahrheit  und  Recht' 
Wahrhaftig:  alle  seine  Zeusrnisse. 

Sie  bestehen  für  immer  und  ewi«^, 

Sind  gethaii  in  Wahrheit  und  Redlichkeit. 

Rettunj^  sandt'  er  seinem  Volke, 
Stiftet'  auf  ewig  seinen  Bund ; 
Heilig  und  furchtbar  ist  sein  Name. 

Der  Weisheit  Anfang  ist  die  Furcht  Jehovas, 
Löbliche  Klugheit,  darnach  zu  thun; 
Sein  Ruhm  bestehet  für  immer. 


Psalm  112. 

Heil  dem  Manne,  der  Jehova  fürchtet, 
An  seinen  Geboten  grosse  Lust  hat. 

Machtig  wird  auf  Erden  sein  Same  sein, 
Das  Geschlecht  der  Redliehen  wird  gesegnet. 

Fülle  und  Reiehthum  ist  in  seinem  Hause, 
Und  sein  Heil  bestehet  für  immer. 

In  Finsterniss  gehet  Licht  den  Redlichen  auf. 
Gnädig  ist  Er  und  barmlicrzig  und  gerecht. 
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Gut  ergeht  es  dem  Manne,  der  schenket  und  leihet ; 
Er  behauptet  im  Gericht  seine  Sache. 

Ja  ewiglich  wanket  er  nicht, 

In  ewigem  Andenken  ist  der  Gerechte. 

Vor  bösem  Gerüclite  fürchtet  er  sich  nicht, 
Fest  ist  sein  Herz,  vertrauend  auf  Jehova. 

Gewiss  ist  sein  Herz,  er  fürchtet  sich  nicht ; 
Bis  er  seine  Lust  siehet  an  seinen  Feinden. 

Er  spendet,  giebt  den  Armen, 
Sein  Heil  bestehet  für  immer, 
Sein  Horn  ist  erhöhet  in  Ehren. 

Der  Frevler  siehet's  und  es  verdriesst  ihn, 
Mit  seinen  Zähnen  knirscht  er  und  vergehet^ 
Der  Frevler  Begehr  wird  vereitelt. 


In  diesen  beiden  Liedern  steht  die  alphabetische  Vorzeichnung 
ausser  Bezug  zur  Strophenform ,  sie  markirt  hier  allein  die  Versan- 
fänge. In  allen  Fällen  ist  sie  nur  eine  Zugabe  für  das  Auge ,  die 
zur  Darstellung  einer  äusseren  Symmetrie  auf  beliebige  Weise  ver- 
wendet wurde.  Ist  solcher  alphabetische  Zierath  späterhin  auch 
eine  blosse  Spielerei  geworden,  so  mag  man  ursprünglich  doch  w^ohl 
einen  Sinn  damit  verbunden  haben.  Das  Alphabet  ist  eine  geschlos- 
sene Reihe ,  ähnlich  der  Grundreihe  des  Zahlensystems ,  welche  fort- 
gesetzt sich  immer  nur  wiederholt ,  demgemäss  den  Charakter  der 
Vollständigkeit  und  Geschlossenheit  an  sich  trägt.  Vielleicht  ist 
diese  Beziehmig  der  Grund  gewesen ,  dass  man  ein  Gedicht  in  den 
Rahmen  der  Buchstabenreihe  einschloss ,  um  es  auch  äusserlich  als 
ein  Vollständiges  und  Ganzes  erscheinen  zu  lassen.  Hieraus  möchte 
sich  auch  erklären ,  warum  wir  die  alphabetische  Ordnung  nur  bei 
Gedichten ,  die  einen  ausgebreiteten  Gegenstand  behandeln ,  nämlich 
bei  Lehrgedichten  und  Klageliedern,  antreffen. 


Dio  alplinljnlisclion  Liodor. 


r.    CJIrirlio  im  fl      n  I  i  n  Ii  c  F  o  r  m    n  in  n  i  r  h  (-al  p  h  ,i  bo  t  i  s  fh  on  L  i  o  d  orn. 

Wrnii  jiiirli  nirlif  .'nizunrlimrn  isf  ,  dass  die  den  in  alphabrli- 
srlirn  I jedem  vorkoinmciidfii  Slnirfiirfii  dir  fiuzif^cii  scifi  wrrdni, 
v^  ^I(■|l('  die  h('I)riiisrh('ii  Dichlrr  lilx  rliaiij)f  anj((  w  riidrr  liabrn  ,  so 
können  sir  uns  doch  bei  drr  Untersuchun'^  der  iibrinjfn  Gedichtr  als 
rine  Norm  j^cllrn ,  nach  wolclien  wir  uns  in  der  Gliodmin«?  dersel- 
hvn  richten.  Jedenfalls  haben  wir  auch  in  den  nicht  -  alphabetischen 
rnlweder  gleiche  oder  ähnliche  Structuren  zu  erwarten  ,  wenn  wir 
uach  Analogie  jeuer  die  Verse  abtheilen  und  zu  Strophen  verbinden. 
Nachfolgende  Beispiele  werden  zeigen ,  dass  unsere  Erwartung  ge- 
rechtfertigt werde,  sobald  wir  das  angegebene  Verfahren  befolgen. 

Am  leichtesten  lassen  sich  diejenigen  Liedergestalten  erkennen, 
in  welchen  die  angenommene  Strophenform  durchweg  unverändert 
bleibt.  Solcher  Strophenformen  giebt  es  eine  nicht  ganz  unbeträcht- 
liche Zahl.  Zunächst  sollen  hier  diejenigen ,  welche  in  den  alpha- 
betischen Liedern  angewendet  sind ,  auch  in  andern  Liedern  aufge- 
zeigt werden. 

Wir  beginnen  mit  der  einfachsten  Form  strophischer  Gestaltung, 
dem  Distichon,  wofür  wir  den  Spruch  Bileams  \um.  21,  7  —  10.. 
bestehend  aus  sieben  Distichen,  als  ein  Beispiel  aufführen. 

Num.  23,  7—10. 

I  •  TT         T  : 

bJ:?  tizp.  i^b  np>f  T:r2 

IT    :     -T  :  .•  T 

r.         'i  T  ;  • 

IT   -    ;  •  •  - 

:  biNtnip";  rpi  nx  ir5"ji 
nvc  ■'wie:  n'zn 
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Aus  Aram  liat  mich  Balak  ^eführet, 
Moabs  Köllig  von  den  Bergen  des  Ostens. 

„Komm,  verfluche  mir  Jacob, 
Komm,  verwünsche  Israel  ['^ 

Wie  sollt'  ich  fluclien,  den  Gott  nicht  verfluchet, 
Wie  verwünschen,  den  Jehova  nicht  verwünschet? 

Denn  von  der  Felsen  Spitze  sehe  ich  es, 
Und  von  den  Hügeln  erblick  ich  es. 

Sieh  ein  Volk,  abgesondert  wohnet  es. 

Und  unter  die  Nationen  \^ird  es  nicht  gezählet. 

Wer  berechnet  den  Staub  Jacobs, 
Und  zählet  das  Viertheil  Israels! 

Es  sterbe  meine  Seele  den  Tod  der  Gerechten, 
Und  mein  Ende  sei  wie  das  ihre. 


Für  das  Tristichon,  wie  wir  es  in  den  Schlussstrophen  der 
beiden  alphabetischen  Pss.  III.  und  112.  gesehen  haben,  verweisen 
wir  auf  den  zweiten  Tlieil  von  Ps.  24. ,  der  oben  S.  63.  mitgetheilt 
ist.  Um  auch  hier  ein  Beispiel  zu  geben ,  fügen  w  ir  Ps.  100.  bei, 
der  aus  drei  solchen  Strophen  und  einem  distichischen  Abgesange 
besteht. 

Psalm  100. 

I       V  X    T  X  T  —  •  X 

I  :  :  IT 

ii'on  'd\vj\  ini^T]  ni'ts  -^s 
:  inj^üiV  Iii  ^1  ni>i 


10« 


Die  alpliRbclischcn  Licdor. 


.laiirlizrt  Jrhova,  iiUv  Wrlt. 
Diciicf  Jrhova  uiil  F'if  iidrii. 
Koinint  vor  sein  Aiig(\>.i(:l»l  mit  Frohlorkf  u  1 

Erkciinrf,  dass  Jrhova  nur  Gott  ist, 
Kr  hat  uns  grinarlit,  und  sriii  sind  wir, 
Sei»  Volk  und  die  Heerde  seiner  Weide. 

Gehet  ein  zu  seinen  Thoren  mit  Danken, 
Zu  seineu  Vorhöfen  mit  Lobgesang-, 
Danket  ihm,  preiset  seinen  Namen ! 

Denn  gütig  ist  Jehova,  ewig  währt  seine  Huld, 
Und  auf  Geschlecht  und  Geschlecht  seine  Treue. 

Tetrastichische  Strophen  nach  Art  jener  in  den  alphab 
tischen  Pss.  9 — 10.  37.  sind  häufig  anzutreffen;  als  Beispiel  stehe 

Psalm  III. 

•  T  ;   •   •       ••  T  ;  •  ••  ; 

rij^pb  n^nri""  nrr^r: 

IT      :    :  —        ••  T  :  • 

öb^l  tJ^rr 

üv>V3  mp-in  'Q^^~_ 

-pN       ^-i-T.v  "^:2r-: 
-Pr.!  ""r-V^ 

•  IT        :  ;  -  ;  •  »  - 
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Als  Israel  aus  Aegypten  zog, 

Das  Haus  Jacobs  aus  welschem  Volke, 

Ward  Juda  sein  Heiligthum, 

Israel  seine  Herrschaft. 

Das  Meer  sah's  und  floh, 
Der  Jordan  wich  zurück. 
Die  Berge  hüpften  wie  Widder, 
Die  Hügel  wie  junge  Schaafe. 

Was  war  dir,  Meer,  dass  du  flohest; 
Jordan,  dass  du  wichest  zurück  ? 
Ihr  Berge,  dass  ihr  hüpftet  wie  Widder, 
Ihr  Hügel  wie  junge  Schaafe  ? 

"Vor  des  Herrn  Antlitz  beb',  Erde ; 
Vor  dem  Antlitz  des  Gottes  Jacobs, 
Der  den  Felsen  wandelt  in  Wasser-Sumpf, 
Kiesel  in  des  Wassers  Quell. 


Die  Verbindung  verschiedener  Strophengattun- 
gen gab  sich  uns  in  den  beiden  einander  gleich  gestalteten  alpha- 
betischen Pss.  III.  und  112.  zu  erkennen.  Wie  hier  Distichen  und 
Tristichen  verbunden  sind  ,  so  auch  in  den  beiden  folgenden,  einan- 
der gleich  gestalteten  nicht-alphabetischen  Liedern. 


Psalm  93. 


Psalm  15. 


•diib  n^i\{i  r]bj2  fiin-] 


T  IT  T  ••         T  '  TT 


X      ;  -r  :  :  IT 

IT  ;  T  X  ;  ;  • 


IT  ;  X 


J  b^^"»  JiVn'' 


nj^b  N^b  "^jp:  bi^  "i*]'^! 
:  Dbi^^b  Di^s^  Mb  Jib?^  nu:i> 
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Die  jilplinbdischcn  Licdrr. 
Psalm  15. 


Jrhov;»,  wer  darf  weilen  in  drinrin  Zilfr, 
MVr  vvoliucn  auf  driiicm  licili^^fu  B<tj;<- < 

Der  iinslraflirli  wandelt  und  flerlif  übet, 
Der  Walirheit  redet  von  Herfen. 

Er  verleumdet  nicht  mit  seiner  Zunge, 
TJiut  seinem  Näclisten  iiidit  ßoses, 

Und  SchmJiluuig  hebt  er  nicht  an  wider  seinen  Nächsten. 

Verachtet  ist  in  seinen  Aiij^en  der  Verworfene, 

Die  Gottcsfiirclitiji^en  ehret  er, 

Er  schwöret  dem  Nächsten  *),  und  ändert's  nicht. 

Sein  Gehl  igiebt  er  nicht  auf  Wucher 

Und  Geschenk  wider  Unscluildige  nimmt  er  nicht  : 

Wer  solches  thut,  wird  nicht  wanken  ewiglich. 


'i')  ^Vo  wir  (las  ^Vort  i-^inr  punktirt  finden,  i>ts  überall  der  luf.  Iii.  von 
;  und  dass  die  Auslegung  der  jüdischen  vScliiüen  und  derznfolg»'  die 
Masorethen  auch  an  unserer  Stelle  niclits  anderes  als  den  Inf.  aniientim- 
nien  haben  ,  zeigt  die  L'ebereinstininiung  des  Aquila,  des  Chald.  und  der 
späteren  Rabbinen.  Zu  der  Annahme  veranlasste  einerseits  das  r:  nach 
dem  praelixjim  ,  und  andererseits  die  Analogie  dieser  Stelle  mit  jener 
den  Scliriftgelehrten  geläufigen  Phrase  des  Gesetzes:  ""^"r  "^  -T  ""r 
„so  jemand  schwöret  Böses  zu  thun"-  (Lev.  5 ,  l.j.  Mit  Beziehung 
hierauf  punktirte  man  also  ""^"^  V^'CZ  und  ergänzte  dabei  wahrschein- 
lich, wie  auch  die  Späteren  gethan  haben,  "r'^'T:  ,,sicli-,  weil  der  gott- 
gefällige Fromme  doch  nicht  schwören  könne  einem  Andern  l'ebles  zu- 
zufügen. So  deutete  man  denn  die  >Vorte  auf  Kasteiungen ,  wel- 
che der  Fromme,  dem  Gelübde  getreu,  an  sich  vollziehe.  Die  Analogie 
jener  beiden  Stellen  ist  aber  nur  scheinbar,  die  Ergänzung  willkürlich, 
und  die  dem  'Ci::  i?">nr  beigelegte  Bedeutung  von  'l'^:  r'*:"r  nicht 
nachweisbar.  —  IMau  hat  wohl  auch  dem  Inf.  ohne  Ergänzung  eines 
Objectes  einen  befriedigenden  Sinn  beileuc  n  zu  konneu  geglaubt ;  wie 
schon  unter  andern  früheren  Erklärern  a  t  a  b  I  ii  s  :  i  u  r  a  t  i  n  da  m  n  u  m 
sive  incommoduni;  de  iuramento  loquitur,  qtiod  etsi  damnosum  sit 
iuranti;  praestat  tanien,  qai  iuravit»» ;  gle.clicrwjise  a;icli  -Mendelssohn: 
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Psalm  93. 

J^hova  herrschet,  mit  Hoheit  ist  er  umkleidet, 
Umkleidet,  mit  Macht  ist  Jehova  gegürtet. 

Drum  bestehet  die  Welt,  sie  wanket  nicht, 

Fest  steht  dein  Thron  von  jeher,  von  Ewigkeit  bist  du. 

Es  erheben  die  Ströme,  Jehova, 

Es  erheben  die  Ströme  ihre  Stimmen, 

Es  erheben  die  Ströme  ihr  Getöse. 


„zu  seinem  Schaden  schwört  und  hält^^  ^  Ewald:  „der  geschworen 
hat  zum  Schaden  imd's  nicht  ändert.^^  Bei  dieser  Deutung  ist 
als  Inf.  der  Nebenbestimmung  angesehen,  wie  auch  Ewald  ausdrück- 
lich auf  das  iXtJnb  in  Lev.  5 ,  4.  verweist:  "^3  "2; 53 
i>nnb  ÜTiStDlZ  so  jemand  schwört,  indem  er  mit  den  Lippen  unbe- 
dacht redet ,  Böses  zu  thun  u.  s.  w. ,  und  nach  dieser  Stelle  den  in 
Frage  stehenden  Ausdruck  erklärt:  „er  schwört,  so  dass  er  übelthut  — 
zum  Schaden  ,  natürlich  zum  eignen.^^  Fassen  wir  auch  den  Inf.  in 
jener  Weise  auf,  so  hat  er  immer  noch  nicht  die  angegebene  Bedeutuug, 
sondern  er  würde  das  Schwören  näher  bestimmen  als  ein  solches  ,  bei 
dem  einUebelthuu  stattfindet:  er  schwört,  indem  er  Böses  thut  —  böslich, 
unrec'itlich ;  jedoch  nicht:  zum  Schaden,  mit  Nachtheil.  Gesetzt  auch, 
der  Ausdruck  hätte  diesen  Sinn,  so  müsste  nothwendig  das  pron.  ih 
hinzugesetzt  sein:  zu  seinem  Schaden,  weil  sich  dieses  gar  nicht  ohne 
Weiteres  dazudenken  lässt.  —  Ob  man  nun  übersetzt:  übelzuthun  oder 
indem  er  übelthut ,  immer  bleibt  der  Widersinn ,  dass  Jehova  an  einem 
übelthuenden  Frommen  Wohlgefallen  habe.  Die  Punktation  lässt  keine 
passende  Erklärung  zu ,  sie  beruht  auf  einem  Missverstäudnisse }  und 
darum  haben  wir  nicht  zu  versuchen,  welch  ein  möglicher  Sinn  sich  mit 
ihr  verbinden  lasse  (etwa  so,  dass  mani^nrjr;  ,,dem  Bösen^^  übersetzt ^ 
jedoch  verachtet  ja  diesen  der  Fromme  und  meidet  seine  Gemeinschaft}, 
sondern  dieselbe  als  verfehlt  ganz  aufzugeben  und  ^nnb  dem  Nächsten" 
(LXX  ,  Vulg. ,  Syr. ,  Luth.  ,  «.  a.)  zu  punktiren.  Wie  hier  die  Eides- 
Treue  am  Frommen  gerühmt  wird,  so  auch  Ps.  Sl,  4.  ntin?3b  ^'^'^2  iN'b 
u.  a.  —  Der  Artikel  übrigens  vertritt  hier  etwa  die  Stelle  des  pron.  poss., 
M'ie  Prov.  17,  17.  vergl.  Lev.  19,  18.  Ueber  das  nicht  elidirte  Ii  s.  Ge- 
seuius  Lehrgeb.  S.  198. 
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Dif  iilfdinlx'lisflipn  Lirrlcr. 


l\l<  Iir  denn  die  Sfimiiicii  ^^v\s  n]t\';^vr  Wasspr. 
HcrrlicluT  denn  dii-  |{iaiidurij(on  des  Mef-n-s, 
Ist  limiirli  in  drr  Uithc  Jcliova. 

DciiK'  Zcii^iiisso  sind  j^aiiz  wahrhaft, 
Drin  Haus  zieret  Heilij^keit, 
Jeliova,  auf  die  Länge  der  Zeiten. 

Endlich  haben  wir  noch  die  S  t  r  u  c  t  u  r  der  K  1  a  g  e  1  i  e  d  e  j 
in  niclit-alphabetischen  Liedern  nachzuweisen.  Bei  dieser  handelt  es 
sich  weniger  um  eine  strophische  Form,  als  vielmehr  um  eine  eigene 
Versform,  deren  Unterschied  von  der  gewöhnlichen  kürzern  augen- 
fällig ist.  Da  wir  jedoch  diese  Verse  oben  in  einer  tristichischen 
Strophe  gesehen  haben,  so  lassen  wir  zunächst  ein  Lied  solcher  Form 
folgen.  Es  besteht  ausser  dem  monostichischen  Aufgesange  aus  zwei 
Tristichen  dieser  Versgattung. 

Psalm  123. 

■  IT  1     -  ;         -        -     .-  ■         ,  ,        I       .  .. 

m  •ir^'nt)  n-i  "'s  ^zm  rrirr"'  -i::n 

;—  T  —  •  "T  t:  "T 

Zu  dir  erhebe  ich  meine  Augen,  im  Hunmel  Thronender ! 

Siehe  wie  der  Knechte  Augen  auf  die  Hand  ihres  Herrn, 
Wie  der  3Iagd  Augen  auf  die  Hand  ihrer  Gebieterin : 
Also  (blicken)  unsere  Augen  auf  Jehova ,  unsern  Gott ,  bis  er 

uns  begnadige. 

Begnadige  uns ,  Jehova  ,  begnadige  uns ,  denn  genug  ges<1ttigt 

sind  wir  von  Schmach, 
Genugsam  gesättigt  ist  unsere  Seele 

Von  dem  Spott  der  üebermüthigen,  der  Schmach  der  Hoffärtigen. 
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Wie  vorauszusetzen,  kommen  diese  Verse  nicht  allein  in  Tristichen 
und  Distichen  vor.  Gleich  eines  der  nachfolgenden  Stufenlieder,  wel- 
che sich  überhaupt  durch  Mannigfaltigkeit  der  Form  auszeichnen,  hat 
dieselbe  Versgattung  in  tetrastichischen  Strophen. 

Psalm  126. 

^7?kV  Lis>  ri'iw^b    tiin"^  ö'^iVii  ^^J^ii^  i^ 

Ji^kp"^  712-13    ^^^7:2^2  zi^^'-iin 
'jyri  ri'^J^  iNip:    nb^T  rjb;".  Tft'n 

Als  heim  führte  Jehova  Zions  Gefangenschaft,  waren  wir  wie 

Träumende, 

Da  w^ard  voll  Lachens  unser  Mund ,  und  unsere  Zunge  voll 

Jubels, 

Da  sprach  man  unter  den  Völkern  :  „Grosses  hat  Jehova  an 

diesen  gethan." 

Ja  Grosses  hat  Jehova  an  uns  gethan  :  des  sind  w  ir  fröhlich ! 

Führe  heim,  Jehova,  unsere  Gefangenschaft,  wie  Bäche  in's 

Mittagland  ; 

Die  da  säen  mit  Thränen,  mit  Jubel  ernten  sie, 

Man  geht  bekümmert  einher,   tragend  den  Samenwurf, 

Man  kommt  mit  Jubel,   tragend  seine  Garben, 


Damit  haben  wir  nachgewiesen,  dass  dieselben  Vers-  und  Stro- 
phenformen ,  w^elche  in  den  alphabetischen  Liedern  erscheinen  ,  auch 
ausser  dieser  Liedergattung  angew^endet  sind»  Die  weitere  Befolgung 
des  obigen  Verfahrens,  zu  welchem  uns  die  alphabetischen  Psalmen 
anleiten,  führt  uns  zur  Wahrnehmung  anderer,  aus  demselben  Form- 
principe  hervorgegangenen  Liedergestalten.  Warum  sollten  auch  die 
in  den  alphabetischen  Psalmen  vorfindlichen  Formen  gerade  die  ein- 

8 
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'/A'rvn  sfiii ,  auf  welrlir  sich  dir  hrbrUisrheii  Dichtrr  brsrhränkt  liäf- 
tvii*  Iii  j^Icirlicr  Weise,  wir  man  Sfrriplu'ii  aus  zwei,  drei,  vier 
(iliedcrii  /iisammnisetzU' ,  liesscii  sich  ähnliche  Sirophen  durch  Aii- 
weudunor  von  mehrpreii  Gliedern  bilden  ,  und  wie  man  Distichen  und 
Tristichen  mit  einander  verband  ,  konnle  man  andere  Strophenarfen 
zu  g^efalli*j:em  Liederbaue  vereinijijen.  Auch  kennen  wir  bereits  zwei 
verschiedene  Versarten  :  sollte  man  nun  nicht  auch  diese  zusammen- 
anzuwenden inid  symmetrisch  zu  {j^ruppiren  versucht  haben  ?  — 
Wenn  wir  dieses  Ortes  auch  nicht  j^enauer  auf  den  Geo^enstand  ein- 
jj^ehen  können,  so  motten  doch  einzelne  Beispiele  zeij^en,  dass  und  in 
welcher  Art  sich  das  Formprincip  der  althebräischen  Poesie  weiter 
entwickelt  habe. 

Zunächst  führen  wir  noch  etliche  Strophen^attunjjen  auf.  Aus- 
ser den  Distichen,  Tristichen,  Tetrastichen,  welche  die  alphabetischen 
Lieder  zu  erkennen  g^eben,  finden  w  ir  weiter  auch  Pentastichen 
im  Gebrauche.  Das  nachfolgende  Lied  hat  zwei  Strophen  der  Art  und 
einen  dislichischen  Abj^esan«^. 

Psalm  23. 

""fr-:-«  n'-ir: 
•«qn:^  ^nr^--)  ■'xs: 
:  V2'i:  yj-qb  p-i-z  •^r:.^;^3 

:  n^^in  ^ob  "^-f-Nn  r:^- 

:  S"^":"*  ni^*"'  T:irr  n^zz  "rnw'"» 

Jehova  ist  mein  Hirte,  nichts  mangelt  mir ! 

Auf  grünen  Auen  lagert  er  mich, 

An  W^asser  der  Ruhe  führet  er  mich, 

Meine  Seele  labet  er,  leitet  mich 

Auf  Geleisen  des  Heils  ob  seines  Namens. 
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Auch  so  k'h  wandle  in  finsterm  Thale, 

Furcht'  ich  kein  Uebel,  denn  du  bist  bei  mir; 

Dein  Stecken  und  Stab,  sie  trösten  mich. 

Du  deckest  mir  den  Tisch  Angesichts  meiner  Feinde, 

Salbest  mit  Oel  mein  Haupt,  mein  Becher  ist  Ueberfluss ! 

Eitel  Glück  und  Huld  folgen  mir  alle  Tage  meines  Lebens^ 
Und  ich  wohne  im  Hause  Jehovas  auf  die  Dauer  der  Tage^ 

HeXastichen  finden  wir  des  Oefteren  angewendet,  wOzli  die 
oben  bereits  angeführten  Pss.  46.  140.  (S.  56.  57.)  als  Beispiel  die- 
nen können.    Wir  fügen  noch  Ps,  96  hinzu,  welcher  aus  zwei  Grup- 
pen dieser  Strophengattung  und  einem  tetrastichisclieii  Abgesange 
besteht»    Die  deutliche  Gliederung  des  Inhaltes  macht  es  leicht,  die 
1  Gestalt  des  Liedes  zu  erkennen*    Die  erste  Strophe  entspricht  der 
}  dritten  ^  dem  Inhalte  wie  der  Anlage  nach.    In  beiden  fordert  der 
Dichter  zum  Preise  Jehovas  auf,  in  der  ersten  Israel ,  in  der  dritten 
die  übrigen  Völker.    Selbst  dem  Ausdrucke  nach  sind  sie  tlieilweise 
einander  gleich  gebildet ,  dort  beginnen  die  drei  ersten  Verse  mit 
Hln^h  "1*1^»:;,  hier  mit  iilrr^b  lin.    Die  zweite  und  vierte  Strophe  be- 
i  gründet  die  vorangehende  Auftorderung ,  Jehova  ist  der  erhabene 
Schöpfer  und  gerechte  Herrscher  der  Welt.    Der  Abgesang  endlich 
spricht  die  Zuversicht  aus,  dass  Jehova  die  Völker  richten  werde. 


Psalm  96, 


"li^^  b?o;Di  ^nr;^_  % 


•i\Hb^_n  tij^-  lz:^'!') 


nlphabolisrhon  Licdor. 


:  "in:-;:}«:  — "»^^t 


1.  Siiifi^ot  Jehova  iinirii  Sanjf, 
Siiigcl  Jehova,  alle  Weif  ! 

Sin«^et  Jehova,  lobet  seinen  Namen, 
Verkündet  von  Taj^  zn  Tajj  seine  Hülfe ! 
Meldet  unter  den  Viiikern  seinen  Ruhm, 
Unter  allen  Nationen  seine  Wunderl 

2.  Denn  gross  ist  Jeliova  und  hoch  g:epriesen, 
Furchtbar  ist  er  über  alle  Clotter, 

Denn  alle  Götter  der  Völker  sind  Götzen, 
Aber  Jehova  hat  den  Himmel  geschaffen, 
Pracht  und  Herrlichkeit  ist  vor  seinem  Angesicht. 
Preis  und  Schmuck  in  seinem  Heiligthume. 


3.  Gebet  Jehova,  ihr  Völker-Geschlechter, 
Gebet  Jehova  Ehre  und  Preis, 

Gebet  Jehova  seines  Namens  Ehre ! 
Bringet  Gaben  und  kommt  zu  seinen  Vorhöfen, 
Betet  an  vor  Jehova  in  heiligem  Schmuck ! 
Zittert  vor  seinem  Angesicht,  alle  Welt  ! 

4.  Sprecht  unter  den  Völkern :  Jehova  herrschet, 
Darum  bestehet  die  Welt,  sie  wanket  nicht. 
Er  richtet  die  Völker  in  Gerechtigkeit. 

Es  freue  sich  der  Himmel  und  jaiiclize  die  Erde. 

Es  rausche  das  Meer  und  seine  Fülle. 

Es  frohlocke  die  Flur  und  alles  was  darauf  istl 


5.    Dann  sollen  jubeln  alle  Waldes-Bäume, 
Vor  Jehova,  denn  er  kommt. 
Denn  er  kommt  zu  richten  die  Erde 
Er  wird  richten  die  W'elt  nach  Gerechtigkeit, 
Und  die  Nationen  nach  seiiitr  Wahrheit ! 
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Heptasticheii  sehen  wir  im  nachfolgenden  Ps.  2.,  dessen 
Strophen  aus  der  Gliederung  des  Inhaltes  deutlich  zu  erkennen  sind. 
Die  erste  stellt  die  lärmende  Unruhe  der  wider  den  israelitischen 
König  in  Aufruhr  begriffenen  Unterkönige  dar ,  und  lässt  uns  am 
Schlüsse,  als  käme  der  Tumult  näher,  aucli  die  entscJiiedene  Sprache 
der  Empörer  vernehmen.  In  der  zweiten  Strophe  wird  unser  Blick 
aufwärts  zu  der  ruhigen  Majestät  Jehovas  gerichtet ,  der  zu  dem 
thörichten  Unternehmen  lächelt,  spottet,  endlich  die  Widersacher  mit 
dem  Worte  schreckt ,  dass  Er  es  gewesen  ,  der  den  König  in  seine 
Würde  eingesetzt  habe.  Hiedurch  an  einen  früheren  (Jottesspruch 
erinnert,  schliesst  der  Dichter  sofort  die  Erklärung  an,  diesen  mit- 
theilen zu  wollen.  Das  Orakel  selbst  nimmt  darauf  die  dritte  Stro- 
phe ein ;  endlich  folgt  in  der  vierten  die  Zurechtweisung  der  Empörer, 
schnell  zum  Gehorsam  zurückzukehren.  Als  Abgesang  allgemeineren 
Inhaltes ,  wie  sich  ein  solcher  auch  in  andern  Psalmen  findet ,  steht 
am  Schlüsse  des  Liedes  ein  SegensAVunsch  für  aüe  Gottvertrauenden. 

Psalm  2. 

a-ii:»  Ti;:n  fii^b  1. 

:    IT  TT 

^n"^  mpi3  ü'':n'-n. 
vjb  "»^liV? 

bps  con-^z  L2:^hn 


f)ic  alphabcüschcn  LicdtT. 


nswN  ü"^3  "1^2")  "«a 

X.    Wni'um  lärmen  Völker, 

Und  sinnen  Nationen  Eiteles  ? 
Es  stehen  anf  der  Erde  Könijje. 
Und  Fürsten  rathselilajjen  ziisnunnen 
M'ider  Jehova  und  wider  seinen  Gesalbtm, 
,,Lasst  nns  zerreissen  ihre  Bande, 
Und  abwerfen  v«n  nns  ihre  Fesseln 

2,  Der  im  Himmel  thronet,  lächelt. 
Der  Herr  spoltet  ihrer. 

Dann  redet  er  zu  ihnen  in  seinem  Zorn, 
Und  in  seinem  Grimm  schrecket  er  sie: 
„Hab'  ich  doch  «jesalhet  meinen  Ivönij:^ 
Anf  Zion,  meinem  heilijjen  Berj»e/' 
Verkünden  will  ich  Jehovas  Beschluss! 

3,  Er  sprach  zu  mir  :  „Mein  Sohn  bist  du. 
Ich  habe  dich  heule  «bezeuget, 

Fordre  von  mir. 

Und  icii  will  dir  «jeben  Völker  zum  Erbe 
Und  zum  Besitze  der  Erde  Enden. 
Zerschlajfen  majfst  du  sie  mit  eisernem  Stabe, 
\Vie  Gefiisse  des  Töpfers  sie  zerbrechen/' 


*)  Wir  Iinbei»  rnr;"»  'au  pn  gezo^xM» ,  Malireiid  die  Masorefhen ,  um  r;""'* 
an  «lio  Spifzo  eines  Sa(y,es  zu  bringen  (vergt  l*-"^-  ÖÖ*  13.  98,  0.),  die 
ersicliHich  ziiNanimena;elu>rendeii  Wor(e  ju;etremu  haben.  Bei  pn  ist  die 
niihere  Ileslinnuiing;  nidit  ah  cnfbehren ,  wohl  aber  ist  d;is  Subjekt  bei 
"l-.X  nach  vorjuilgtlieiidcm  nin"'  pn  leicht  zu  erj^uuzeu. 
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14*    Und  mm,  ihr  Könige,  bedenkt  es, 
Lasset  euch  warnen  der  Erde  Ricliter! 
Dienet  Jehov^a  mit  Furcht, 
Und  erbebet  mit  Zittern ; 
Huldiget  dem  Sohne,  damit  er  nicht  zürne, 
Und  ihr  verderbet  eures  Weges  ; 
'  Denn  bald  entbrennt  sein  Zorn. 

Heil  allen,  die  ihm  vertrauen ! 

Für  das  Octastichon  sei  auf  die  oben  S.  47.  52.  mitge- 
theilten  Pss.  44.  60.  verwiesen.  Grössere  Strophen  als  die  zuletzt 
erwähnten  scheint  man  nicht  gebildet  zu  haben.  Die  noch  unentwik- 
kelte  Gestalt  der  alten  Gesangsweisen ,  mit  welchen  die  Form  der 

I  Strophen  in  üebereinstimmung  sein  musste,  stand  wohl  auch  einer 
weiteren  Ausdehnung  entgegen.  Von  den  anscheinend  umfangsrei- 
cheren  Strophen  des  alphabetischen  Ps.  119.  ist  vorhin  schon  bemerkt 
worden,  dass  diese  nur  eine  alphabetische  Zusammenstellung  einfa- 

i  eher  Distichen  sind. 

So  wenig  die  in  den  alphabetischen  Liedern  vorkommenden 
Strophenarten  die  einzigen  sind  ,  deren  sich  die  hebräischen  Dichter 
[  bedient  haben,  eben  so  wenig  ist  die  Verbindung  verscJiiedener  Stro- 
I  phen  zu  einer  einheitlichen  Liedesgestalt  allein  auf  Distichen  und 
Tristichen  beschränkt  worden.    Zum  Belege  dafür,  dass  auch  andere 
j  diesen  analoge  Verbindungen  versucht  sind,  mögen  hier  einige  Beispiele 
angeführt  werden. 

Tristichen  und  Tetrastichen  sehen  wir  in  folgendem 
Ps.  16.  symmetrisch  geordnet.  Das  Lied  hat  eine  einheitliche  Form; 
es  gliedert  sich  in  drei  Gruppen  von  je  zwei  Strophen.  Die  erste 
und  dritte,  aus  einer  vierzeiligen  nnd  dreizeiligen  Strophe  bestehend, 
schliessen  die  beiden  vierzeiligen  ein ,  welche  die  mittlere  Gruppe 
bilden.  An  der  Spitze  des  Ganzen  steht  ein  Monostichon ,  welches 
den  Grundgedanken  des  Liedes  ausspricht. 
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Psalm  16. 


3  ^n^; 


z  7^ 


nr:sb  jb'^;";  ""n-^z 
:r)re  m^nb  V^^^n  Tnn  j<b 

Tj"«:!:  DvN  mn":-j  :7Z'i) 


D'^*j"'^':z  ^b  .^r2:  D^rnn 

•  :  -        •  -.IT  •  T 

IT   T  T    :    IT  T  '  - 


^Z'j'j^       r.i-"^  n.\  TjizN  4. 

■':'n3i  m'r^b  , 
n^?2n  """^rr  riir:"»  \'i^rj: 
:  üVi:\  rz  "»d 


IT       •  ;  •.•  » 


Bewahre  mich,  Golf,  denn  ich  vertraue  auf  dich  I 

1.    Ich  spreche  zu  Jehova :  Du  bist  der  Herr, 
Mein  Glück  j^eht  nirht  über  dich  hinaus. 
Die  Heili«jen,  welclie  im  Lande  sind  — 
Au  den  Herrlichen  hab'  ich  all  mein  Wohlj^efaUen. 


2.    Viel  sind  derer  Leiden,  die  anderswohin  eilen, 
Nicht  spende  ich  ihre  Spenden  von  Blut, 
U]id  nicht  nehme  ich  ihre  Namen  auf  meine  Lippen  I 


3.  Jehova  ist  meines  Besitzes  und  meines  Bechers  Tlieil, 
Du  erhältst  mein  Loos  : 

Es  fiel  mir  ein  Besitzthum  in  lieblicher  Lage  zu. 
Auch  «;efallt  mir  das  Erbe  wohl ! 

4.  Preisen  will  ich  Jehova,  der  mich  berathen. 
Auch  in  den  Nächten  malinen  mich  meine  Nieren ; 
Hinsl eilen  vor  mein  An^jesicht  will  ich  Jehova  beständi«: 
Denn  ist  er  zu  meiner  Hechten,  so  wanke  ich  nicht. 
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5.  Darob  freuet  sich  mein  Herz  und  jubelt  meine  Ehre, 
Auch  mein  Fleisch  wird  sicher  ruhen  ; 

Denn  niclit  überlässt  du  meine  Seele  der  Unter^^  elt, 
Nicht  giebst  du  zu,  dass  deine  Frommen  die  Grube  schauen. 

6.  Du  thust  mir  kund  den  Weg  des  Lebens, 
Der  Freuden  Fülle  ist  bei  deinem  Angesicht, 
Wonne  in  deiner  Rechten  ewiglicli. 

Daran  reihen  wir  einen  andern  Psalm,  in  welchem  Tetrasti- 
then  und  Hexast  ich  en  zu  einer  gefälligen  Kunstform  verei- 
nigt sind. 

Psalm  33. 


i 

o. 

:  V"^^'n  Tiiibiz  -in'»  non 

>     ;•  IT  T       T  ;  IT             :        ■.•  •.- 

7. 

:  HT/'^iin  m'n::i\Nz  'in: 

8. 

iZ3-d;3:  r)i"2Z2  b"':^"^ 

■^""1  "^^^^"^ 

oio'^b  J^nsn 

9. 

iz]"^')^  n^^_  "T^D-  nirr«. 

n7:57ri         np'^  n:^^. 

^:nün  r^^rp^  ü'^^^^^. 

Hl  "^ib  izb  n'-z-üjn/2 

:  nb  ^zrn"^ 
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1.    Jubelt,  (irnrlifr,  Jchovas, 

Dm  IJrdlif  Ilm  zicnirf  liobj^csaii^  ; 

PrrisrI  J«  li(>v;i  mit  Her  Laiifp, 

Auf  zrbiisaifif^rr  Ifarfc  spielot  ibm ! 


2.  Siiiji^rt  ihm  ein  iieiirs  Lied, 

lliihrot  di(;  Saiten  wohl  beim  Jauchzen, 
Denn  redlich  ist  das  Wort  Jehovas, 
Und  all  sein  Thnn  nach  Treue, 
Er  liebet  Gerechtigkeit  und  Recht, 
Der  Güte  Jehovas  ist  voll  die  Erde. 

3.  Durch  Jehovas  Wort  sind  die  Hinnnel  "gemacht. 
Und  durch  seines  Mundes  Hauch  all  ihr  Heer, 
Er  sammelt  wie  zu  Haufen  des  Meeres  Wasser, 
Er  lej^t  in  Verwahrsam  die  Finthen. 

4.  Es  fürchte  sich  vor  Jehova  alle  Welt, 
Vor  ihm  sollen  beben  alle  Erdbewohner : 
Denn  er  spricht  und  es  «i^eschieht  ; 

Er  g^ebietet  und  es  steht  da. 

5.  Jehova  vernichtet  der  Heiden  Rathschluss, 
Vereitelt  der  Völker  Gedanken, 

Der  Rathschluss  Jehovas  bestehet  in  Ewi;;keit, 
Die  Gedanken  seines  Herzens  für  und  für: 
,,Heil  dem  Volke,  dessen  Gott  Jehova  ist. 
Der  Nation,  die  er  zum  Erbe  sich  erkoren  !'* 


6.  Vom  Himmel  schaut  Jehova, 
Siebet  alle  Menschenkinder  ; 

Vom  Sitze  seiner  Mohntnig^  blicket  er 
Auf  alle  Bewohner  der  Erde : 
Er,  der  ihrer  aller  Herz  «gebildet. 
Er,  der  auf  alle  ihre  Thatcn  achtet. 

7.  Keinem  Könijje  ist  «»eholfen  mit    rosser  Macht, 
Der  Held  wird  nicht  errettet  durch  «jrosse  Starke. 
Trüjjlich  ist  das  Ross  zur  Hülfe, 

Und  mit  seiner  «grossen  Kraft  befreiet  es  nicht. 
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|i  S.    Sich,  Jeliovas  Auge  ist  auf  seine  Verehrer  gerichtet, 

Auf  die,  welche  seiner  Gnade  harren, 
Dass  er  errette  vom  Tode  ihre  Seele, 
Und  sie  beim  Leben  erhalte  ob  der  Theuerung» 

9.    Unsere  Seele  hoffet  auf  JeJiova, 

Unsere  Hülfe  und  unser  Schild  ist  er: 

So  freuet  sich  seiner  unser  Herz, 

So  vertrauen  ^ir  auf  seinen  heiligen  Namen. 

Es  komme  deine  Gnade  JeJiova  über  uns, 

Gleich  wie  \^'ir  deiner  harren. 

Auch  drei  verschiedene  Strophenformen  finden  wir  vereinigt; 
jedoch  darüber  hinaus  scheint  man  nicht  gegangen  zu  sein.  Ein 
Lied  der  Art  ist  der  Hymnus  des  Habakuk  ,  bestehend  aus  Pentasti- 
chen,  Hexastichen  und  Heptastichen,  welcher  in  seiner  symmetrischen 
Gestalt  oben  sclion  (zu  S.  69)  mitgetheilt  und  besprochen  worden 
ist.  Ein  anderes  Beispiel  derartiger  Verbindung  sei  hier  noch  bei- 
gefügt ,  Ps.  95 ,  in  welchem  wir  Tetrastichen ,  Pentastichen  und  He- 
xastichen zu  einer  gefälligen  Liedesform  verbunden  seilen.  Die 
Strophen  gleicher  Art  entsprechen  einander  auch  dem  Inhalte  nach. 
Die  erste  und  die  dritte  fordern  zum  Preise  und  zur  Anbetung  Got- 
tes auf ;  wie  dort  auf  Jehova ,  den  Hort  des  Heiles  für  Israel ,  ver- 
wiesen ist,  so  hier  auf  Jehova,  den  Schöpfer  und  fürsorgenden  Schir- 
I  mer  Israels;  und  ähnlich  dem  Anfange  jener:  beginnt  diese 

mit  den  Worten:  nini^jd:  ^i\2.  Zwischen  diesen  Tetrastichen  steht 
ein  Hexastichon,  welches  die  nähere  Begründung  jener  Auiforderung 
angiebt ,  Jehova  sei  über  alle  Götter  hoch  erhaben ,  in  seiner  Hand 
stehe  die  Welt,  er  habe  sie  gebildet.  Die  beiden  Schlussstrophen 
pentastichischer  Form  enthalten  eine  Ermahnung  in  Tone  propheti- 
scher Rede.  Dem  „Heute^',  womit  die  vierte  Wendung  beginnt,  und 
von  welchem  Zeitpunkte  ab  ein  williger  Gehorsam  des  Volkes  gegen 
seinen  Gott  gefordert  wird,  stehen  im  Anfonge  der  fünften  die  „vier- 
zig Jahre"  des  Ungehorsams  gegenüber ,  deren  verhängnissvolle 
Folgen  zu  eindringlicher  Warnung  vorgelialten  werden.  Auch  im 
Ausdrucke  parallel  ist  der  Anfang  der  vierten  Vers^eile  in  beiden 
Strophen, 


Dif  ;il()liabnlischcn  Lieder. 


Psalm  95. 


zr  "inpu;:  \\z  3. 


1.  Kommt,  lasset  uns  Jehovas  frohlocken, 
Jauchzen  dem  Hort  unseres  Heils  ; 

Lasset  uns  vor  sein  Angesicht  treten  mit  Loben. 
Mit  Gesängen  ihm  jubeln  ! 

2.  Ja  ein  grosser  Gott  ist  Jehova, 

Ein  grosser  König  über  alle  Götter, 

In  dessen  Hand  die  Tiefen  der  Erde, 

Dessen  die  Gipfel  der  Berge  sind. 

Dessen  das  ]>Ieer,  —  er  hat  es  gemacht. 

Und  das  Trockene  haben  seine  Hände  bereitet. 

3.  Kommt,  lasset  uns  anbeten  und  knieen, 
Niederfallen  vor  Jehova,  unserem  Schöpfer ; 
Denn  er  ist  unser  Gott  und  wir 

Das  Volk  seiner  AVeide  und  die  Heerde  seiner  Hand. 

1.    Heute,  so  ihr  seine  Stimme  höret,  *) 

Verhärtet  nicht  euer  Herz  wie  bei  Meriba, 
Wie  am  Tage  von  Massa  in  der  M'iiste, 
Da  mich  versuchten  euere  Väter, 
Mich  prüften,  —  und  sahen  docli  mein  Thun  I, 


' )  Ortcnbiir  bcgiiiut  die  ucue  JSUoplic  mit  dicker  Vcrszeilc 
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5.    Vierzig  Jahre  verdross  mich  des  Geschlechts, 

Und  ich  sprach ;  Ein  Volk  irren  Herzens  sind  sie^ 
Und  erkennen  nicht  meine  Wege ; 
Da  schwur  ich  in  meinem  Zorn : 
Nicht  eingehen  sollen  sie  zu  meiner  Ruhe. 

Wie  der  Formsinn  der  hebräischen  Dichter  überhaupt  auf  ge- 
fällige Mannigfaltigkeit  in  den  Liederstructuren  gerichtet  gewesen 
zu  sein  scheint ,  so  ist  auch  die  Verbindung  verschiedener 
Versformen,  deren  Vorhandensein  die  alphabetischen  Lieder  uns 
gezeigt  haben ,  nicht  unversucht  geblieben.  In  den  beiden  nachfol- 
genden Psalmen  sehen  wir  die  gewöhnliche,  kürzere  Versart  mit 
der  längeren,  aus  den  Klageliedern  bekannten  zusammen  angewen- 
det. Ps.  127.  hat  vier  Stroplien,  Tetrastichen  wechseln  mit  Distichen 
ab,  und  mit  dem  Wechsel  der  Strophen  erfolgt  auch  eine  Aenderung 
der  Versform.  Ps.  128.  besteht  gleichfalls  aus  vier  symmetrischen 
Strophen ,  von  welchen  die  beiden  ersten  Tristichen ,  die  beiden  an- 
dern Distichen  sind.  Die  erste  Zeile  jeder  Strophe  gehört  dem  län- 
geren, die  andern  Zeilen  nebst  dem  monosticliischen  Abgesang  gehö- 
ren dem  kürzeren  Versschema  an. 


an  welchen  Vordersatz  sich  das  folgende  ^^1  1u3pn  bi<  als  Nachsatz 
natürlich  anreiht.  Ein  warnender  Gottesspruch  sollte  auf  die  einleiten- 
den Worte ,  wie  etwa  Ps.  81 ,  6. ,  folgen  allein  bei  der  Lebhaftigkeit 
der  Darstellung  geht  die  Rede  des  Dichters  unvermerkt  in  die  Rede 
Gottes  über:  was  bekanntlich  nichts  seltenes  ist.  Die  Masorethen  aber 
haben  diese  Anfangszeile  unserer  vierten  vStrophe  vom  Nachfolgenden 
getrennt  und  enge  mit  dem  Voran fgehenden  verbunden.  Sie  scheinen 
derselben,  nach  ihrer  Interpunktion  zu  schliessen ,  den  Sinn  beigelegt 
zu  haben:  „noch  heute  so  ihr  ihm  gehorcht^«^ ,  wie  auch  Mendels- 
sohn übersetzt.  Allein  es  steht  nicht  ÜT^n  "1^  oder  DT^."7  Ü^i,  sondern 
einfach  dT^n  da ,  und  dieses  bedeutet  nicht :  noch  heute.  Uebersetzen 
wir  nun  auch:  „Heute,  so  ihr  höret  auf  seine  Stimme'^'  ,  oder  nach  der 
gewöhnlichen ,  auch  auf  der  masorethischen  Versabtheilung  beruhenden 
Erklärung:  ,,0  dass  ihr  hörtet  — immer  ists  ein  in  den  Zusammen- 
hang des  Vorhergehenden  nicht  passendes ,  fremdartiges  Versglied.  — 
Die  Beachtung  des  symmetrischen  Strophenbaues  leitet  uns  hier  ,  wie 
wir  sehen,  auch  zur  richtigen  Auffassung  des  Inhaltes,  mit  Avelcher  übri- 
gens die  jLXX  schon  vorangegangen  ist. 


126 


Hin  nlf)linI)olisrliPn  Ijoflrr. 
Psalm  127. 


n-;2  r,:z^  Nr  rrirr^  c.y 
"'z  v:iz  ir::^  itT^j 


nrn:  -:r: 
-z-  "i-^c  -iz;:5 


: -i^ydz  D-iziiN  nN   n-izn*;      v^jz^  wN^ 


Wenn  Jehova  niclit  bauet  das  Haus, 
So  arbeiten  verjjeblieli,  die  daran  bauen; 
Wenn  Jeliova  niclit  liütet  die  Stadt, 
So  wachet  vergeblidi  der  Hüter. 

Vergeblicli  ists  euch,  dass  ihr  früh  aufstehet,  spät  aufsitzet. 
Dass  ihr  Brod  der  Mülisal  esset :  er  giebts  seinen  Freunden 

im  Schlafe. 

Siehe,  ein  Erbe  Jeliovas  sind  Rinder, 
Eine  Belohnung  ist  Frucht  des  Leibes ; 
Wie  Pfeile  in  der  Hand  des  Starken: 
Also  die  Söhne  der  Jugend. 

Heil  dem  Manne,  der  seinen  Köcher  riit  ihnen  gefüllt  hat; 
Nicht  werden  sie  zu  Schanden  ,  so  sie  reden  mit  Feinden 

im  Thore. 
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Psalm  128. 

T^n'^:!  "•ns'i^r   ^^V)'^  Irl^.^  1^'^^^. 
p''-£ü  ^in^^  "m^I^I 

Heil  jedem  Verehrer  Jehovas,  der  in  seinen  Wegen  wandelt, 

Die  Arbeit  deiner  Hände,  sie  geniessest  du ! 

Heil  dir  und  wohl  dir ! 
Dein  Weib  ist  wie  ein  fruchtbarer  Weinstock  im  Innern 

deines  Hauses, 

Deine  Kinder  wie  des  Oelbaums  Schösslinge 

Rings  um  deinen  Tisch. 

Sieh !  also  wird  gesegnet  ein  Mann,  der  Jehova  fürchtet, 
Es  segnet  dicli  Jehova  vom  Zion. 

Schauen  sollst  du  Jeinjsalems  Wohl  alle  Tage  deines  Lebens, 
Schauen  deiner  Kinder  Kinder. 

Heil  sei  über  Israel. 

Die  Einsicht  in  diese  Verbindungen  eröffnet  uns  den  Blick  auch 
in  andere  Vers-Combinationen.  So  sehen  wir  in  Ps.  30.  nach  einem 
pentastichischen  Aufgesange  Distichen  der  gewöhnlichen  Form  mit 
Distichen  eines  längeren  Schemas,  welches  jedoch  das  der  Klagelie- 
der nicht  ist,  in  strenger  Regelmässigkeit  auf  einander  folgen.  Ein 
Tetrastichon  bildet  den  Schluss. 
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P  s  ii  I  III  30. 

:  Tin  •»Tri"'':  ^zn^^n 


:  y^^p^  "i-.Tr  "Tin*? 

:  rr;-i  npzri  "»zz  -"^".^ 

:  !i:'n':7b  bz 

:  Snz:  w^n  rnno- 

IT    ;  •  •    •  T        I    :•  -w       T  :  -  ;  • 

i<np.vf  rri-")  t^-^bi« 
:  ]:nnwNf  nir;-]  bio 

nn-i3  b?<  Tllr  ""^Ir 

izrrn.  ni-";  :?^'23 
:  ""b  1T>  n;',:: 
•^b  b^n^r  ""isp'^ 

:  ^]-n>  tbi^b  "^n'bN^  -i--) 

Ich  preise  dich,  Jehov^a,  dass  du  mich  rettetest. 

Und  meine  Feinde  sich  nicht  über  micli  freuen  Messest. 

Jehova,  mein  Gott,  ich  schrie  zu  dir  und  du  heiltest  mich, 

Jehova,  du  hobst  aus  der  Hölle  meine  Seele, 

Belebtest  mich  wieder  von  den  in  die  Grube  Gesunkenen. 


Singet  Jehova,  ihr,  seine  Fronmien, 
Lobet  seinen  heiligen  Namen  ! 

Denn  einen  Augenblick  währt  sein  Zorn,  lebenslang  seine  Huld, 
Abends  kehret  Weinen  ein.  und  am  3Iorgeii  Jubel. 
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Ich  sprach  in  meiner  Sicherheit : 
Nimmer  werd'  ich  wanken. 

Jehova,  in  deiner  Huld  hattest  du  meinen  Berg  stark  gemacht, 
Da  bargst  du  dein  Antlitz  —  ich  ward  entsetzt. 

Zu  dir,  Jehova,  rief  ich, 
Und  zu  Jehova  flehte  ich  : 

i         Welcher  Gewinn  ist  bei  meinem  Blute,  bei  meinem  Hinfahren 

in  die  Grube? 

Lobet  dich  der  Staub,  verkündet  er  deine  Treue  ? 

Höre,  Jehova,  und  erbarme  dich  mein, 
Jehova,  sei  mein  Helfer ! 

Du  wandeltest  meine  Klage  zum  Reigen  mir. 
Löstest  mein  Trauerkleid  und  gürtetest  mich  mit  Freude, 
Auf  dass  dich  preise  meine  Ehre  und  nicht  verstumme; 
Jehova,  mein  Gott,  auf  ewig  will  ich  dich  loben. 

Ein  kleines  Lied  sei  noch  darangereiht,  in  welchem  wir  auch 
jenes  längere  Schema  zwischen  dem  kürzeren  wahrnehmen. 

Psalm  131. 

T^.  ^''^l  '^'l 

IT  -  ;  T  -  " 

Jehova,  nicht  hofFärtig  ist  mein  Herz, 
Und  nicht  stolz  sind  meine  Augen; 
Nicht  wandle  ich  in  grossen  Dingen, 
Und  dem,  was  mir  zu  hoch  ist. 

9 
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Walnlirli,  brnilii^^rl,  ^csrliwirlifii^ct  liab'  ich  inriiic  Seele, 
Wie  ein         ohiiles  KiiiH   bei   seiinr  Mutter,  wie  das  Eiif- 
v^öblI^e  ist  bei  mir  meine  Seele. 

Hoffe,  Israel,  auf  Jehova, 
Von  nun  an  bis  in  Ewiji^keit ! 


Selbst  innerhalb  der  einzelnen  Strophen  kann  man  bi>v\ cihij 
einen  reo^ehnässij^en  VVerhsel  länjjerer  und  kürzerer  Verse  erkeiiiieii, 
wie  zum  Beispiel  in  dem  folj^enden 


Psalm  125. 

vz'jb  r^in^i 


Die  auf  Jehova  vertrauen,  sind  w  ie  der  Berg  Zion : 

Er  wanket  nicht,  ewi^^lich  bleibt  er. 
Jerusalem,  Berge  sind  rings  um  es  her. 

Und  Jehova  rings  um  sein  Volk 

Von  nun  an  bis  in  Em  igkeit. 

Nicht  wird  bleiben  des  Frevels  Scepter 

Auf  dem  Antheil  der  Gerechten  , 
Damit  nicht  ausstrecken  die  Gerechten 

Nach  Unrecht  ihre  Hände. 
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Thue  Gutes,  Jehova,  den  Guten, 

Und  denen,  die  redlich  in  ihren  Herzen ; 
Doch  die  auf  ihre  Abwege  Einlenkenden,  sie  lasse  dahinfahren 
,   Jehova  samnit  den  Uebelthätern. 

Heil  sei  über  Israel ! 


Die  weitere  Verfolgung  dieser  Formverhältnisse  geben  wir 
auf ,  da  es  allein  die  Absicht  war ,  zu  zeigen ,  dass  die  Structur 
der  alphabetischen  Lieder  als  eine  Anleitung  dienen  könne ,  das 
Formgebiet  der  hebräischen  Poesie  kennen  zu  lernen.  Auf  diese 
Weise  haben  wir  verschiedene  Vers  -  und  Strophenarten ,  einfache 
und  zusammengesetzte,  zum  Theil  recht  gefällige  und  kunstmässige 
Liederformen  erkannt,  welche  sich  in  ihrer  Verwandtschaft  als  regel- 
mässige Entwicklungen  Eines  Formprincipes  darstellen.  Die  hebräi- 
sche Poesie  hat  sonach  nicht  etwa  bloss  ein  Gedankenmaass  gehabt, 
sondern ,  übereinstimmend  mit  aller  übrigen  Liederdichtung ,  eine 
äussere  Form,  eigentliclie  Verse  und  eigentliche  Strophen.  Man  hat 
dieses  in  Abrede  gestellt  und,  um  die  Formlosigkeit  der  hebräischen 
Poesie  recht  anschaulich  zu  machen,  auf  deutsche  und  andere  Verse 
verwiesen,  in  welchen  ein  gewisses  Ebenmaass  sich  auch  für  das 
Auge  darstelle  und  sofort  zu  erkennen  gebe ,  dass  sie  einer  periodi- 
schen Regel  folgen,  während  die  hebräischen  Verse  in  ihrer  auiFäl- 
ligen  Ungleichheit  den  Mangel  einer  wirklichen  Form  zur  Schau 
tragen.  So  lange  man  freilich  die  masorethischen  Verse  als  Glie- 
derungen des  Liederbaues  betrachtet,  wird  man  in  diesen  selbst  wie 
in  den  aus  ihnen  zusammengesetzten  Strophen  nach  symmetrischen 
Verhältnissen  wohl  vergeblich  suchen,  weil  diese  Verse  gleich  denen 
der  hebräischen  Prosa  nur  Sinnsätze ,  Gliederungen  des  Inhaltes, 
nicht  aber  die  Theile  eines  Formganzen  darstellen.  Die  Betrachtung 
!  der  heiligen  Poesie  vom  Gesichtspunkte  der  Kunst  war  den  Punkta- 
toren  überhaupt  fremd,  ja  es  lässt  sich  nachweisen,  dass  sie  trotz 
der  Auszeichnung  der  sogenannten  metrischen  Bücher  nicht  einmal 
Prosa  von  Poesie  gehörig  unterschieden,  gesciiweige  denn  der  Form 
der  letzteren ,  auch  wo  die  Gliederungen  augenfällig  sind ,  wie  unter 
andern  Ps.  42 ,  6. ,  beobachtet  haben.  Eine  bessere  Auskunft  über 
die  Art  hebräischer  Verse ,  Strophen  und  Liederformen  geben  uns 
dagegen  die  oben  behandelten  alphabetisch  gegliederten  Gedichte, 
und  nach  Anleitung  dieser  haben  wir  eine  Maimigfaltigkeit  von 


;ilphnl)rlisrhpn  lArArr. 


Formen  vvaIir;;riioiiimni  ,  welch«'  «(Icirhrrw  eis«;  wie  dir  Erzruf^nisse 
aiidrirr  D'k  liliiii^n  ii  eine  «gew  isse  Fihpiimassifjkf'it  sofort  crkrimfii 
lassni.  Audi  ;;rhorl  vi\)v  üu^serv  Form,  vv<-im  nicht  jeder  Por>ic,  so 
do(  h  sicher  jeder  volkslliiimli«  heii,  iiatiirwiicfisi^en  Liederdichfuii^c  an 
sich  zu.  (iiit  es  freilich  der  neueren  iMusik  «gleich ,  ob  d»  r  zur 
Com|)osi(i(ui  vorliegende  Text  rhytlimisch  ahji^efasst  isf  oder  iii<hf, 
\veil  sich  der  nnisikalische  FUiyrhmus  doch  nicht  mit  dem  in  Ver;riei(h 
mit  ihm  innner  nur  UrmÜchen  Versmetrum  beö^niitj^en  kann  ,  sond<  i  n 
sich  in  voller  Freiheit  bev>ef^t;  so  M  ird  man  sich  doch  auch  heut  zu 
Tajje  noch  nach  solchen  vom  Volke  wirklich  ;;esun;;enen  Liedern, 
deren  Text  der  Vers-  und  Strophenf^liederun«;^  enih«  hrte  und  formlos 
wäre ,  verj^ebens  umsehen.  Der  musikalische  Wohllaut  iiiid  die 
rhythmische  Gliederunj^  der  Worte  bilden  eine  natürliche  und  ur- 
sprnnj^liche  Vereini<»un<^  ,  welche  im  Alterthume  eine  durchaus  noth- 
wendit^e  war.  Im  Bewusstsein  noch  man«i^elnder  Entwicklung  strebte 
das  «geistige  Leben  nach  einer  Verbinduiif^  verschiedener  Darstellungs- 
weisen ,  um  dadurcli  den  mög^lichst  vollkommenen  Ausdruck  seiner 
selbst  zu  gewinnen.  Daher  finden  wir  in  nitester  Zeit  fast  durch- 
weg die  Poesie  im  Verbände  mit  der  Musik  und  ebenso  au(  h  mit 
dem  Tanze.  Das  Gedichtete  wird  gesungen,  das  Gesunj^ene  zuj^leich 
durch  ausdrucksvolle  Bewegungen  des  Körpers  versinnbildlicht.  Ge- 
mäss dieser  Bestimmung  der  drei  Künste  für  eine  Gesammtdarstel- 
lung  müssen  sie  sich  auch  einander  enge  anschliessen ,  und  das 
Erforderniss  dieses  Anschlusses  und  die  Bedingung  für  die  einheitli- 
che Wirkung  ist  der  Rhytlimus       ohne  welchen  keine  Uebereinstim- 


*}  Der  Rhythnius  ist  eine  besfiiiimte  Reü:el  für  die  Zeitiufervalle  .  in  deueo 
eine  Bewegung  fortschreiten  soll,  und  Mird  künstlerisch  angewendet  in 
der  Poesie,  Musik  und  Orchestrik.  Aristoxeni  rhythmic.  elem.  ed.  Mo- 
rell.  p.  272:  —  tov  nv>9ju6y  yit  foOcci,  oinv  r]  nuy  ynoviov  öiceiofoig  ici- 
^ly  Jiyct  A<»,^»;  ä<iioQtautytjy.  p.  27i:< :  JiatnflKct  6  yQoyog  ino  riljy 
QV&fiiiouiyioy  loig  ixitaiov  ccviLÜy  utniOiy     iait  x  a  nv&ut^ö- 

^ufycc  r  Q  i  cc  ■  kiiig,  f.itkog,  y.  i  v  >j  a  i  g  oiouaiixt}'  iLoje  cFmtoiy- 
aei  Toy  xQOfoy  /;  ,ufi/  At^tf  joig  aut/'fg  ufo^aiy,  oioy  yoccuuccoi  xcti  oul- 
kaßaig  xcti  nr/unai  xai  jicioi  loig  joiovjoig-  rö  la^iiog  JOlg  tccvxov 
qjO-öyyoig  if  xai  öiaoit]uuai  xai  ovai >]uctoiy  fj  6e  xtyr^aig  at;u(ioig  re 
xai  O'/i-uaoi  xai  ti  ri  loiovioy  tau  xiyrjofiog  ufQog.  Aristid.  (Jiiinti- 
lian.  Lib.  1.  de  Mnsica  p.  .31  :  Qu&u6g  tau  aüojtjjua  hc  yoöyujy  xaxä 
Tiva  xä^iy  avyxtiutyioy.  In  älinlicher  Weise  auch  Galenus ,  Bacchias, 
SJyrianus,  Psellus;  und  die  heutigen  Schriftsteller  über  Metrik,  Hermann 
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{  mung  möglicli  ist.  So  hatte  sich  aiicli  die  Poesie  iiothwendig  an 
dem  Rhythmus  zu  betheiligeiij  und  zwar  vorzugsweise,  denn  zu  ihr, 
als  der  am  meisten  gepflegten  und  am  frühsten  entwickelten  Kunst, 
standen  die  beiden  andern,  der  Tanz  und  die  Musik,  w  eiche  letztere 
namentlich  erst  spät  zu  rechter  Selbstständigkeit  und  Freiheit  in  der 
Bewegung  gelangt  ist ,  im  Verhältnisse  der  Abhängigkeit.  Gerade 
die  Poesie  musste  den  Rhythmus  für  die  gemeinsame  Darstellung 
mitbringen  ;  und  dies  war  den  damaligen  Verhältnissen  so  entspre- 
chend, dass  die  vor  allen  alten  Völkern  in  der  Kunst  geübtesten 
Griechen  nicht  einmal  zu  dem  Bedürfnisse  kamen  ,  für  den  Gesang 
das  rhythmische  Zeitmaass  besonders  anzugeben.  Dieses  lag  nämlicli 
im  Texte  bereits  gegeben  vor,  nur  die  Intervall  Verhältnisse  des  Ge- 
sanges wurden  in  ihrer  Tonschrift  vermerkt.  Die  musikalische  Rhyth- 
mik war  wesentlich  Versrhythmik,  und  wie  von  jambischen,  trochäi- 
schen ,  anapästischen  Versen  .  so  ist  bei  den  Alten  auch  von  gleich- 
namigen Nomen  und  deren  ethischem  Charakter  die  Rede.  Ein  form- 
loser Text  war  für  die  alte  Musik  unbrauchbar ;  formlos  also  kann 
dasjenige,  was  gerade  für  den  Gesang  gedichtet  und  wirklich  gesun- 
gen worden  ist,  nicht  gewesen  sein.  Damit  ist  jedocli  nicht  behaup- 
tet, dass  jede  Liederdichtung  metrisch  gewesen  sein  müsse.  Für 
das  Bedürfniss  des  Gesanges  reichten  bloss  -  rhythmische  Verse  schon 
aus.  Die  metrischen  aber  gehören  einer  fortgeschrittenen  Entwick- 
lung an ,  da  es  nicht  mehr  für  genügend  galt ,  dass  die  Verse  nur 
im  Allgemeinen"*  ein  gewisses  Maass  in  der  rhythmischen  Bewegung 
innehielten  und  nur  irgend  eine  Uebereinstimmung  der  Worte  mit 
den  Taktschlägen  des  Rhythmus  vorhanden  wäre;  sondern  vielmehr 
die  Ausdehnung  der  Verse  auf  eine  bestimmte  Zahl  rhythmischer  Be- 


(Epit.  doctr.  metr.  1844.  §.  2.  Numerus  est  ordinata  successio  temporuni) 
und  Andere.  Haben  gleiclivvohl  die  Alten ,  wo  sie  nicht  von  den  oben 
genannten  Künsten  reden,  das  Wort  auch  in  weiterer  Bedeutung  ge- 
braucht, wonach  Aristoteles  in  der  Rhetorik  III,  8.  verlangt  Qv&fxop  cTft 
^X^iv  rov  köyov ,  fdiQoy  6s  (obschon  auch  hier  ein  gewisses  rhyth- 
misches Moment  im  besondern  Sinne  des  Wortes  in  Anspruch  genommen 
wird  5  vergl.  noch  Cic.  de  orat.  III ,  47.  48.)  oder  Herodot  V ,  58.  vom 
QVxf^fxog  iwr  yQdfAfAärcoy  spricht:  so  ist  doch  das  Wort  auch  von  ihnen 
nie  anders  als  in  Bezug  auf  eine  sinnenfällige  Eigenschaft,  Bewe- 
gung, Ebenmässigkeit  angewendet  worden  (quod  metiri  possuaius  inter- 
vallis  aequalibus.  Cic.)  ,  und  namentlich  da ,  wo  es  sich  um  die  Poesie 
handelt j  nie  anders  als  in  dem  oben  angegebenen,  engereu  .Sinne.  In 
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woj^mif^ni  frsf  «jrsi  lzl  ) .  »"id  };(  forH<  r(  vvin  H«' .  rhi^s  dni  kurxvrvn 
Zritiilfcrvallni  Hie  Irirlilncn  ,  dm  iMiij^f  rni  die  srlivM  ifmi  Silbrii 
rntsprJU  hni,  nlso  die  Oii;»iili(;il  f)('(d)H<  litcf  w<  rdni  sitWtc  -'^  ).  Dipsrii 
(Jnmdl)rs(iiiimuii«;rii,  so  w'n-  aiirli  dfii  niaimij^farlirn  aiidf  rii  (irsffzfii 
des  nirfrisflipn  Systems  ,  das  ans  der  kimsfmässi{i:eii  ßeliandliiii^  des 
Versbaues  allm}<bli«>^  bervoro[<'bt  ,  ist  der  einfache  Xafnrvers ,  die 
rhyfbinisebe  Zeile,  norli  nirbt  unferworfen.  Die  \'(>Iksdirbfunjj.  m  e|- 
rhe,  von  den  F'ortscliriüen  der  Kiinsf  absebend  ,  auf  das  l'rspninj^li- 
che  zurürkjjebt,  bat  sieb  fast  überall  soleber,  das  erste  Knnstbediirf- 
iiiss  befriedig^ender,  rbytbmiscber  Verszeilen  bedient***;:  nnd  in  ibiien 


letzterem  ists  .'uicli  in  den  lienfi;ien  JSprachf^cbrancli  iib«T:^e^an^en  ,  und 
es  kann  daher  nur  als  eine  zu  Mi.ssver<*tändnis.«en  fiihrende  N'enernng 
bezelrlinet  Averden ,  wenn  etliche  Exec^eten  A.  T.  da  oder  dort  in  hrineni 
Dichferwerke  den  luipfendeii  ,  leichfen  ,  klapjjenden  Rhj  fhnins  rühmen, 
wahrend  sie  darunter  irjjend  eine  Lebhaftigkeit  und  Beweglichkeit  des 
des  Gedankens  oder  der  Sprache  verstehen,  oder  wenn  Andere  jenes  lo- 
gische Verhältniss  in  der  dichterischen  Ked<;,  welclies  man  den  Paral- 
lelismus der  Glieder  zu  nennen  pflegt  j  als  den  Versrh\ tlimii-i  der  he- 
bräischen Poesie  gelten  lassen. 

Longin.  fr.  III,  1  :  f.iiiQov  ndir^n  nvduos  Otog-  ano  nvOiioi  yrtn 
io/oy  Tt]V  f'Q'/JtV,  r7f6g  rb  fiiiooy  fCTi€(f  0^iy^ttTO-  Aristid.  Quint.  I.  c. 
■19:  fitiQoy  —  lort  avairj/itct  Tioöioy       uvofxoiwv  ovXlceßoiy  avyxtl udvov. 

Auf  diesen  Unterschied  haben  auch  die  alteren  Schrift.sfeller  bereits  ver- 
wiesen,  so  Dioined.  III,  4.  p.  470.  ed.  Putsch:  Metrum  est  quod  cer- 
tis  pedum  quantitatibus  qualitatibusque  a  rhjthmis  discriminatur.  III  .  3. 
p.  I()9 :  Rhythmus  est  versus  imago  modulata,  servans  numerum  s\ Ila- 
barum ,  Positionen!  saepe  sublationemque  continens.  Mar.  Victor  in, 
art.  gram.  1  ,  10.  j).  2181.  ed.  P.  :  Rhythmus  —  ut  volet  protrahit  leni- 
pora  ita  ut  breve  tempus  plerumque  longuni  efficiat ,  lougum  contrahat. 
Aurelian.  Reomens.  Music.  discipl.  c.  1:  Rhythmus  metris  videtur 
esse  consimilis,  quae  est  modulata  verborum  compositio  ,  non  merrorum 
examinata  ratione  sed  niimero  syllabarum  atque  a  censura  diiudicatur 
aurium ,  ut  pleraque  Ambrosiana  carmina.  l  nde  Ulud  :  „Kex  aeterne, 
domine  ,  Rerum  creator  omniiim"  ad  instar  metri  iambici  compositum, 
nullam  tamen  habet  pedum  rationem  sed  tantum  concentus  est  rhythmica 
modulatione.  (Jui  scintillam  vel  perparvani  habet  metrorum ,  hic  cogno- 
scere  valet  nostrum  de  hac  re  sermonein.  F.tenim  metrtnn  est  ratio 
cum  modulatione,  rhythnius  \evo  est  modulatio  sine  ratione,  et  per  syl- 
labarum discernitur  numerum. 

f.  Wolf,  leber  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche.  Heidelberg  18-11. 
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haben  wir  überhaupt  die  ältesten  und  nothwendi^en  Formbildungen 
der  Poesie  zu  erkennen  *).  Dieser  Gattung  gehören  wahrschein- 
lich auch  die  Verse  der  hebräischen  Poesie  an ,  wenigstens  ihrer 
grossen  Mehrzahl  nach.  Der  Augenschein  zeigt  zu  deutlich ,  dass 
wir  es  hier  mit  keiner  formlosen  Poesie  zu  thun  haben.  Die  stichi- 
schen Gliederungen  oder  Verse  und  die  Strophen ,  deren  symmetri- 
sche Verliältnisse  die  Annalime  der  Zufälligkeit  ausschliessen,  weisen 
auf  dasselbe  nur  noch  bestimmter  hin,  was  wir  der  hebräischen  Lie- 
derdichtung als  solcher  von  vornherein  vindiciren  zu  müssen  glaub- 
ten. Nehmen  wir  doch  selbst  Verse  mit  Cäsuren  wahr ,  Gedichte 
von  einheitliclier  Kunstform,  auch  solche  von  gleichmässigem  Wech- 
sel längerer  und  kürzerer  Verse:  woher  diese,  wenn  die  hebräische 
Poesie  ohne  ein  rhythmisches  Gesetz  gewesen  wäre  ?  Wo  findet 
sich  dergleichen  in  einer  Rede,  die  nicht  unter  dem  Gesetze  desZeit- 
maasses  stellt  ?  Man  nehme  Prosa,  auch  die  ebenmässigste  und  nach 
dem  numerus  oratorius  sorgfältigst  geregelte ,  und  gliedere  sie  ab, 
ob  man  Vers-  und  Strophenformen  aufzeigen  könne.  Sie  fehlen,  weil 
dasjenige  fehlt ,  was  dergleichen  Bildungen  allein  und  mit  Nothwen- 
digkeit  hervorruft,  nämlich  die  Gliederung  des  Rhythmus ;  denn  alle 
Versbildung  ist  nichts  anderes  als  die  Darstellung  von  Gliederungen 
oder  Gruppen  gleicher  oder  ungleicher  rhythmischen  oder  metrischen 
Füsse,  die  zu  einem  wohllautenden  Ganzen  mit  einander  verbunden 
sind.  Jede  Rede  verlangt  ihre  Absätze  und  Ruhepunkte ;  bewegt 
sich  die  prosaische  frei  und  ungebunden ,  und  besteht  ihre  Schönheit 
gerade  darin,  dass  in  gefälliger  Mannigfaltigkeit  gleiche  und  unglei- 


p.  14:  „Es  ist  eine  allbekannte  TliatsachC;,  dass  bloss  rliythmisclie  Zei- 
len oder  Verse  (im  Gegensatz  zu  den  quantitativen  oder  eigentlich  me- 
trischen und  den  nach  Tonfall  und  Silbenzahl  gemessenen  isometrischen) 
mit  zu  den  charakteristischen  Merkmalen  der  ältesten  Volkspoesie  gehö- 
ren ,  und  das  Regeln  der  rhythmischen  Zeilen  nach  fest  bestimmtem 
Maasse,  sei  es  nach  einem  metrischen  Schema,  sei  es  nach  symmetrischer 
Silbenzahl ,  mit  dem  Erwachen  der  mit  künstlerischem  Selbstbewusstseiu 
dichtenden  Phantasie  zusammenfalle." 
-i^)  Hermann  Epit.  doctr.  metr.  1814.  §.  525:  De  Versu  Saturnino.  Apud 
omnes  gentes  initia  poesis  talia  fuere ,  qualia  ubique  etiamnum  ab  homi- 
nibus  rudibus  atque  incultis  componi  videmus.  Pronuntiant  illi  verba 
Sic,  ut  in  quotidiano  sermone  consueverunt,  includuntque  etiam  namero 
eo  j  qui  illius  sermonis  proprius  est,  hoc  est  trochaico  vel  iaiiibico  ,  id 
est  siC;  ut  fere  numerent  magis  syllabas  quam  pondereut. 
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che  SMIzr  drin  Tonfälle  iiiid  drm  niliij^rii  odrr  Ik  sc  lilciiiiij^fcii  (ir- 
Hankrn«^aii}^(*  «^cinüss  auf  riiianH«T  folfj^cn  ,  so  fra«^t  Hi<sf.  Hie  rhyth- 
iiiisrlir  l{r(\{\  in  ihrem  inn  r.>.Jrii  Wrscii  hfif  i(s  rincii  Pdhsrlilajj  oder 
Zcitfakf  ,  und  dirs(  r  (irincssi  iihrif  ihrer  Bcwf^^iinj,'  znfoljje  kaiiii  sie 
aiirh  in  den  cinzchu  n  Absat/rn  und  (Jürderiinj^en  nicht  re^jellos  sein, 
sondern  ninss  sich  auch  da  ein  iVlaass  setzen,  welches  sich  denn  aucli 
äusserlicli ,  dem  Auji^e  wahrnehmbar  darstellf.  So  «jehen  A'erse  her- 
vor, die  bloss  liiyHimischen  sowolil  als  die  metrischen.  Einen  andern 
Ursprnnjj  können  auch  die  Veerse  der  hebraisclien  Poesie  nicht  «gehabt 
haben.  Ihr  Bau  ist,  was  Re<^eImRssi;j^keit  betrifft,  verschieden.  In 
der  Mehrzahl  der  Lieder  ist  er,  so  weit  wir  nach  dem  Aeussern  ur- 
lheilen dürfen,  leichter  und  lockerer,  und  man  scheint  sich  der  Frei- 
heit ,  über  die  Zahl  der  rhythmisclien  Bewei^funfjen  hinauszujj^ehen 
oder  daliinter  zurückzubleiben,  reichlich  bedient  zu  haben  :  wie  der- 
gleichen auch  sonst  in  den  rhythmisclien  Verszeilen  alter  Volksdich- 
tungen angetroffen  wird.  In  andern  dagegen  ist  der  Versbau  «geord- 
neter und  fester,  und  giebt  ein  deutliches  Zei'hen  von  dem  erwach- 
ten Kunstbewusstsein.  Zu  solchem  Fortschritt  musste  es  kommen,  da 
die  Hebräer  für  Jahrhunderte  hindurch  das  geistliche  wie  weltliche 
Lied  und  Saitenspiel  mit  besonderer  Liebe  pflegten  und  übten.  Wie  - 
weit  der  Versbau  unter  der  kunstmässigen  Pflege  gediehen  sei.  kiujnen 
wir  mit  Bestimmtheit  nicht  angeben ,  weil  wir  das  rhythmische  oder 
metrische  Gesetz  desselben  nicht  mehr  zu  untersuchen  im  Stande 
sind.  Die  gegenwärtige  Vocalisation  stellt,  wie  schon  vorauf  bemerkt 
w^urde,  nicht  die  ursprünglichen  Lautverhaltnisse  der  Sprache  dar: 
sie  geliört  einem  spaten ,  von  den  Dichtern  durch  eine  Reihe  von 
Jahrhunderten  getrennten  Zeitalter  an,  während  welcher  samnil  dem 
übrigen  geistigen  Leben  des  Volkes  auch  die  Sprache  nicht  unver- 
ändert geblieben  sein  kann.  Die  Vocalisation  ist  der  letzten  Stufe 
der  im  Laufe  der  Zeit  fortentwickelten  Sprache  entnommen  .  ja  erst 
aus  derjenigen  Gestaltung,  welche  sie  als  todte  Gelehrtensprache  er- 
halten hatte.  Nach  ihrem  liuumehrigen  Silbengesetz  giebt  es  in  ihr 
so  sehr  wenig  kurze  und  „so  sehr  viel  lange  Silben,  dass  sie  in  gar 
keinem  richtigen  Verhältnisse  zu  einander  stehen.  Dadurch  entsteht 
aber  eine  so  grosse  Einförmigkeit  in  der  Sprache,  dass  man  unmöglich 
glauben  kann  ,  die  Sprache  sei  so  bei  ihrem  Leben  gesprochen.*' 


''^)  Frey  tag  Gramm,  der  hebr.  Sprache  p.  29. 
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Ausser  dem  alten  Silbeiig^esetze  sind  weiter  auch  die  vokalischen 
Ausgänge  der  Wörter,  welche  das  Althebräische  gleich  dem  Alt- 
arabischen aller  Walirscheinliclikeit  nach  gehabt  hat ,  späterhin  ver- 
loren gegangen  *)  ;  wobei  es  denn  freilich  unmöglich  ist,  die  proso- 
j    dischen  Verhältnisse  noch  zu  prüfen.    Somit  sind  wir  nur  an  Ver- 
I    muthungen  gewiesen  ;  die  grosse  Gleichmässigkeit  aber  im  Aeussern 
mancher  Lieder  führt  zu  der  Annahme ,  dass  kunstbeflissene  Dichter 
über  den  bloss  rhythmischen  Versbau  hinausgegangen,  strengere  Re- 
geln aufgestellt  und  in  bestimmten  Vers-  und  Liederfonnen  verschie- 
I   dener  Art  sich  versucht  haben.  —  Die  Strophen  gehören  bereits  der 
ältesten  Liederpoesie  an         Was  für  den  Gesang  gedichtet  wurde, 


'•^3  J.  01-sIiausen  a.  a.  O.  p.  38.  „Beim  Araber,  und  so  beim  Hebräerj 
bestand  die  Umwandlung  vorzugsweise  im  Abstreifen  der  meist  vocali- 
schen,  in  der  Consonantschrift  überhaupt  nicht  repräsentirten,  Endungen^ 
wodurch  Casus  -  und  Modus  -  Unterschiede  u.  dgl.  angedeutet  waren. 
Beim  Hebräer  kommt  freilich  noch  anderes  hinzu  ,  nämlich  die  Zerstö- 
rung des  alten  Silbengesetzes  ;  aber  auch  dieser  Umstand  war  von  kei- 
nem Einflüsse  auf  die  Schrift,  weil  auch  die  Vocallosigkeit  der  Conso- 
nanten  nicht  bezeichnet  war.    Demnach  könnte  der  Consonanttext  der 
hebräischen  Urkunden ,  selbst  zu  der  Zeit ,  m^o  er  seine  jetzige  Gestalt 
erhielt ,  möglicher ,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlicher  Weise  ,  noch  mit 
anderen,  zahlreicheren  Vocalen,  und  namentlich  mit  vocalischen  Ausgän- 
gen der  Wörter  auszusprechen  geM-esen  sein ,  ohne  dass  wir  es  ihm 
anzusehen  vermöchten.  —  —  Genug,  es  gab  eine  Zeit,  wo  die  hebräi- 
sche Sprache  eine  der  alt-arabischen  analoge  Form  hatte,  wo  sie  voca- 
lisclie  Ausgänge  am  Nomen  und  vielfach  am  Verbum  hatte,  wie  jene; 
—  —  wo  der  Hebräer  etwa  däbärit,  dabärf,  däbära  aussprach,  was  jetzt 
"^^1  heisst,   wo  er  szadäqätü  und  —  ti  und  tä  oder  szädäqätü  u.  s.  w. 
sprach,  was  jetzt  np'li^  ist;  wo  man  jaqtülü  oder  jaqtülä^  oder  was 
sonst  dafür  denkbar  wäre,  aussprach,  anstatt  büp"'.^^    Note  zu  S.  38: 
„Aber  wann  ist  diese  Umwandlung  geschehen?  Die  Zeit  des  Exils  scheint 
mir  die  späteste  [?]^  die  man  hier  in  Betracht  zu  ziehen  hätte. 
>".<>.<-)  Y.  Wolf  a.  a.  0.  p.  15.  „Es  bedarf  ferner  wohl  eben  so  wenig  eines 
Beweises  mehr,  dass  auch  von  jeher  die  Volkslieder,  als  Lieder  im 
eigentlichen  Sinn,  d.  h.  nur  zum  Absingen  bestimmte  und  wirklich  abge- 
sungene, meist  nach  gegebenen  Melodien  gemachte  Gedichte  oder  Ge- 
sänge, wie  noch  heutiges  Tages  alle  acht  volksmässigen  (und  daher  um 
so  mehr,  je  naturwüchsiger,  je  freier  noch  von  dem  Einflüsse  der  gelehr- 
ten und  höfischen  Dichtkunst  die  Volkspoesie  geblieben  war) ,  aus  Sfro- 
phen  oder  strophenmässigen  AbtheUiingen  bestehen  mussten ,  denen,  weil 
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drssrii  Form  iiiiissh-  uiu  U  der  (irsaii^esweise  zupassm.  und  wie  diese 
^^  irdn  kchmi ,  also  siiophisch  sriii.  Bei  M  fiferer  lf  him;(  in  der 
liirdci kimst  vnhaiid  man  aiirli  vt-rsrhiedene  Stropheii<^atfiin}ien,  wo- 
duicli  nicht  allrin  das  (irdirht  an  kiinstmässif^er  Form,  sondern  auch 
der  (iesan«?  an  I>Ianni«::falfi«^keit  jj^ewann,  denn  der  Wechsel  der  Stro- 
plienform  führte  m  ahrsrheinlich  zu«i^leich  einen  Wechsel  der  Gesan- 
fjesweise  mit  sich.  Anch  den  volksfhiimlichen  Kehrvers,  bestimmt 
für  das  Einfallen  des  Chors,  haben  die  Hebräer  bereits  gekannt  und 
anf  eine  sinni<;e  und  «(efüllif^e  Weise  angewendet. 

(1.    Von  den  1.'  n  r  e  jj;  e  1  m  ä  s  s  i  fi;  k  e  i  f  e  n  der  a  1  p  Ii  a  b  e  f  i  s  c  ti  e  n  Lieder. 

Wie  in  v  ielen  hebräischen  Gedichten  ,  deren  symmetrischer  Bau 
sich  im  Allgemeinen  deutlich  zu  erkennen  giebt,  mitteninne  befremd- 
liche Abweichungen  von  der  Regel  angetroffen  m  erden ,  so  nehmen 
wir  deren  insbesondere  auch  in  den  alphabetischen  Liedern  wahr. 
Bei  letzteren  darf  man  Grund  und  Ursache  dieser  störenden  Lnre- 
gelmässigkeiten  eher  als  anderswo  zii  ermitteln  hoffen  ,  und  darum 
werden  bei  der  Untersuchung  über  die  Form  der  hebräischen  Poe- 
sie auch  von  dieser  Seite  die  alphabetischen  Lieder  von  Wichtig- 
keit sein. 

Ihre  Unregelmässigkeiten  betreffen  zunächst  die  Reihenfolge 
der  Ordnungsbuchstaben,  Auslassungen  und  Verdoppelungen  derselben. 
Sie  sind  auffällig  genug  und  seit  längerer  Zeit  beobachtet  worden. 
Man  hat  wohl  gemeint,  die  jedesmalige  Veranlassung  an  den  einzel- 
nen Stellen  nachweisen  zu  können ,  und  sich  daher  bemüht ,  auf  die 
eine  oder  andere  Weise  die  Störung  zu  beseitigen ;  jedoch  ist 
wieder  davon  abgekommen ,  weil  es  bei  einer  unbefangenen  Re- 
trachtung  jener  Versuche  einleuchten  muss  ,  dass  sich  ein  sicheres 
Ergebniss  auf  solchem  Wege  nicht  erreichen  lasse.  Einige  Beispiele 
werden  jenes  Verfahren  hinreichend  bezeichnen.  Im  distichischen 
Ps.  25.  wird  der  Ordnungsbuchstabe  z  vermisst,  und  der  Anfang  des 
Liedes  lautet  abweichend  von  der  Regel  so: 


diese  Lieder  meist  bei  reliü,iösen  oder  andern  VnlksfesJen  otTenllicli  ab- 
gesungen wurden,  woran  das  ganze  versammelte  A'olk  wenigstens  stel- 
lenweise Theil  nalim  häufig  ein  Chor-  oder  Ruüdgesang  (UctVain)  au- 
gehiingt  wurde.'-« 
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f''  Ji^i^^^f  ""'^^.l  ^^']  Tk^.  ^ 

rü:n'^_  ixb  '^^ip  bs  d.i 

Da  das  zweite  Wort  der  zweiten  Zeile  mit  n  beginnt,  so  hat  das 
voraufsteh  ende  ^^7b^{  allein  hinderlich  geschienen,  um  den  fehlenden 
Ordnungsbuchstaben  zu  gewinnen.  Man  hat  daher  dieses  Wort  als 
einen  Ausruf,  der,  wie  das  m/liol  der  Tragiker,  nicht  zur  Versstruc- 
tur  gerechnet  sei ,  w  ollen  gelten  lassen ,  w  ährend  die  alphabetische 
Einfassung  des  Liedes  doch  gerade  fürs  Auge  da  ist ;  oder  hat  es 
auch  zur  vorhergehenden  Zeile  ^ezo^m,  w  o  es  aber  nicht  hingehö- 
ren kann,  weil  schon  iiirr^  da  steht ;  oder  betrachtet  es  als  eine  andere 
Leseart,  die  sich  vom  Rande  in  den  Text  geschlichen  habe,  —  als  ob 
sich  der  alte  Sammler  des  Psalters  um  die  Varianten  von  ST)-"^  und 
£=:">"bw\  gekümmert  hätte ;  oder  hat  endlich  auch  durch  Umstellung 
der  Worte  \-bJ^  ^nnt:2  zu  bessern  gesucht,  w  omit  aber,  wie  wir 
später  seilen  werden,  auch  nur  wenig  geholfen  w^äre.  Ferner  fehlt 
in  miserem  Liede  der  Ordnungsbuchstabe  T ;  ihn  lässt  man  durch  das  1, 
W'omit  die  zweite  Zeile  der  n-Strophe  beginnt 

ersetzt  sein.  Diese  Abtheilung  aber  ist  falsch ,  denn  das  ^^iJohi  ge- 
hört offenbar  noch  zur  ersten  Zeile,  wie  auch  die  masorethische  In- 
terpunktion zeigt.  Weiter  finden  sich  hier  zw  ei  mit  1  beginnende 
Strophen,  während  die  mit  p  vergebens  gesucht  wird.  Da  soll  aus 
der  voraufgehenden  Strophe 

das  p  im  Anfangsworte  der  zweiten  Zeile  den  fehlenden  Ordnungs- 
buchstaben ergänzen  (!).  In  demselben  Liede  wie  auch  in  Ps.  34. 
folgt  auf  die  n- Strophe  hintennach  noch  eine  überzählige  mit  d, 
während  diesem  Buchstaben  schon  an  seinem  Orte  Genüge  geschehen 
war.  Man  erklärt  dieses  zw  eimalige  Vorkommen  des  d  als  Ordnungs  - 
buchstaben  aus  der  zwiefachen  Bedeutung  desselben,  als  weicheren 
und  härteren  Buchstaben ,  während  doch  ,  wenn  diese  Rücksicht  ge- 
nommen wäre,  eine  Reihe  von  Buchstaben  mit  zwei  Strophen  hätte 
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brdarht  sein  miissen  ;  oder  iii;hi  liisst  aiirli  d;is  Iftzff  rc  als  Ersatz 
für  das  oben  aiisji^f'fallriic  ^  «^cltni.  Hei  dein  zweimal  v orkommeiidni 
i:  als  ()rdiMin;;sbii(  lislabe  in  Ps.  .'57.  -  einmal  an  seiner  Sfelle.  das 
andere  Mal  da  ,  wo  ein  "  die  Strophe  anfanp^en  sollte  —  wird  das 
Cbaldaiscbe  zur  lliilfe  beraii}5ezo;fen,  w  eil  in  dieser  Sprarlu  und 
bünfijj^  verwechselt  würden,  n.  s.  \s-. 

Anf  derarti;;e  Versnehe,  die  llnrejjelmassijfkeiten  zu  rechtferti- 
gten oder  zu  berichti<;;en  ,  hat  man  sich  in  neuerer  Zeit  nirlif  weifer 
einlassen  wollen  ,  weil  sie  auf  willkürlichen  ,  zum  Theil  entschieden 
unrichtij^en  Voraussetzunn^en  beruhen.  An  etlichen  Stellen  freilich 
scheint  der  ordnunp^sniässige  Text  ohne  Sch\\ierij(keit  wiederherzu- 
stellen, und  daher  hat  man  sich  wohl  noch  zu  leicht  sich  darbieten- 
den Conjecturen  verstanden :  jedocJi  weil  an  andern  Orten ,  wo  die 
Unre^j^elmässijjkeiten  zu  weitj^reifend  sind  und  jede  Emendation  un- 
möglich machen,  muss  die  Berechtio^un^j^  zur  Emendation  überhaupt 
in  Abrede  jj^estellt  w  erden  ,  da  die  kleineren  Abnormitäten  offenbar 
gleichen  Ursprunges  mit  den  g^rösseren  sind.  Im  Allg:emeinen  ist 
man  in  neuerer  Zeit  auch  anderer  Meinung  über  die  Entstehunjj  die- 
ser Unregelmässigkeiten  ;  man  betrachtet  sie  als  ursprünglich  und 
von  den  Dichtern  selbst  ausgegangen  ,  deren  Mangel  an  Ge\v  andt- 
heit  in  der  Sprache ,  Nachlässigkeit  oder  Ungeschick  sie  zuzuschrei- 
ben seien,  so  dass  sie  also  dieselbe  Ursache  hätten  w  ie  die  harten  und 
ungeschickten  Reime  unserer  älteren  geistlichen  Liederdichter.  Hie- 
mit  pflegt  man  auch  noch  die  von  Bengel  zuerst  ausgesprociiene 
Ansicht  zu  verbinden  ,  dass  manche  dieser  Psalmen  wohl  nur  in  ih- 
rem ersten  Entwurf  oder  doch  wenigstens  unvollendet  der  Nachwelt 
überliefert  seien ,  indem  der  Dichter  die  letzte  Hand  ans  Werk  zu 
legen  versäumt  habe.  Da  dieses  heut  zu  Tage  die  am  meisten  be- 
günstigte Annahme  ist,  so  \>erden  wir  bei  ihr  etwas  länger  verwei- 
len müssen,  obschon  sie  im  Grunde  eben  so  wenig  befriedigt,  als  die 
obige  Conjecturalerklärung.  Erkannte  man  bei  letzterer  den  Dich- 
tern Geschick  und  Kunstfertigkeit  zu  ,  das  zu  vollbringen .  Avas  sie 
sich  vorgesetzt  hatten ,  und  suchte  daher  die  anstössigen  Stellen 
zu  berichtigen  oder  zu  rechtfertigen  ;  so  werden  bei  dieser  Ansicht 
jene  vielfach  abgesungenen  und  des  sorgfältigen  Aufhebens  werth 
geachteten  Lieder  theilweise  zu  Broullons  gemacht,  und  die  Dicliter 
als  ungeschickt,  ihres  Unternehmens  nicht  gewachsen  dargestellt. 
Um  dieses  annehmbar  erscheinen  zu  lassen ,  bezeichnet  man  den  al- 
phabetischen Liederbau  als  etwas  gar  künstliches  und  schivieriges, 
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als  „ein  rhythmisches  Kunststück",  „ein  künstliches  Werk'%  und  mit 
ahnlichen  hier  durchaus  missbräuchliclien  Benennungen.  Hatte  man 
näher  zugesehen,  worin  die  vermeintlichen  Schwierigkeiten  bestünden, 
so  würde  man  gefunden  haben ,  dass  überhaupt  keine  obwalten,  weil 
es  sich  die  Dichter  freistellen,  auf  irgend  eine  beliebige  Weise,  durch  ein 
Verbum,  Nomen,  Pronomen,  eine  Conjunction  u.  s.  w.,  zu  dem  erforderli- 
chen Ordnungsbuchstaben  zu  gelangen.  Für  keinen  Buchstaben  aber 
mangelt  die  hinreichende  Zahl  von  Wörtern,  und  für  das  am  wenig- 
sten reich  bedachte  Vav  bietet  sich  das  i  oder  i  jeden  Augenblick 
an.  üeberdies  sind  die  Dichter  nicht  im  mindesten  ängstlich ,  ein 
und  dasselbe  Wort  zu  wiederholen  ,  wenn  zwei-  oder  mehrmal  der- 
selbe Buchstabe  an  der  Spitze  der  Verse  stehen  soll.  Wie  wenig 
man  an  besondere  Anforderungen  dachte ,  giebt  sich  daraus  zu  er- 
kennen, dass  der  Verfasser  von  Ps.  119,  worin  jeder  Ordnungsbuch- 
stabe achtmal  wiederkehrt,  in  der  t- Strophe  das  Wort  r]-i^  nicht 
weniger  als  fünfmal  an  den  Anfang  von  Versen  stellt,  und  vier- 
mal in  der  D-Strophe  das  Wort  nvj,  in  der  n-Strophe  siebenmal  die 
Präposition  ^ ,  und  in  der  i  -  Strophe  die  Conjunction  \  oder  i  alle 
achtmal  auftreten  lässt.  Aehnliches  giebt  sich  fast  in  jeder  Strophe  die- 
ses Liedes  zu  erkeimen.  Daraus  leuchtet  ein,  dass  man  in  der  al- 
phabetischen Anordnung  weder  Schwierigkeiten  finden  konnte  noch 
überhaupt  finden  wollte.  Niemand  wird  läugnen  ,  dass  das  zuletzt 
erwähnte  Gedicht  ein  sehr  spätes  sei ;  im  Laufe  der  Zeit  aber,  sobald 
einmal  ein  Streben  nach  Rünstlichkeit  aufgekommen  ist ,  steigern 
sich  bei  gewonnener  üebung  die  Schwierigkeiten  und  KünstlicJikeiten. 
Von  dergleichen  ist  jedoch,  abgesehen  von  der  achtfachen  Wiederho- 
lung des  Ordnungsbuchstabens,  auch  bei  diesem  späten  Produkte  noch 
keine  Spur  anzutrelFen,  um  so  weniger  bei  den  ältern  Liedern  dieser 
Gattung  vorauszusetzen.  Was  die  alphabetische  Form  gewesen  ist, 
das  ist  sie  geblieben,  eine  einfache  Zuthat  fürs  Auge,  eine  leichte 
Einfassung  des  Liedes  zur  Zier,  die  aber  auf  eigentliche  Künstlich- 
keit durchaus  keinen  Anspruch  macht.  Ebenfalls  ungehörig  ist  die 
Vergleichung  mit  den  ungeschickten  Reimen  der  älteren  geistlichen 
Liederdichter;  denn  das  Auffinden  gleichklingender  und  zum  Sinne 
der  Stelle  passender  Wörter  kann  allerdings  zuweilen  Schwierigkeiten 
haben,  die  sich  allein  durch  sprachliche  Gewandtheit  und  Kunstübung 
überwinden  lassen.  Hier  aber  bei  den  alphabetischen  Lehrgedichten, 
zumal  den  älteren  ,  welche  den  Ordnungsbuchstaben  nur  einmal ,  an 
der  Spitze  der  Strophe  tragen,  vermögen  wir  so  wenig  von  Seiten 
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drr  Sprarlip,  als  aiirli  ,  vm  iiii  man  di«*  Aiila*j<-  didakfisrluT  P>almrii 
ins  Aiijfo  fasst,  vdii  Sf'iJni  des  (ir'jriisfaiidcs  irjjeiid  vwldin  Scliuir- 
nj^kritni  in  drr  Diirrhfiihninj^  der  alphabptisclien  Form  zu  erkfmien. 
llehrrdirs  sind  die  iMijjrsrliirktcii  Ufime  doch  immer  Reime  ,  und  Hie 
der  alten  jj^eisf liehen  Dielifer  lassen  sieii  aueli  ,  sobald  man  nur  so 
g^enei;:;!  isl.  dem  \'erfasser  in  seiner  Mundart  nacJizuspreclien,  in  der 
Rpo^el  noch  o^anz  wohl  hören  :  aber  keinem  Dichter  ist  es  in  den 
Sinn  jjekommen  ,  zwisehen  den  Reimen  aneh  wohl  einmal  in  Prosa 
weiter  zu  schreiben,  dann  wieder  im  Reime  fortzufahren,  und  Alles 
zusammen  als  ein  wohl  jj^ereimtes  Gedicht  «gelten  zu  lassen.  Nur 
eine  solche  Parallele  würde  zu  den  Unrct(elmässij;keifen  der  alpha- 
betischen Psalmen  passen ;  jedoch  auch  der  unentwickelte  Formsinn 
würde  solch  ein  Durcheinander  von  Re^^fel  und  Re^^ellosi^fkeit  ,  Ge- 
setz und  Willkür  verworfen  und  nicht  des  Absingens  werth  j^eachtet 
haben ;   geschweige  denn  ,  dass  diese  nicht  einmal  äusserlich  fertig 
gewordenen  Gedichte  in  den   geistlichen  Liederschatz  des  Volkes 
aufgenoimnen ,  und  damit  zu  bleibenden  Tempelgesangen  bestimmt 
worden  wären.    Und  woher  sollen  denn  die  Dichter  die  von  ihnen 
selbst  gewählte  Form,  deren  sie  sich  also  auch  für  mächtig  hielten,  wel- 
che ferner  olme  wirkliche  Schwierigkeit  ist,  mitten  in  der  Durchfüh- 
rung stellenweise  aufgegeben  und  der  Regel  zuwider  gehandelt  ha- 
ben ?  w^arum  sollen  sie  das,  was  sie  wollten  und  eben  so  leicht 
auch  konnten,  nicht  wirklich  gethan  haben?  —  Dazu  kommt, 
dass  die  Störungen  immer  nur  vorübergehend  sind  und  der  Verfasser 
fortfährt,  als  wäre  bis  dahin  alles  in  der  besten  Ordnung.    Man  hat 
darum  wohl  auch  die  Unregelmässigkeiten  einer  freien  Rehandlung 
der  Form  zugeschrieben,  und  namentlich  den  in  seiner  Struktur  vielfach 
gestörten  Ps.  37.  als  ein  Lied  der  freiesten  alphabetischen  Ordnung 
bezeichnet.    Allein  eine  freie  alphabetische  Ordnung  ist  ein  Unding, 
denn  die  in  Rede  stehende  Form  hat  ihr  ganzes  Wesen  eben  nur  in 
der  Ordnung,  und  hört  auf,  sobald  die  Freiheit  in  der  Buchstaben- 
wahl eintritt,  oder  jedes  Gedicht  ist  ein  alphabetisches.    So  wenig 
der,  welcher  zählen  will,  willkürlich  mit  der  Zahlenordnung  verfah- 
ren darf,  eben  so  wenig  der,  welcher  sich  das  Alphabet  vorschreibt, 
mit  der  Ordnung  der  Buchstaben :  und  es  ist  den  alten  Dichtern, 
welche  die  alphabetisclie  Form  wählten,  der  gesunde  Sinn  zuzutrauen, 
dass  sie  da,  wo  die  ordnungsmässige  Folge  Alles  ist,  nicht  zugleich 
auch  der  Willkür  eine  Berechtigung  gegeben  haben.  —  Oder  Nach- 
lässigkeit und  Ungeschick  haben  obgewaltet .  sagt  man ;  aber  auch 
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l  diese  Herleituiig  der  Unregelmässigkeiten  ist  unstatthaft.    Die  Dich- 
j   ter  schrieben  oiFenbar  ihre  alphabetischen  Lieder  nicht  in  der  räum- 
I   ersparenden  Weise  wie  die  späteren  Sammler,  sondern,  weil  es  ihnen 
I   auf  eine  augenfällige  Form  ankam,  in  stichischen  und  strophischen 
I   Absätzen ,  so  dass  man  mit  einem  Blicke  die  Gestalt  des  Liedes  er- 
I  kannte.    Will  man  sich  nun  auch  die  Dichter  so  unaufmerksam  und 
j  vergesslich  als  möglich  vorstellen ,  so  lag  ihnen  bei  Abfassung  des 
Gedichtes  das  bereits  Niedergeschriebene  zu  fortwährender  Erinne- 
:  rung  vor,  bei  welcher  Stelle  des  Alphabetes  sie  sich  befänden;  und 
i  hiedurch  wurde  es  unmöglich,  aus  Unachtsamkeit  oder  Nachlässigkeit 
solche  Verstösse  gegen  die  Ordnung  zu  machen ,  wie  sich  in  dem 
nunmehrigen  Texte  mancher  alphabetischen  Lieder  zahlreich  vorlin- 
den.   Schreibt  man  aber  jene  Störungen  dem  Ungeschick  oder  der 
\  ünbeholfenheit  der  alten  Dichter  zu,  so  bürdet  man  denselben  kein 
geringes  Maass  davon  auf.  Es  müssen  nämlich  jener  Ansicht  zufolge 
I  Schriftsteller  der  seltsamsten  Art  gewesen  sein,  die  jeden  Augenblick 
I  vom  Missgeschicke  verfolgt  —  der  Verfasser  von  Ps.  25.  kann  nicht 
einmal  vom  a  zum  b  kommen ,  ohne  schon  zu  stocken  —  an  uner- 
kennbaren Schwierigkeiten  hängen  bleiben ,  und  dennoch  unabge- 
schreckt  ihr  Unternehmen  immer  wieder  fortsetzen;  die  im  Vorgefühl, 
dass  sie  den  nächsten  Buchstaben  vergessen  werden,  den  voraufgehen- 
den mit  desto  längerer  Strophe  ausstatten  (Ps.  25,  5.  37,  27  f.),  auch 
wohl  zwei  Strophen  hinter  einander  mit  gleichen  Buchstaben  anfan- 
gen und  dabei  so  seltsam  irren,  dass  der  Leser  auf  den  ersten  Blick 
sich  versucht  findet,  das  störende  Wort  in  das  zur  Stelle  passende 
und  wahrscheinlich  auch  vom  Dichter  gemeinte  umzuändern  (Ps.  25, 
18.),  die  gleich  gedankenlosen  Abschreibern  eine  Buchstabenstrophe 
ausfallen  lassen,  weil  zufällig  die  voraufgehende  Verszeile  mit  sol- 
chem Buchstaben  begann  (Ps.  34,  6.),  die  mitunter  auch  auf  eine 
lange  Strecke  hin  die  alphabetischen  Regel  ganz  vergessen,  dennoch 
aber  etwa  eben  so  viel  hersetzen,  als  für  die  übergangenen  Buch- 
staben erforderlich  gewesen  wäre,  und  hierauf  fortfahren,  als  ob 
die  Ordnung  zwischeninne  genau  beobachtet  wäre  (Ps.  10,  3  — 11.)^ 
die  femer  bei  glücklicher  Wahl  des  Anfangswortes  die  Ansicht  der 
alphabetischen  Liedesform  sich  und  Andern  ohne  Grund  verbauen^ 
indem  sie  ein  überflüssiges  Präfixum  vorschieben,  und  so  ihr  eigenes 
Werk  durch  die  Ungunst  des  Missgeschickes  zerstören  müssen  (Ps. 
37,  39.).  —  Ein  derartiges  Verhältniss  ist  zu  unglaublich  ,  als  dass 
man  bei  obiger  Ansicht  verbleiben  könnte. 


MI 
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Wolle  II  wir  zu  riricr  brfri<'di|^riidnf'ii  Losiiiijf  df-r  kririsclieii  Fra^p 
g^rlaiijj^ni  ,  so  isl  es  inMhijjf  .  s}imm(li(  lir  l'i»r(  «(»  Iinfissi;r|vf'ifpn  nntfr 
Eiiirii  IJlick  znsinnmcnznfasscii ,  um  die  j^fiin  insamni  Ei<^»'ris<  liaften 
und  Mrrkinair  dn scllx  ii  v^  ahrziinelimeii  ,  mid  von  der  Gesammtheit 
aus  die  rinzcluc  rniTj^clmüssij^kfit  in  ihrer  Brdfutunjf  und  Jlf  ikunft 
zu  erktMiurn.  Daun  trrfcn  fol«(cndo  zwei  Punkte,  die  mau  unbearlitet  «ge- 
lassen liat,  bedeutsam  hervor,  erstlich  dass  nur  die  ältesten  alphabe- 
tischen Lieder  derj^Ieichen  Störunj^en  aufweisen,  die  späteren  jedoch 
davon  frei  sind  '^).  Wären  die  anj^eblichen  Schwierij(keiten  die  Ver- 
anlassun«^,  dass  die  Dichter  das  von  ihnen  selbst  auf<^estellte  Gesetz 
übertreten  hätten,  so  müsste  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  Ps.  119, 
dessen  Schema  eine  achtmali'jfe  Wiederholuu»^  des  jedesmalij^en  Ord- 
nuno^sbuchstaben  erfordert ,  die  meisten  ünregelmässi«fkeiten  haben  : 
allein  hier  ist  weder  ein  Buchstabe  versetzt,  nocli  irgend  eine  Stro- 
phe mangelhaft.  Eben  so  vollständig  und  unversehrt  sind  die  beiden 
Lieder  Ps.  III.  u.  112.,  in  welchen  mit  jeder  Verszeile  der  Buch- 
stabe wechselt.  Es  sind  dies  sämmtlich  spätere  Gedichte,  die  nicht 
gar  lange  nach  ihrer  Entstehung  in  die  Schlusssammlung  des  Psal- 
ters gelangten.  Gehen  w  ir  weiter  zurück  in  die  chaldäische  Periode, 
so  finden  wir  aus  dieser  die  alphabetischen  Klagelieder  vor  .  w  eiche 
jedenfalls  von  einer  kunstreichen  und  wohl  auch  schwierigen  Stiiic- 
tur  sind,  wenn  gleich  in  anderer  Hinsicht,  als  wiefern  sie  alphabeti- 
sche Lieder  sind.  Eigentliche  Mängel  kommen  auch  hier  niclit  vor, 
nur  zeigt  sich  eine  Eigenthümlichkeit  in  der  Ordnung  der  Buchsta- 
ben. Während  nämlich  im  ersten  Capitel  alle  zwei  und  zwanzig 
Buchstaben  nach  ihrer  gewöhnlichen  Ordnung  auf  einander  folgen, 
steht  im  zweiten,  dritten  und  vierten  Capitel  die  ^'-Strophe  nach  der 
ö-Strophe,  der  sie  doch  voraufgehen  sollte.  Unter  den  verschiede- 
nen Meinungen  über  diese  Unregelmässigkeit  verdient  die  von  C.  B. 


Nur  Ps.  145.  könnte  desfalls  noch  in  Betracht  kommen  ,  denn  ihm  fehlt 
das  2-Distichon.  Im  üebrigen  ist  er  jedoch  regeluuissig ,  und  jeue  Aus- 
lassung offenbar  eine  solche  ,  an  welcher  der  Dichter  unbetheiligt  ist ; 
woher  denn  auch  die  Alten  den  fehlenden  Vers  mittelst  leichter  Abänderung 
eines  andern  Verses  von  demselben  Verfa-sser  (v.  17.)  zu  ergänzen  ver- 
sucht, haben.  —  Unbegründet  aber  ist  die  Behauptung  eines  neueren 
Psalmauslegers,  der  zur  Unterstützung  der  von  uns  bestrittenen  Ansicht 
bemerkt :  Solche  Abnormitäten  finden  sich  in  allen  alphabetischen  Psal- 
men ohne  Ausnahme." 
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Michaelis  näliere  Erwäliiiiiiig.  Er  uimmt  an,  die  Ordnung  dieser 
beiden  Buchstaben  sei  unbestimmt  gewesen ,  wie  auch  bei  den  Ara- 
bern Yav  und  He  mit  einander  in  der  Stelle  wechselten.  Eben  so 
Wiedenfeld  (Jeremias  Klagelieder  1830.  p.  81.);  auch  Ewalds 
Ansicht  (poet.  Bücher  des  A.  B.  I.  p.  143.)  stimmt  damit  überein, 
der  die  AbweicJiung  von  einer  bei  den  Alten  selbst  in  verschiedenen 
Gegenden  schwankenden  Ordnung  der  Buclistaben  herleitet  und  somit 
als  geschichtliche  Merkwürdigkeit  betrachtet.  —  Wir  finden  nun  aber 
bei  allen  Völkern,  welche  dieses  phönizische  ,  oder  jedenfalls  doch 
altsemitische  Alphabet  angenommen  haben,  und  dasselbe  nicht  etwa 
gar  bedeutend  zu  verändern  sich  veranlasst  sahen ,  stets  die  gleiche 
Anordnung  wieder.  Selbst  im  arabischen  Alphabet ,  das  in  Folge 
des  reichen  Zuwachses  an  neuen  Buchstaben ,  theils  mit  Bezug  auf 
die  Verwandtschaft  der  Bedeutung,  theils  mit  Bezug  auf  die  Aehn- 
lichkeit  der  Form,  eigenthümlich  geordnet  ist,  kann  man  doch  mittelst 
Beachtung  des  Zahlwerthes  der  Buchstaben  die  ursprüngliche  und 
mit  den  übrigen  semitischen  Alphabeten  übereinstimmende  Reilien- 
folgre  deutlicli  erkennen.  Auch  haben  die  Buchstaben  in  den  samaritani- 
sehen  und  syrischen  Liedern  alphabetischer  Structur  genau  dieselbe  Ord- 
nung wie  in  dem  Hebräischen,  ohne  irgend  eine  Abweichung  wahrnehmen 
zu  lassen.  Ueberhaupt  giebt  es,  abgesehen  von  jener  vereinzelten  Un- 
regelmässigkeit der  Klagelieder,  sonst  weiter  keine  Veranlassung  zu 
vermuthen,  dass,  nachdem  einmal  das  vorliegende  Alphabet  bei  seiner 
Entstehung  geordnet  worden,  irgend  noch  Schwankungen  in  derHei- 
henfolge  der  Buchstaben  eingetreten  seien.  Ein  sehr  altes  und  ge- 
wichtiges Zeugniss  für  die  stets  gleiche  Ordnung  unseres  Buchsta- 
bensystems ist  das  griechische  Alphabet ,  —  nur  darf  man  sich  bei 
Vergleichung  desselben  mit  seinem  Originale  nicht  durch  die  griechi- 
schen Nachrichten  verwirren  lassen.  Dieses  Alphabet  ist  von  a  bis 
T  durchaus  das  phönizisch -hebräische,  wenn  gleich  die  morgenländi- 
sche Lautbedeutung  der  Zeichen  in  etlichen  Fällen  hat  weichen  müs- 
sen, und  ein  paar  Buchstaben,  die  man  auf  griechische  Laute  gar  nicht 
anwenden  konnte  ,  als  unbrauchbar  ausgestossen  sind.  Die  Reihen- 
folge der  Charaktere  ist  jedoch  ganz  dieselbe ,  und  hieraus  folgt, 
dass  in  jenem  fernen  Alterthume ,  da  die  Schreibkunst  zu  den  Grie- 
chen gelangte,  bereits  dieselbe  Ordnung  feststand,  welche  wir  sonst 
überall  wiederfinden*).  Somit  müssten  es  also  die  Hebräer  allein  ge- 
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rseji  sein,  dir  inil  der  iluM-ii  iil)f  rlicfcrloii  und  soiisl  ;ill;;fiiif  iii  iibli- 
rlien  l»iirlisl;»I)(MM»rdimn«:^  iinziifried<Mi .  riiic  aiidfre  eiiijjefiihrt,  und  in 
den  V  rrs(  liiedenrn  (ie^jendcn  des  Landes  eine  vcrsrliiedene  Rfilien- 
fnljj^e  l)«  (d(;H  lile(  iiatfen.  Ks  ist  dieses  iiidit  jjlanl)li(  Ii ;  nnd  \\,'is  sollte 
sie  aiieh  Inezii  l)ewo*2^en  haben?  Tiefes  Nachdenken  werden  sie  nicht 
daranf  verwendet  haben,  inn  die  liuehsfaben  nach  einem  nenen  Systeme 
7Ai  ordnen,  lleberlianpt  wird  es  damals  so  wenijj  Jemandem  einj^e- 
fallen  sein,  an  der  einmal  ein<jefnhrfen  nnd  feststehenden  Reihenfoljje 
nutzlos  zu  rütteln,  als  beut  zu  Tajje.  Demnach  können  wir  obijrer 
Annahme,  dass  die  Unre^elmilssifjkeiten  des  alphabetischen  Baues  der 
Unsicherheit  oder  den  lokalen  Schwanknnn^en  im  Aufzahlen  der  Zei- 
chen zuzuschreiben  seien,  nicht  beistimmen ;  wozu  noch  dieses  kom?nt, 
dass  der  Verfasser  der  Klajjelieder  im  ersten  Capitel  die  Buchstaben 
so  regelrecht  auf  einander  fol<::en  lUsst  ,  wie  sie  liberall  son.^t .  wo 
sie  der  Reihe  nach  aufgezahlt  sind,  in  den  alphab.  Liedern  des  letz- 
ten Psalmbuches  ,  der  talmudischen  Zeit ,  bei  Syrern  u.  s.  \\ .  anjje- 
troffen  werden.  War  somit  der  Verfasser  mit  der  richtij^^en  und  auch 
einzigen  Anordnunfj  der  Buchstaben  bekannt,  so  muss  die  eijjenthüm- 
liche  Versetzunj^  des  2  und  eine  andere  Ursache  haben.  Xach 
K  e  n  n  i  c  o  1 1  ' ) ,  der  sich  auf  die  syrische  Uebersetzung  und  vier 
liebrüische  Handschriften  beruft,  in  denen  die  ordnuno^smassifre  Foljfe 
der  Buchstabenstrophen  angetrofl'en  wird ,  dazu  auch  eine  Reihe  an- 
derer Umstelluno^en  in  den  Codd.  nacluveist ,  rührt  die  Versetzung 
der  beiden  Strophen  von  den  Abschreibern  her ;  nach  der  Mehrzahl 
der  Kritiker  aber  von  dem  Dichter.  AVie  dem  auch  sei.  zufalli^r  ist 
sie  sicher  nicht,  da  sie  in  drei  Capiteln  hinter  einander  wiederkehrt: 
die  Absicht  aber,  welche  dabei  obg^ewaltet  Isat ,  veniiö<jen  ^vir  nicht 
mehr  zu  errathen.  Auch  ist  dieses  eine  für  unsere  Untersuchung  im 
Ganzen  nur  minder  wichti«je  Unref^elniüssiokeit.  —  Gehen  wir  von 
den  Klageliedern  zu  den  alphabetischen  Psalmen  der  ältesten  auf  uns 
gekommenen  Liedersammlung  über,  so  finden  wir  in  allen  fünf  oder 
richtiger  vier  des  ersten  Psalmbuches.  Ps.  9  — 10.  25.  34.  37.  mehr 
oder  weniger  durchgreifende  Störungen.    In  diesen ,  welche  durch 

des  AI|)liaI)efes  liaben  eine  wesendiclie  riiterstiitzmig  an  Hitzigs 
scharfsinnigen  Reol)achtiin<ien  über  da*?  Princlp  der  aUsemitischen  Bucli- 
stabeufnlge,  Avonacli  diese  so  wenisi;  ztifalli;;  als  binterlier  entstatiden  ist. 
(Krfiuddnii  des  Alpliabefs,  Zürich.  1810.) 
'i')  Dissert.  };eneral.  ed.  IJrtins.  p.  13  sq.  —  Kbeu  so  nnch  .Jahn  Fiiil.  II. 
p.  511. 
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viele  Hände  gegangen  sind,  ehe  sie  in  die  Sammlung  kamen,  und 
später  wieder  noch  manche  Redaction  erfuhren,  in  den  ältesten 
Liedern  also  und  fast  allein  in  diesen  treffen  wir  die  störenden 
Unregelmässigkeiten  an.  Da  liegt  denn  die  Vermutbung  nahe  ,  dass 
die  mit  der  Anlage  des  Gediclites  in  vollem  Widerspruche  stehenden 
Stellen  enweder  gar  nicht  oder  doch  niclit  in  dieser  Gestalt  von 
dem  Verfasser,  sondern  von  späterer  Hand  herrühren ;  dass  somit  die 
alten  geistlichen  Lieder  der  Hebräer  dasselbe,  was  auch  andere  alte, 
insonderheit  geistliche  Lieder  betroffen  hat,  nämlich  freie  Aenderung 
nach  dem  Bedürfniss  und  Belieben  der  später  Lebenden.  Selten 
gereichen  die  Aenderungen  den  alten  Liedern  zum  Vortheil,  gar  übel 
aber  ergeht  es  ilinen ,  wenn  der  Aenderer  nur  auf  den  Inhalt  und 
nicht  zugleich  auch  auf  die  Form  des  Gedichtes  achtet ;  —  doch  ist 
dann  das  Spätere  um  so  leichter  und  sicherer  von  dem  Ursprüngli- 
chen zu  unterscheiden.  Hat  der  Umschreiber  der  Psalmen  nicht  ein- 
mal die  alphabetische  Vorzeichnung  der  Strophen  bemerkt,  so  wird 
er  noch  viel  weniger  das  Gesetz  der  Verse  und  Strophen  erkannt, 
und  wo  er  jene  verletzt,  auch  diese  nicht  unversehrt  gelassen  ha- 
ben. Damit  werden  wir  auf  den  zweiten ,  nicht  minder  wichtigen 
Punkt  geführt,  nämlich  aul  die  Beachtung  des  Verhältnisses,  in  w  el- 
chem  die  alphabetische  Unregelmässigkeit  zum  Strophenbaue  steht. 
Was  sich  da  zu  erkennen  giebt,  bestätigt  unsere  Ansiclit  vollkommen  ; 
es  ist  nämlich  an  den  Stellen,  wo  das  alphabetische  Gesetz  aufhört, 
gemeinhin  auch  zugleich  die  innere  Structur  des  Liedes  zerstört,  der 
Strophenbau  durchbrochen ,  die  Gestalt  der  Verse  weniger  ebenmäs- 
sig,  ihre  Zahl  ungleich  und  wider  die  Regel.  Einige  Beispiele  wol- 
len wir  anführen  und  erörtern. 

In  dem  alphabetischen  Ps.  37,  dessen  Strophenform  tetrastichisch 
ist,  fehlt  die  i>-Strophe.  Sobald  man  aber  die  beiden  jetzt  unmittel- 
bar auf  einander  folgenden  D-  und  ö- Strophen  betrachtet,  wird  es 
deutlich,  dass  ursprünglich  auch  für  das     gesorgt  war. 


rr^j^n        P^"^  ^ 
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Dms  r:'r"i:-r  ^^i^d  iM]nirr  ziiiiiirbsf  di«- Anfmrrksamkf  if  auf  sirh  ziflun. 
(111(1  dir  Vniniillmn«;  rnc'jcii,  rs  müsse  d;i  <iii  iiciifr  Stroplifnanfanj; 
o(MV(\sni  sriii.  i^Ijiii  liaf  auch  jrrmriiit ,  die  Slrllc  sei  f(anz  in  der 
OiAnuufr     ,  der  Diclitrr  habe  nur  das  vorsteliriide  r  nirlit  jrfzahU. 


neiläiifiü;  s<'i  noch  H  e  n  s  s  t  e  n  b  e  r  k  s  RechtfertiKimp;  der  in  diesem  Psalm 
vorkommenden  l  nreü:elm;issi};keiten  hier  erwahnf.  Sie  stützt  sich  auf 
Gründe  der  Zahlensymholik.  Es  sei  nicht  ziifallia; ,  bemerkt  dieser  Ge- 
lehrte, dass  wir  in  den  aiphabet.  Psalmen  so  oft  die  Zehnzahl,  die  .Sij^a- 
fnr  des  Vollendeten,  in  sich  Abaieschlossenen  eine  bedeutende  Rolle  spie- 
len sehen.  Der  Zohnzalil  habe  der  Dichter  auch  hier  eine  Stellung  ein- 
räumen Avollen  ,  denn  das  Ganze  sollte  sich  in  vier  Dekaden  vollenden. 
Zu  diesem  Zwecke  hätten  die  41  Verse,  welche  sich  ergaben,  sobald 
jedem  Buchstaben  zwei  Verse  zii^etheilt  Avurden,  einen  Abbruch  erleiden 
müssen.  Darum  wären  drei  Buchstaben  "» ,  w  ,  p  nur  mit  einem,  statt 
mit  zwei  Versen ,  das  5  dagegen  mit  drei  Versen  bedacht  worden  ,  da 
das  darauffolgende  V  dem  Verfasser  keinen  passenden  Anfang  darbot 
und  nun  übergangen  wurde.  Auf  diesem  "Wege  sei  das  Ziel ,  die  Zahl 
'10,  erreiclit  worden.  Das  AVeitere  sehe  man  im  Comni.  selbst:  B.  II. 
p.  207.  —  Der  von  H.  mehrfach  gemachte  Versuch ,  die  Bährsche  Zah- 
lentheorie auf  die  Form  der  hebr.  Dichtung  anzuwenden  und  in  der 
Verszahl  eines  Liedes  tiefere  Bedeutung  nachzuweisen,  kann  um  so 
weniger  gelingen  und  Zustimmung  finden  ,  als  die  vorliegende  Versnb- 
theilung  der  Psalmen  eben  so  wie  die  der  Prosa  von  späteren  Textre- 
dactoren,  welche  bei  der  Abthelliing  ihren  eigenen  Gesichtspunkt  hatten, 
nicht  aber  von  den  Verfassern  herrührt,  und  daher  mit  deren  Satz-  und 
Strophengliederung  vielfach  im  Widerspruche  steht.  Die  Zahlenverhält- 
nisse sind  hier  also  rein  zufjülig  und  bedeutungslos.  Abgesehen  hievon 
ist  die  obige  Ps.  37.  betreffende  Hypothese  unhaltbar.  Ihr  zufolge  soll 
unser  Dichter  bei  Anlage  des  Liedes  zweierlei  ,  wovon  das  Eine  das 
Andere  aufhebt,  zugleich  beabsichtigt  und  durchgeführt  haben;  denn  die 
alphabetische  Structur  des  Psalms,  wonach  jeder  Buchstaben  zwei  Verse 
erhielt ,  konnte  nicht  40  Verse  ergeben  ,  und  die  Vollendung  des  Liedes 
in  40  Versen  musste  die  beabsichtigte  Sinictur  zerstören.  Ein  derarti- 
ges Verfahren  würde  auch  in  dem  Falle  kaiim  anzunehmen  sein  .  wenn 
immerhin  die  Zehnzahl  ,  wie  behajiplet  wird  .  eine  bedeutende  Rolle  in 
den  nlplinlx'tisrlien  Liedern  spielt.  Allein  auch  dieses  ist  niclit  einmal 
begründet  ,  m  ic  man  sich  aus  der  nachfoliieuden  l  ebersiclit  leicht  über- 
zeugen kann.  Ps.  }).  zerfiillt  in  til.  Ps.  10.  in  18,  Ps.  2.5.  in  22.  Ps.  ;U. 
in  23,  Ps.  37.  in  10,  Ps.  119.  in  17({,  Ps.  11.5.  in  21,  T!ir.  1.  2.  l.  und 
Prov.  31,  10  f.  in  22,  Thr.  3.  in  6(>  Verse.  Nur  die  beiden  Pss.  III. 
und  112.  haben  jeder  10  Verse,  was  sich  ohne  synibolisclie  Deutung 
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Allein  dadurch  war  die  Reihenfolge  der  Buchstaben ,  die  sich  dem 
Auge  am  Anfange  der  Strophen  vollständig  darstellen  sollte,  unter- 
broclien,  und  wir  dürfen  solche  Störung  um  so  weniger  dem  Dichter 
zuschreiben,  da  jenes  praefixum  unbeschadet  des  Sinnes  weggelassen 
werden  konnte,  vergl.  Ps.  61,  8.  66,  7.  89,  2.  3.  38.  Damit  aber, 
dass  man  dieses  h  wegstreicht,  als  wäre  es  ein  zufälliger  Schreib- 
fehler, ist  auch  nichts  gewonnen,  denn  mit  t^^j'^d  Cjbi:'  kann  keine 
neue  Strophe  begonnen  liaben ,  weil  dieses  selbst  der  Constructioii 
nach  enge  mit  dem  Vorhergelienden  zusammenhängt,  sonst  aber  jede 
Strophe  ein  für  sich  bestehendes  Sinnganze  bildet.  Es  ist  daher 
auch  nur  zu  billigen,  dass  die  Masorethen  ti:!:ii>b  nicht  zum  Anfange 
eines  neuen  Verses  gemacht  haben.  —  Andere ,  wie  Capellus ,  Kou- 
bigant,  Dathe,  Paulus,  nelimen  an,  der  eigentliche  Anfang  der  i?-Stro- 
phe  sei  durch  Zufall  weggefallen,  und  verweisen  auf  die  LXX,  \^'el- 
che  wirklich  noch  eine  Zeile  mehr  am  Orte  enthält.  Es  folgt  da 
nämlich  auf  sig  t6v  aiöjva  rfvXa/ß/jaovTai  =  i^JD'r^i  noch  uvo. 

fioi  £yJiy.rjGOpTai,  wofür  sich  im  liebräischen  Texte  nichts  entspre- 
chendes zu  finden  scheint.  Von  hier  aus  glaubt  man  den  Urtext  be- 
richtigen zu  können;  fes  seien  die  Worte  iiü'i;^  ü^r^i:>,  mit  welchen 
die  Strophe  ursprünglich  begonnen  hätte,  zu  ergänzen.  Diese 
Texterweiterun g  ist  aber  eben  so  wenig  von  wirklichem  Nutzen,  als 
kritisch  zu  rechtfertigen.  Die  LXX  ist  hier  ohne  Gewähr,  weil  am 
Orte  eine  zwiefache  üebersetzung  derselben  hebräischen  Worte  stellt. 
Der  ältere  Interpret  nämlich  hatte  wie  öfter  den  Text  nur  flüchtig 
angeselieii  ,  das  ^  in  nüii;:  für  ein  i  gehalten ,  und  das  h  in  üVrJb 
unbeachtet  gelassen.  So  las  er  il^^vi;:  ühi:^_  und  übersetzte  uvo/liol 
ixdixfjaovTut.  Von  anderer  Hand  kam  die  richtige  üebersetzung  slg 
lov  uicüi'u  q)vXa/&/joovTat  an  den  Hand,  und  ging  bei  späterer  Ab- 


einfach  aus  der  strophischen  Form  der  Lieder  (S.  oben  p.  103.)  erklärf. 
Auch  zerlegt  sich  Ps.  37,  wenn  man  die  Gliederungen  des  Inhaltes  und 
der  Form  betrachtet,  keineswegs  in  vier  Dekaden  j  endlich  hat  die  Zahl 
40  überall ,  wo  sie  in  religiösen  Beziehungen  erscheint  (vergl.  ß  ä  h  r 
Sj^mbolik  II.  p.  490.),  eine  von  der  der  10  völlig  verschiedene^  hier  gar 
nicht  anwendbare  Bedeutung. 

So  ist  für  äfAM^ioi  zu  lesen.  Das  vorhandene  Exemplar  der  Ree.  Vat. 
hat  hier  einen  Schreibfehler.  Die  Vulg.,  welche  dieser  älteren  Ree.  der 
LXX  folgt,  kennt  den  Fehler  noch  nicht:  Iniusti  punientur.  Die  Ree. 
Alex,  schreibt  avouoi  t/.önt}'/(}qoovT«i,  was  Sym.  dem  Ausdrucke  nach 
verstärkt:  qI  d'e  üyo/xoi  i'icinO-rjooi'jcii. 


i:>o 


Die  ;iIiili;ilM-lis(  lim  lÄalrr. 


sdii  ifl  in  ih  u  Trxf  uhvr  ^       Somil  (\ic  «^i  i»  ( In  n  r<  l)r  r>(  f- 

zvr   iiiclif.  mehr  hIs  \\  \v  im  lichrai^f  hcii  l'cxir.    l  rlM  i;:«  ri>  \>t   jiik  Ii 


In  dieser  Ai(  isf  «  ine  Mcnt;e  von  Tex»vermehrnnjien  in  fler  LXX  «;nt- 
stanrlen,  die  zmii  TlM  il  schon  ;il!er  sind,  als  die  Bereicherungen,  Mclche 
der  J^XX  .ins  di;r  scIis.'mjkmi  Textverbessening  dei  Origenei  zuflössen. 
Nicht,  .'illciii  z\\  cifach(;,  sondern  selbsf  dreiOtche  roberselzim:^en  derselben 
bebr.  A>'or((;  ,  je  nach  dem  sie  verschieden  any;esehen  und  auf;^efasst 
w  urden,  sirircn  hier  öfters  neben  einander.  Der  unwissende  Abschreiber 
fureh(e(e  f;e;;en  die  Vollsfändigkeit  y,ti  sündigen  ,  wenn  er  die  Randbe- 
jjjerkung(Mi  atisliess  ,  schob  sie  so  guf  es  ging  ein  ,  und  ordnete  dann 
das  Ganze  nach  seinem  Gutdünken.  Von  vielen  Beispielen,  die  wir  zum 
Belege  anfüliren  konnten,  möge  hier  Hab.  3,  2.  als  ein  locus  classicus 
von  Uebersetzungswirren  eine  >itelle  finden.  Es  zeigt  sich  da  d.nsselbe, 
wie  an  Jenem  ol)en  besproclienen  Orte,  nur  in  grösserem  Maasstabe,  und 
mag  lehren^  wie  sehr  man  sich  vor  Erweiterungen  des  hebr.  Textes  auf 
Grund  der  LXX  zu  Jiiifen  habe.  Original  und  Uebersetzung  lauten, 
wie  folgt: 

'^"''IJ'lj  '^r\yJ2'j  ^nn*»     l    Kvnte,  f  lgcr/.riy.orc  rr^y  flxot'jy  Gov  y.ru  i'f  oß'lO^r^y, 
»^'■-^-r)  riirr"!  TiwNn"^         y.uTtrötjOa  TU  hoyn  oov  xcci  i^iatijy. 


^"^Tin  ti^z'ä  znpa 


ty  f.ttoo)  öuo  ^u'jujy  yyiüo!}rjGr^, 
ty  1(0  tyyi^tty  i(\  titj  iniyytoaOfjOy;, 
iy  7(0  iiaotiyai  i6y  y.ccinoy  (cyuJei/J}/ oy 
ty  10)  TC(oa-/{)-tjy(CL  irju  V,  i"/'',y  uov, 
iy  ooyfj  ikiovg  fjyr^o&rjar;. 
Hier  wiire  der  hebr.  Text  um  das  Doppelte  zu  vermehren,  wenn  di«« 
LXX  das  Maass  der  Vollständigkeit  für  jenen  hergäbe.    Allein  trotz 
der  gefälligen  Ordnung ,  in  der  die  Stelle  erscheint ,  ist  alles  AVirrwar 
und  schmilzt  bei  leichler  Anal3se  auf  das  (Juantura  des  hebr.  Textes  zu- 
»ammeu.    Die  urspiiingliche  Uebersetzung  ist  diese:  Kinis  dgax'fXor. 
Ttjy   dxotjy  aov  y.uieyöt^occ  ("'^^^"^)       toyu  oov  ("^""^  übersehen,  weil 
es  abgekürzt  war,  und  das  vorhergehende  M'ort  mit  Jod  endigte)  tV 
fiiao)  (Tro  (^ivioy  (^"^"^m  D^-w13  — "^pz),        ko  iyyi'^tty  jcc  titj  iniyviüO- 
^n^ll  (^'j'T)  ü"*:»!;  i~ipz),   iy  doyfi  ij.eovg  fAvt]O0^t]or;,    Dazu  kamen 
dann  die  Randbemerkungen:   fiir  ''viN'^"'    i(foß>',Or;y   und   das  stärkere 
i'iif^itjy,  für  das  einfache  yyiooOrjof]  ,  für  die  Phrase  iy  tw  iyyi- 

^fiy  la  tu,  i'i  tyt'iooi}t']Ot]  eine  g»;fälligere  :  iy  t^ü  nanfiyat  loy  y.cdnoy 
icyaöfi^O-i'arj,  tnr  T"»"iz  emilieh,  indem  es  auf  den  Propheten  bezogen  wurde, 
die  (Jl().s«<(>  H'  !(•)  1  anayjht^rai  (al.  iy  Ko  t cancOotoOcd)  jtjy  yl'vyr,y  uov. 
Alle  diese  \  ananlen  nahm  der  Abschreibt^*  getreulich  in  den  Text  herüber, 
hing  au  diese  oder  jene  Zeile  etwas  an  ,  und  brachte  so  die  Ordnuni; 
zu  Stande  ,  in  welrlier  wir  den  Text  gt 
Veriiiüucu  und  Edilioucu  vor  uns  scheu. 
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die  Einschaltung  eines  neuen  Strophen gliedes  um  so  weiüger  zuläs- 
sige, weil,  wenn  auch  die  alphabetische,  so  doch  nicht  die  strophische 
Ordnung  dadurch  wiederhergestellt  wird;  denn  die  5-Strophe  würde 
aus  fünf,  nicht  aber,  wie  die  Regel  verlangt,  aus  vier  Stichen  beste- 
hen. Die  Emendation  ii^^'^j  üb'i^'b  (oder  D"»::-}:^)  ü^hvj  statt  "^n':?"!;::  üMi>b, 
verstösst  gegen  das  Strophengesetz  nicht,  auch  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  sich  ursprünglich  ein  ähnlicher  Inhalt  an  der  Stelle  vorfand ; 
aber  die  LXX ,  auf  welche  sicli  doch  auch  diese  Conjectur  gründet, 
ist  kein  Mittel,  dem  ursprünglichen  Text  noch  auf  die  Spur  zu  kom- 
men. Wenn  auch  die  Wiederherstellungsversuche  nicht  gelingen 
werden ,  so  darf  man  es  doch  als  sicher  ansehen  ,  dass  der  gegen- 
wärtige  Wortlaut  der  Stelle  niclit  der  authentische ,  sondern  aus 
einer  Ueberarbeitung  hervorgegangen  ist  ,  bei  welcher  die  ur- 
sprünglich gesonderten  Strophen  von  D  und  i>  in  einander  geschoben 
wurden. 

Ein  paar  andere  Beispiele  entnehmen  wir  aus  Ps.  25,  der  die 
distichische  Form  hat.  Gleich  zu  Anfange  desselben  begegnet  uns 
eine  Unregelmässigkeit ,  die  mit  der  eben  besprochenen  gleicher  Na- 
tur ist.    Das  Gediclit  beginnt  so: 

:         "i-jiSD  Itp'^ 

)|T  •• 

Statt  zweier  Stichen  hat  die  erste  Strophe  drei,  allein  die  i-Strophe 
steckt  ebenfalls  darin.  Vielleicht  war  die  ursprüngliche  Gliede- 
rung diese : 

i^iiii^  i^d:  ^i^n-i  'rji^^jsf 

♦      *      *     *  "liT^kV 

so  dass  der  zweite  Vers  des  ersten  Distichons  grösstentheils  ver- 
loren gegangen  wäre.  Es  mochte  ein  synonymes  Glied  gewesen 
sein  und  dem  Umsciireiber  entbehrlicJi  geschienen  haben.  Er  zog  es 
vor ,  dieses  wegzulassen ,  um  das  ausdrucksvolle  Monostichon :  Zu 
dir,  Jehova,  erhebe  ich  meine  Seele!  für  den  Anfang  des  liiedes  zu 


I.Vi 


Dio  jilplinbclisclicn  LiocJcr. 


^ru  iiiiH'ii.     Von  j,^l(  i(  lii  r  lliirksirlif  jji  lrilrf,  übrnuhrilrlr  d*  r 
s'aninilrr  dir  y\iinni<;s^lropIi('  des  davidi.«>(  lieii  LivAvs  *J.  Saiii.  2*2,  \\v\- 
ihe  eigentlich  so  laiilct : 

•in  "cn.y  •'niii  "»rr'-.Nr 
■'^.•v«:^'^  HP."'.  ""^^^ 
:  "':^;^*n  C'^n^j  -"^-ijr^ 
Diese  Fülle  paralleler  und  synonymer  Ansdrnrke  liat  ilirrn  ;^ut<ii 
(Jrund.  Der  Dieliler  beji^innt  ein  Lied,  in  weleliem  er  seinem  iinWv 
für  Hülfe  und  Ue((nn;j  ,  für  KrafI  nnd  Befaliijjunj^  zu  g^rossen  Tha- 
fen  ,  für  seine  Erliülninj^  zum  A^ölkerfürsten  ,  für  Alles,  uas  n  Ilm 
^Vcilirend  seines  langen  und  reiehen  Lebens  Bedeutendes  und  Tüdili- 
j^es  hat  erreielien  lassen,  inni<^  errej:;t  danken,  ihn  loben  mid  preisen 
will.  Die  Erinnenin<(  au  diese  überschwenglichen  Gnadenerwei- 
sungeii  tritt  ihm  hier  Eingangs  des  Liedes  übermäehlig  vor  die 
Seele,  in  der  Anrufung  seines  Heilsgottes  weiss  er  keine  Be/eirlinnng 
desselben  zu  finden,  die  seinem  vollen  Herzen  genügte,  und  reiht  daher 
immer  eine  an  die  andere,  um  so  zum  Ausdincke  seiner  Empfindungen 
zu  irelanjren.  —  Der  kühlere  Umschreiber  aber  vermisste  Abwechse- 
hing  und  Mannigfaltigkeit  in  diesem  Einganjje,  und  glaubte  eine 
Verbesserung  anzubringen  ,  wenn  er  die  Grundstimmung  des  Liedes, 
in  einem  kurzen  Siitzchen  ausgedrückt  ,  unverbunden  an  die  Spitze 
stellte,  und  einen  Theil  jener  wiederkehrenden  Bezeielniungen,  nanilirh 
von  ^0':":i  ab  ,  wegstrich.  Darnach  hat  die  Umbildung  in  Ps.  18. 
folgende  Gestalt : 

t'^z.vjrj  -^'j'^i 

Allerdings  konnte  bei  solchem  Verfahren  die  ursprüngliche  A'ers- 
und  Strophenform  nicht  bestehen ;  jedoch  darauf  haben  die  ändern- 
den Umschreiber  überhaupt  nicht  geachtet. 

Die  andere  Stelle  in  Ps.  2r>  ,  wo  gleichfalls  die  alphabetisrlie 
Structur  sammt  dem  Strophenbaue  durch  die  Umbildung  zu  Grunde 
gegangen  ist,  ist  die  --Strophe.    Sie  hat  drei  Glieder  statt  zwei. 
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Dafür  fehlt  denn  auch  die  T  -  Strophe ,  welche  vom  Umschreiher  mit 
der  n-Strophe  zusammengezogen  ist. 

Eine  älniliche  Unregelmässigkeit  grösseren  Umfangs  findet  sich 
im  Liede  Ps.  9 — 10,  wo  auf  eine  längere  Strecke  das  Aufhören  der 
alphabetischen  Ordnung  mit  dem  Aufhören  des  Strophengesetzes  zu- 
sammenfällt. Elle  wir  jedoch  die  Stelle  vorlegen ,  möchte  es  nöthig 
sein ,  die  Einheit  dieses  im  masorethischen  Texte  in  zwei  Psalmen 
getheilten  Liedes  und  seine  alphabetische  Structur  nachzuweisen. 
Beides  ist  freilich  hinreichend  deutlich ,  allein  selbst  ausgezeichnete 
Exegeten  unserer  Zeit  schwanken  noch  darüber,  oder  stellen  gar  die 
Einheit  dieser  Lieder,  welche  selbst  im  Codex  der  griech.  Uebersetzer 
noch  verbunden  standen,  gänzlich  in  Abrede.  De  Wette  erkennt  nur 
Spuren  einer  alphabetischen  Ordnung  hier  an,  wonach  es  wohl  Veran- 
lassung zu  der  Annahme  gebe,  dass  beide  Psalmen  ursprünglich  ein  Gan- 
zes ausgemacht  haben,  aber  darum  sei  der  bedächtige  Ausleger  doch 
nicht  berechtigt,  dieselben ,  wie  sie  jetzt  verbunden  sind ,  so  zu  fas- 
sen. Auch  nach  Ilengstenberg  ist  es  nicht  verstattet,  beide  Psal- 
men zu  Einem  zu  verbinden,  wogegen  schon  als  äusserer  Grund  die 
Trennung  in  den  Handschriften ,  die  gewiss  nicht  zufällig  sei ,  spre- 
che ;  vielmehr  sei  es  die  Absicht  des  Verfasseis  gewesen,  dass  beide 
Psalmen  zugleich  ein  theilbares  und  getheiltes  Ganzes  bilden  sollten, 
wie  Ps.  1.  u.  2 ,  Ps.  42.  u.  43.  (?)  Maurer  bemerkt  in  seinem 
Commentar  vollends  gar  nichts  von  der  alphabetischen  Structur,  die 
doch  schon  äusserlich  das  unverkennbare  Band  der  Einheit  beider 
Psalmen  ist ;  ja  er  legt  ihre  Entstehung  auf  ein  hundert  Jahr  aus- 
einander, und  schreibt  Ps.  9.  dem  Könige  Hiskia,  Ps.  10.  dem  Zeit- 
alter des  Jojakim  zu.  Die  Ausleger  theilen  auch  das  Lied  in  Stro- 
phen ab,  lassen  aber  unbeachtet,  dass  die  alphabetische  Structur  die 
Stroplien  bestimmt  und  markirt;  ihre  Abtheilungen  weichen  daher 
sehr  von  einander  ab  *).  Auch  kann  es  nicht  fehlen,  dass  ihre  üe- 
bersetzung  stellenweise  unrichtig  ausgefallen  ist ,  da  die  Auffassung 
des  Zusammengehörigen  von  der  Beachtung  der  Strophenabschnitte, 
die  zugleich  Sinnabschnitte  sind,  abhängig  ist        —  Um  die  maso- 


Ps.  9  und  10.  besteht  nach  de  Wette  aus  8  und  5  Strophen,  nach 
Ewald  aus  2  und  3,  nach  Köster  aus  4  und  7,  nach  Maurer  aus 
5  und  3,  nach  Hengstenberg  aus  6  und  3  Strophen. 
'^''^)  So  verbinden  die  Ausleger  v.  4 ;  wo  die  ^  -  Stroplie  beginnt ;  enge  mit 
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iTlhisrlir  Zcrlrj^uii;;  drs  Lirdrs  in  znri  Psalmfn  zu  rfrhtfprlijjrii, 
wird  auf  dir  TrcniMmj^  drisrlhrn  in  den  hebr.  IlHudsrlihnni ,  auf 
di(^  VVrsrlii('d<'hlicif  des  Inhalfos  und  Tonrs,  und  dif  innf-n*  Abnni- 
dnn;^  und  Gcsclilossenlifif  beider  Lieder  verwiesen.  .Jkide  Psal- 
men sind'',  sa;;t  I)r  Wette,  ,,iia<h  Rosenmiillers  rirbtij;er  Bmier- 
kim;;  bestimmt  von  einander  abjj^esondcrt ,  der  eine  dnrrli  den  froh- 
lockenden ,  ho ffnnnf^s vollen ,  der  andere  durch  den  Hnfi^stlich  klaffen- 
den ,  düster  schildernden  Inhalt  ,  der  sich  erst  am  Ende  ein  weni^ 
erheitert*);  auch  ist  es  klar,  dass  am  Ende  des  9.  Psalms  die  Ge- 
dankenreihe geschlossen  ist,  und  mit  dem  10.  eine  neue,  wiewohl 
unj^efähr  dieselbe,  ano^eht."  In  Ansehun"^  der  Richtif^keit  dieser  Be- 
merkun«?  können  wir  dem  j^eehrten  Schriftforsrher  nicht  beistimmen, 
ja  es  scheint  dieselbe  auf  der  Verkennun"^  einer  niclit  uiif^ewilhnli- 
chen  Form  und  Anlage  der  Bittlieder  zu  beruhen:  denn  dies  ist 
nicht  selten  die  Weise  der  Dichter ,  dass  sie  ,  w  ie  beängstigend  und 
schrecklich  auch  die  Noth  und  dringlich  ihr  Hiilfsruf  sei ,  doch  im 
Eingange  ihrer  Leidenslieder  mit  Danken  und  Loben  anheben,  glau- 
bensfreudig in  die  Vergangenheit  blicken  ,  und  von  Gottes  Hülfser- 
w eisungen,  seiner  Gerechtigkeit  und  Maclit  wie  friumphirend  zu  er- 
zählen beginnen  :  und  dann ,  wenn  der  Gedanke  an  den  Goit  der 
Rettung  und  des  Heils  in  ihnen  recht  lebendig  und  kraftig  geworden 
ist,  dann  erst  die  Darstellung  der  gegenwärtigen  Drangsal,  die  Klage 
und  Bitte  folgen  lassen.  So  ist  der  in  Rede  stehende  Psalm  und  an- 
dere Bittlieder  angelegt,  vergl.  Ps.  27.  40.  44.  85.  89.  14i.  Ro- 


V.  3,  trennen  auch  wohl  nocli  besonders  v.  5,  das  dritte  und  vierte  Glied 
der  Strophe,  von  v.  1,  und  fassen  die  Stelle  in  dieser  "Weise  auf :  v.  3. 
Icli  will  frolilocken  u.  s.  \v.  Qv.  4.)?  wenn  meine  Feinde  zurücke  wei- 
chen —  ;  während  doch  v.  2.  und  3.  ein  Ganz.es  bilden  ,  nämlich  die 
Ankündigung  aussprechen ,  dass  der  Dichter  Gott  loben  und  seine  Tha- 
(en  erzählen  wolle;  v.  1.  u.  5.  dagegen  die  Erzählung  der  göttlichen 
Hülfsleislung  beginnen.  Sonach  ist  v. -1:.  u.  5.  zu  übersetzen:  Als  meine 
Feinde  sich  zurück  wandten  ,  strauchelten  sie ,  vergingen  vor  deinem 
Angesicht:  denn  du  führtest  meinen  Handel  und  Streit,  sassest  auf  den» 
Stuhle  als  gerechter  Richter. 
'•')  ItosenmüHcr  Schol.  in  Ps.  IX:  Habet  Psalnius  X  meo  sensu  argumentum 
aliiul  prorsus,  et  diversum  omnino  st ylum  ac  longo  sublimiorem.  Tn  no- 
stro  (TX)  continua  est  gratiarum  actio  ,  in  seqnenti  precatio  :  illie  de 
hoslibiis  i.inj  superatis  j  hic  de  grassaudbus  adhuc  et  debellautibu- 
sernio  fit. 
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seiimüllers  Bemerkuiig^  halten  wir  für  um  so  weniger  begründet,  da 
der  Wendepunkt  des  Uebergangs  vom  frohlockenden  Danke  zur 
Klage  und  Bitte,  nicht  einmal  auf  die  Gränze  von  Ps.  9.  und  10, 
sondern  schon  in  die  Mitte  von  Ps.  9.  fällt ,  wo  wir  v.  14.  lesen : 
„Erbarm  dich,  mein  Jehova !  Schau  an  meinen  Jammer  von  meinen 
Hassern,  mich  emporhebend  aus  des  Todes  Thoren !"  So  entscliieden 
und  stark  tritt  nicht  einmal  in  dem  Theile ,  welcher  jetzt  Ps.  10. 
ausmacht,  das  Leid  des  bis  zum  Tode  niedergebeugten  Dichters  her- 
vor. Dieser  Trennungsgrund  ist  also  nicht  anzuerkennen  ;  eben  so 
wenig  der  andere ,  „dass  beide  Psalmen  in  sich  vollkommen  abge- 
rundet und  abgeschlossen  sind"  (Hengstenberg).  Allerdings  hat  Ps. 
10.  seinen  Schluss,  und  Ps.  9.  scheinbar  auch  einen,  wie  denn  Bitt- 
lieder mit  ähnlichen  Aufforderungen,  Jehova  möge  sich  erheben,  her- 
beieilen ,  den  Feinden  seine  Macht  zu  fühlen  geben ,  nicht  selten 
schliessen  ,  z.  B.  Ps.  21.  38.  44.  57.  70.  83  ;  andererseits  ist  auch 
eine  klagende ,  an  Gott  gerichtete  Frage  der  Art ,  wie  Ps.  10.  be- 
ginnt ,  kein  ungewöhnlicher  Anfang  von  Bittliedern ,  vergl.  Ps.  13. 
22.  74.  Hierin  mag  immerhin  die  Veranlassung  liegen  ,  warum  der 
Anordiier  des  Psalters,  welcher  die  alphabetische  Einfassung  des  Lie- 
des unbemerkt  liess  ,  schon  mit  Ps.  9.  v.  21.  abschloss,  und  einen 
neuen  Psalm  mit  dem  nächsten  Verse  anfing:  allein  bei  einer  ge- 
naueren Auffassung  der  Anlage  und  Durchführung  des  Liedes  muss 
schon  aus  innern  Gründen,  abgesehen  von  der  äussern  Structur,  die 
Trennung  durchaus  als  verfehlt  erscheinen.  Das  Ende  von  Ps.  9. 
ist  nichts  v  eniger  als  der  Schluss  eines  Liedes ,  das  mit  so  hohem 
Preise  und  Danke  begonnen  hatte ,  vielmehr  lässt  dieser  Anfang 
auch  ein  entsprechendes  Ende,  eine  Rückkehr  zu  jener  Glaubensfreu- 
digkeit, welche  in  einem  Gemüthe,  wie  das  unseres  Dichters  ist, 
durch  den  Drang  der  Noth  wohl  gestört ,  aber  niclit  aufgehoben 
werden  kann,  mit  Recht  voraussetzen  ;  und  den  erwarteten  Abschluss 
des  Ganzen  lesen  wir  auch  am  Ende  von  Ps.  10  :  „Jehova  ist  König 
für  ewig  und  immer,  es  schwinden  die  Heiden  aus  seinem  Lande.  Der 
Leidenden  Verlangen  erhörest  du,  Jehova,  du  stärkest  ihr  Herz,  nei- 
gest dein  Ohr"  u.  s.  w.  Hier  erst  ist  der  Schluss  der  Empfindungs- 
reihe, das  wirkliche  Ende  des  Psalms  erreicht.  Schon  aus  dem  Miss- 
verhältnisse,  in  welchem  der  Eingang  zum  Haupttheile  steht,  da  jener 
von  9,  2  — 13.  reicht,  also  12  Verse  oder  ursprünglich  7  alphabeti- 
sche Strophen ,  dieser  aber  nur  8  Verse  oder  4  alphabetische  Stro- 
phen einnimmt,  hätte  man  ersehen  können,  dass  das  Lied  sich 


15fi  I)ic  nl|)lial)eli.sclicii  Lioflcr. 

\\(ifrr  nslKckr.  Nun  srizt  Ps.  10.  dic^clhr  (Irdaiiknirfilir  fort,  mit 
\v('!<  I»rr  Ps.  *.).  fjrsclilossni  ,  iiihI  hriii;;!  j^crade  dasjcnijjr  ,  was  aus 
der  iiiiM  rn  Aiila«(r  drs  (icdi(  hlcs  (Twartrf,  al)f'r  bis  zum  Sclilnssr  von 
Ps.  9.  vrrmisst  wird,  iiäiiilirli  die  ri^jnitlirhe  Darlrfifiiii;^  der  L<  idfiis- 
vcrliUlfiiisso,  drrcji  willen  nnsrr  Dichter,  wrirtirr  doch  so  frolilorkend 
und  rühmend  bej^onnen  und  in  solchem  Tone  bis  v.M.  fortojesprochen 
halte,  plötzlich  zum  schmerzlichsten  Rufe  um  Erbarmen  und  um 
Rettunj^  aus  Todes- Nöthen  überf^ejjan<^en  ist.  Aus  den  nächsten 
Versen  erfahren  wir  dieses  noch  nicht,  denn  was  auf  v.  11.  15. 
foI«;t,  der  Inhalt  von  v.  16 — 19,  ist  durch  die  in  jenem  Bittnife  ji^e- 
Husserte  Hoffnung  und  Vorstellung  veranlasst,  dass  der  Dichter  durch  | 
Gottes  Hülfe  noch  „von  den  Thoren  des  Todes  emporgehoben,  in  den 
Thoren  Zions  sein  Lob  verkünden''  werde  ;  und  diese  Zukunft  sich 
vergegenwärtigend  (vergl.  Ps.  22,  23  f.),  redet  er  hier  so  zuver- 
sichtlich von  dem  Ende  der  Heiden,  dem  Gerichte  Jehovas,  der  nim- 
mer verlorenen  Hoffnung  der  Armen.  Nunmehr  aber  v.  20.  gelit  er 
naher  auf  die  Sachlage  ein,  mit  der  Aufforderung  beginnend,  Jehova 
solle  sich  erheben,  die  Völker  zu  richten,  die  Menschen  zu  schrecken, 
—  —  doch  hier  endet  schon  Ps.  9,  ohne  dass  es  bis  dahin  recht  klar  | 
geworden,  worum  es  sich  eigentlich  handelt.  Der  Anfang  von  P>.  10.  ( der 
auch  nicht  einmal  durch  eine  IJeberschrift  vom  voraufgehenden  getrennt 
ist.)  giebt  die  Darstellung  „der  Zeiten  der  Drangsal",  des  üebennu-  i 
thes  und  der  Got.tesvergessenheit  der  Feinde,  ihres  gewaltthätigen  Ver- 
ftihrens  gegen  die  hülflosen  Jehovaverehrer,  ihrer  Bosheit  iind  Mord- 
lust,  welcher  die  Unglücklichen  zum  Opfer  fallen  v.  1  —  11.  Ver- 
stärkt tritt  hierauf  jene  Bitte  (9,  20.)  ^^ieder  hervor  v.  12—1:5.  Je- 
hova möge  sich  erheben,  die  Elenden  nicht  vergessen,  den  Frevel  der  i 
GottesveräclUer  ahnden.  Innerlich  beruhigt  überweist  hierauf  der  Dich- 
ter sein  eigenes  und  der  übrigen  Dulder  Loos  dem  gerechten  und 
helfenden  Gott€  v.  14  ,  und  schliesst  nach  nochmaligem  ,  kräftigem 
Bittrufe  v.  15.  in  glaubensfroher  Aussicht  v.  16 — 18.  sein  Lied  ab. 
Die  innere  Einheit  dieses  Psalms  ,  auch  in  seiner  gegenwärtigen  Be- 
schaffenheit ,  ist  ako  nicht  schwer  zu  erkennen  ;  und  der  Vorwurf 
des  Unzusammenhangs ,  die  Bezeichnung  desselben  als  ,.eine  willkür- 
liche Compilation  aus  mehreren  Liedern"  nur  dem  Mangel  an  richti- 
ger Auffassung  zuzuschreiben.  Eben  so  deutlich  ist  die  äussere  Ein- 
heit des  Liedes,  sobald  man  sich  dasselbe  in  der  ihm  zukonmiendeu 
Form  darstellt. 
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Psalm  9.  und  10. 
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^nnr  iz'j 


"r-r  üxz       r,\r?  irrt',*:  p 


^li-"^  ri'J^yö  ü^Ij^  OTNi^  n 


:  -iTT>'  rfT:  r;»n.y  zir.^ 


Ei»  Blick  j^enii^t ,  um  /ai  erkennen,  dass  hier  ein  Gan/es  von 
alphabetischem  Liede  vorliegt,  welches  nur  an  einzelnen  Stellen  durch 
üeberarbeitungen  j^^elitten  hat.    Die  Strophen  von      bis     sind  un- 
versehrt, die      und  rr-Strophe  aber  ,  welche  von  demselben  Gej^en- 
stande,  Jehovas  Gerechtigkeit,  gehandelt  zu  haben  seheiiien,  nicht 
mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  vorhajiden  ,  sondern  verkürzt 
und  zusammengezogen.    Vielleicht  ist  das  mit  mn^i  beginnende  Di- 
stichon die  zweite  Hälfte  der  --Strophe,  und  das  mit  w\'~:  beginnende 
die  erste  Hälfte  der  ursprünglichen  rr-Strophe  gewesen.  Regelmäs- 
sig folgen  sodann  die  Strophen  von     bis  r  aufeinander ,  nur  dass 
an  Stelle  des  z  ein  p  steht,  vielleicht  eine  orthographische  Anomalie, 
indem  der  Dichter  die  häufig  v7)rkommende  Verwechselung  dieser  ähnlich 
lautenden  Buchstaben  sich  zu  Nutzen  machte,  und         mit  z  schrieb; 
wahrscheinlicher  jedoch  ist,  dass  hier  nicht  bloss  ein  Buchstabe,  sondern 
auch  die  ursprünglichen  Worte  geändert  sind.  Hieraufsehen  wir  für  die 
Strecke,  wo  die  sechs  Strophen    bis  ]i  zu  erwarten  sind,  die  alphabeti- 
sche Ordnung  unterbrochen.  Zugleich  mit  ihr  ist  daselbst  auch  das  im 
übrigen  Psalm  beobachtete  Strophengesetz  aufgehoben,  ja  wir  vermögen 
die  Stelle  überhaupt  nicht  strophisch  zu  gliedern,  da  solche  Sinnab- 
schnitte, wie  sonst  die  Strophen  zu  bilden  pflegen,  hier  nicht  ange- 
troff'en  werden,  sondern  Alles  mehr  in  einander  übergeht.    In  dieser 
Gestalt  kann  daher  die  Stelle  nicht  ursprünglich  sein.  Auch  Ewald 
hat  bereits  aus  der  abweichenden  Sprache  und  dem  engeren  Zusam- 
menhange des  Abschnittes  mit  Recht  geschlossen,  dass  derselbe  von 
anderer  Hand  herrühre;  doch  der  weiteren  Folgennig  dieses  Gelehr- 
ten ,  dass  d;is  Stück  vom  Veriasser  unseres  Psalms  aus  einem  altern 
Liede  herübergeiiommen  sei,  steht  die  l'nwahrscheinlichkeit  entge- 
gen, dass  der  Dichter,  in  der  lebhaften  Rede  plötzlich  abbrechend, 
gerade  da ,  wo  er  den  von  ihm  ^elbit  erfahrenen  Utbermuth  und 
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'  Frevel  der  Gegner,  die  eigenen  Leiden  und  Drangsale  Gotte  darstel- 
len will,  ein  fremdes ,  altes  Gedicht  ausgeschrieben ,  und  durch  Ein- 
fügung dieses  wirklich  formlosen  Bruchstückes  sein  nach  eigenthüm- 
lichem  Formgesetze  abgefasstes  Lied  bewusst  verunstaltet  haben 

i  solle.    So  wenig  der  Dicliter  diesen  Abschnitt,  wie  er  gegenwärtig 
vorliegt,  verfasst  hat,  so  wenig  kann  er  anderswoher  von  ilim  ent- 
lehnt, oder  mit  seiner  Zustimmung  in  das  Lied  gekommen  sein  ;  und 
es  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  irgend  ein  Anderer,  ein  spä- 
terer Umschreiber  oder  Sammler  die  dort  enthaltene  Schilderung 
der  Dränger  Israels ,  \t'oIil  mit  Rücksicht  auf  die  Leidenszustände 
seiner  Zeit ,  überarbeitet  habe ,  um  das  ältere  Lied  für  die  Gegen- 
wart wieder  aufzufrischen.    Da  er  aber  hiebei  nur  auf  den  Inhalt 
achtete,  ohne  die  Form  des  Liedes  zu  untersuchen  und  sich  nach  ihr 
I  zu  richten ,  so  ist  der  überarbeitete  Abschnitt  so  verschieden  von 
dem  üebrigen  ausgefallen.  Die  Wahrnehmung  der  Structur  erforderte 
überhaupt  nicht  allein  Interesse  für  das  Kunstbestreben  der  alten 
Dichter,  sondern  immer  auch  einige  Aufmerksamkeit,  wenn  das  Lied 
bereits  unabgesetzt  zusammengeschrieben  war.    Wegen  Kostspielig- 
keit des  Schreibmaterials  ist  ein  derartiges  Verfahren  beim  Abschrei- 
ben und  üebertragen  in  Liederbücher  gewiss  selir  frühzeitig  einge- 
treten.   Wird  uns  also  entgegengehalten,  dass  von  den  Abschreibern 
eher  Verbesserungen  als  Verletzungen  der  Form  zu  erwarten  ständen, 
so  ist  zu  erwidern,  dass  jene  von  der  Gestalt  der  Lieder  wahrschein- 
lich wenig  oder  niclits  wussten.    Siclier  ist  von  allen  Formbildun- 
gen der  hebr.  Poesie  die  alphabetische  Structur  die  augenfälligste, 
und  doch  haben  die  alten  Schriftforscher  nicht  einmal  die  Lieder 
dieser  Gsittung  sämmtlich  herausgefunden.     Selbst  Hieronymus  *) , 
dessen  Studien  A.  T.  auf  der  Schriftgelehrsamkeit  des  Judenthums 
fussen,  weiss  unter  den  Psalmen  im  Ganzen  nur  vier  alpliabetische 
namhaft  zu  machen,  während  es  deren  noch  einmal  so  viel  sind. 
Erst  viel  später  sind  die  andern  beobaclitet  worden ,  namentlich  die 
Pss.  37.  *''^)  und  9—10.  Von  letzterem  lesen  wir  zuerst  in  den  Nach- 


-'')  Hieronym.  Ep.  ad  Paulam  (Opp.  ed.  Martianay  Tom.  IT.  p.  709.). 
Scire  debes  qiiatiior  Psalmos  secnndnm  ordinem  Hebraeonim  incipere  ele- 
iiieiUoruiii ,  110  et  III.  et  luiiic  de  quo  maic  scribimus  Cl\8')  et  144. 
(Nach  der  Zählung  der  LXX).  —  Dieselben  werden  auch  von  den  Rab- 
binen  angemerkt. 

Die  alphabetische  Anlage  dieses  Psalms  ist  auch  noch  dem  Vatablus, 


Pip  nlplinbrlisrhrn  Lirdrr. 


rifblrii  drr  Firhlioriisrhen  Allj?.  Bibliodick  II.  5.  p.  OM.  wo 
Nniijjkrif  brrirlilct  wird,  Professor  Srlu  id  zu  llard«  rw  yk  habe  die 
Vcnnutbim;^  j^rJiiissrrf  ,  „dass  drr  iiciinfp  und  xcUiUc  P>alm  bloss 
zwri  Thcilc  Eiiirs  al|)bab<'fisrben  Liedes  sein  niilrhten."  Da  dür- 
fen wir  nns  nicht  verwundern,  dass  die  sorj^losen ,  alten  Abschreiber 
von  den  Liederfonneii  niclits  bemerkt  hal)en. 

Gleiclien  ürsprunjjs  mit  den  störenden  Manj^eln  des  alphabeti- 
schen Strophenbanes  sind  die  überzähligen,  der  vollendeten  Buchsta- 
benreihe  nachschleppenden  Einzelverse  Ps.  25,  22.  und  Ps.  31  ,  23. 
Beide  (iedichte  trajjen,  w  ie  schon  bemerkt  ist,  auch  sonst  die  Spuren 
einer  ändernden  Hand  an  sich.  Jene  Verse  stehen  ausserhalb  der 
Granzen  des  Liedes,  welches  der  Dichter  mittelst  des  Buchstabenrah- 
meiis  als  ein  in  sich  ^geschlossenes  und  vollendetes  Ganzes  bezeichnet 
hat,  und  geben  sich  damit  als  Anhänji^e  anderer  Hand  zu  erkennen. 
Der  überzähli<;e  Schlussvers  von  Ps.  25.  ist  dazu  auch  dem  Sinne 
nach  fremdartig  und  hat  die  erkennbare  Bestimmung  ,  den  sonst  in- 
dividuell gehaltenen  Psalm  zum  Gemeindeliede  zu  machen.  Endlich 
ist  dieser  nachhinkende  Satz  :  '''^yJ"''^^  ri"^  -^*")r"!  '"^^ 
von  der  distichischen  Form  des  Liedes  abweichend ,  und  überhaupt 
der  Prosa  ahnlicher  als  einem  Verse.  Von  demselben  Umschreiber 
stammt  wahrscheinlich  auch  die  ahnliche  Beischrift  am  Schlüsse  von 
Ps.  31.  Herkunft  und  Zweck  beider  ist  bereits  von  Rosenmül- 
ler^'^)  richtig  erkannt;  jedoch  hat  man  gegen  ihn  eingewendet,  dass 
wenigstens  in  Ps.  3i.  der  letzte  Vers  zum  Schlüsse  des  Ganzen 
nothwendig,  mithin  ursprünglich  sei.  Zur  Beseitigung  dieses  Ein- 
wurfs müssen  wir  auf  das  Verhältniss  des  letzten  Verses  zum  übri- 
gen Liede  näher  eingehen ,  wobei  sich  zugleich  ergeben  wird .  dass 
auch  diesem  alphabetischen  Psalm,  den  man  als  zusammenhangslos. 


Clarius,  Miinstcriis  ,  Dni<;iii<;  entgangen.  Vatnbliis  bemerkt  zu  P^.  2.5: 
Perpaiici  Psaliiii  neinpe  praeter  hunc  qiiatuor  iit  31,  III,  112  et  119 
hoc  carminis  »enere  constant.  Doch  keuiit  er  auch  den  von  Hieronymus 
schon  angegebenen  Ps.  145,  wie  sich  aus  seinem  Comm.  zu  v.  13.  dieses 
Liedes  ergiebt. 

Schol.  in  Ps.  X\V.  v.  22.  Mihi  hic  versus  videfur  additus  esse  tunc, 
cum  hic  Psalmu-^  nstii  publico  destiuaretur ,  ut  preces  es«enr  omniura 
Israelitariini  ,  quae  antea  I>aviiiis  tantum  f(ii«:sent.  Ouod  ipsum  faetum 
esse  vidimus  in  Psaljuo  XIV  atque  LllI  et  videbimus  in  Psahno  XXXIV. 
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ja  als  Heil  iiihaltleersteii,  als  eine  Sammlung  anderswoher  entlehnter 
Gemeinsprüche  bezeichnet  hat,  die  Vorwürfe  mit  Unrecht  gemacht 
sind.  Unser  ermahnender  Dicliter  ist,  wie  man  aus  dem  Tone  des 
Ganzen  erkennt,  ein  erfahrungsreicher,  jenseit  der  Periode  der  Le- 
benskämpfe stehender,  und  zum  Bewusstsein  des  errungenen  Heiles 
gelangter ,  alter  Mann ,  der  dem  jüngeren  Geschlechte  zu  Lieb  und 
Nutzen  dieses  Lied  beherzigenswerther  Ermahnungen  in  der  Gemeinde 
vorträgt.  Es  ist  ein  Lehrgedicht  der  Art,  wie  die  frommen  Sänger 
nicht  selten  in  ihren  Bittliedern  versprechen  ,  dass  sie  nach  sieghaft 
bestandenem  Kampfe  von  der  Gnade  des  Herrn  vor  der  Gemeinde 
singen ,  und  seine  Thaten  zur  Belehrung  Anderer  erzählen  wollen. 
Das  ist  die  Bestimmung  des  Psalms;  und  in  diesem  Sinne  beginnt 
unser  Dichter  mit  dem  freudigen  Ausrufe,  er  wolle  Jehovas  Lob  ver- 
künden und  alle  Zeit  ihn  preisen,  damit  die  niedergebeugten  From- 
men es  hören  und  zu  gleicher  Heils-  und  Freudenempfindung  erhoben 
in  sein  Loblied  einstimmen  möchten  (v.  2—4.).  Als  ein  lebendiges 
Beispiel,  wie  Gott  aus  Drangsal  und  Furcht  errette,  stehe  er  selbst 
da;  Jehova  habe  ihn,  da  er  zu  ihm  gerufen,  erhöret,  mit  seinen 
Engeln  schützend  umgeben,  und  ihm  aus  allen  Nöthen  geholfen  (v. 
5 — 8.).  Fühlet  und  sehet,  ruft  er,  wie  gütig  Jehova  ist !  Heil  dem 
Manne ,  der  ihm  vertraut !  Da  giebt  es  keinen  Mangel ;  eher  solle 
der  Schnelligkeit  und  Kraft  junger  Löwen  die  Beute  entgehen ,  als 
denen,  die  Gott  vertrauen,  irgend  etwas,  dessen  sie  bedürfen  (v.  9 
— 11.).  —  Bis  dahin  ist  die  Rede  mehr  an  die  Aelteren  in  der  Ge- 
meinde gerichtet,  die  in  der  Treue  und  im  Glauben  an  den  helfenden 
Gott  befestigt  werden  sollen;  hierauf  wendet  er  sich  an  die  Jünge- 
ren. Kommt,  Söhne,  sagt  er,  höret  auf  mich!  die  Furcht  Jehovas 
will  ich  euch  lehren.  Ihr  hangt  am  Leben,  wünschet  euch  Jahre, 
wollet  Glück  geniessen :  —  all  dieses  fällt  denen  zu,  welche  sich  im 
Worte  und  der  That  vor  dem  Bösen  hüten,  dem  Guten  und  dem 
Frieden  nachstreben  (v.  12—15.).  Denn  Gott  ist  den  Gerechten  im- 
merdar mit  seiner  Hülfe  nahe,  doch  die  üebelthäter  tilgt  er  von  der 
Erde.  Viel  Leid  mag  den  Gottesfürchtigen  wohl  treffen ,  aber  ihn 
errettet  Jehova  aus  jeglicher  Noth.  „Er  bewahret  alle  seine  Gebeine, 
dass  deren  nicht  eines  zerbrochen  wird.  Den  Frevler  tödtet  das 
Unglück,  und  des  G er e cht en  Feind e  müssen  es  büssen" 
(v.  16 — 22.).  Damit  ist  das  Gedicht  seiner  äusseren  wie  inneren  An- 
lage nach  vollendet,  und  ein  Weiteres  nicht  zu  erwarten.  Der  Inhalt 
ist  nicht  allein  im  Allgemeinen  der  Bestimmung  des  Psalms  entspre- 

11 
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rlicnd,  Rondrni  auch  v  olil  {jrv  ahlt,  frvfrVwdcrt ,  und  in  fiiipr  Irbhaf- 
tvn  lind  am cj^nidtii  Wcisr  darf^cstcllt.  An  difsrs  dfT  F'orm  wir 
dem  Iiiliallr  iiadi  zu  Fjidc  «^cnihrff  lAvA  ist  ein  Vers  j^cliänjjt  ,  der 
lim  so  elirr  als  übe  rziililij;:  und  eiifbfhrlirh  bezeichnet  werden  darf, 
als  er  auch  nicht  ♦  iiiinal  einen  neuen  Gedanken  dazu  brinj;t,  sondern 
bloss  eine  anlilhelisrhe  AViederboluii«^  des  letzten  Verses  ist  ,  damit 
nämlich  das  Lied  einen  dem  Wortlaute  nach  b  ruliigenderen,  weiche- 
ren Schliiss  erhalte:  „Es  rettet  Jehov  a  das  Leben  seiner 
Knechte,  und  nicht  büssen  alle,  die  ihm  vertrauen/' 
Genauer  zugesehen,  ist  aber  diese  Versicheninij ,  dass  Jehova  das 
Leben  seiner  Knechte  rette,  hier  nicht  einmal  am  Orte,  denn  es 
ist  in  dem  A^orhergehenden  bereits  gesajft  worden  ,  dass  die  Noth 
überhaupt  nicht  so  weit  kommen  solle,  vielmehr  würden  sie  ohne 
jeglichen  Nachtheil  daraus  eiTettet  werden.  Ganz  ungehörig  endlich 
ist  die  dem  ursprünglichen  Schlüsse :  „Des  Gerechten  Feinde  sollen 
es  büssen"  parallele  Zeile:  „Nicht  sollen  büssen  alle,  die  ihm  ver- 
trauen". Was  soll  dies  nach  den  früheren,  grossen  Heilszusicheniu- 
gen  ;  und  w  as  haben  denn  die  Gerechten ,  die  Jehova  treu  anhan- 
genden Knechte  zu  büssen?  So  wenig  auf  diese  das  über- 
haupt anwendbar  ist ,  eben  so  unpassend  ist  zumal  nach  all  dem 
Vorhergehenden  die  Zusage  :  i'^^pN;''  —  Ein  solcher  nur  dem 
W^ortlaute  nachgebildeter ,  eigentlich  inhaltsleerer  Satz ,  der  weder 
ilusserlich  noch  innerlich  zum  Psalm  gehört,  kann  nicht  vom  Dichter 
herstammen. 

Mit  den  alphabetischen  Liedern  der  Hebräer  hab(  n  die  der  S  a- 
maritaner  gleiches  Schicksal  gehabt.  Obwohl  sie  um  vieles  jünger 
als  jene  sind,  haben  sie  doch  auch  von  den  Abschreibern  mannigfa- 
che, die  Form  zerstörende  Umajidermsgen  erfahren.  In  der  Beiirtiiei- 
lung  dieser  Unregelmässigkeiten  ist  der  Herausgeber  der  Carmiua 
Samaritana  sich  nicht  gleich  geblieben.  An  mehreren  Stellen  hat 
G  e  s  e  n  i  u  s  durch  Coi;j(  ctur  den  Text  gebessert,  versetzte  Versglieder 
an  ihre  rechte  Stelle  gebracht,  und  die  durch  „vitia  librarii**  ver- 
letzte alphabetische  Ordnung  wiederhergestellt  z.B.  1,21.  IV.  21.  VI, 
16.  21.  Nichts  desto  w  eniger  warnt  er  zu  II,  15. :  ne  quis  propterea 
(weil  sich  hier  nämlich  eine  Störung  der  BuchstabeiLfoIge  findet) 
illud  in  mendo  cubare  opinetur,  moneo  eaudem  licentiam  et  alibi  in 
his  carminibus  et  saepiuscule  in  Psalmis  alphabeticis  iiiveniri.  Jedoch 
hat  sicher  nur  die  Erinnerung  an  die  gewöhnliche  Ansicht  von  den  Un- 
^»^'^elmiissigkeiten  in  alphabetischen  Psalmen  da  seiii  kiitisches  ürtheil 
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befangnen  gemacht ;  denn  sclion  zu  v.  19.  desselben  Gedichtes  bemerkt 
er :  hoc  loco  tarnen  librariis  potius ,  quam  ipsi  poetae  tribuendum 
putamus,  quicqiiid  a  carminis  iiorma  aberrat,  und  corrigirt  demzu- 
folge den  Text.  Auch  bezeichnet  er  in  der  Einleitung  zu  Carm.  VI. 
richtig  den  Grund  aller  jener  Störungen :  videntur  ipsi  librarii  al- 
phabeticam  carminis  rationem  non  deprehendisse.  Wie  den  alten  Ab- 
schreibern ist  selbst  auch  dem  Edm.  Castellus,  der  einzelne  Stücke 
dieser  Lieder  in  den  Annott.  Samariticae  in  Pent.  und  in  dem  Lexi- 
con  heptaglotton  zuerst  veröffentlichte,  die  alphab.  Form  derselben 
entgangen.  Um  so  weniger  kann  es  uns  befremden,  dass  jene  nichts 
davon  bemerkten.  Unter  den  sechs  von  Gesenius  mitgetheilten  al- 
phabetischen Liedern  haben  fünf  die  tetrastichische  und  eines  die 
tristichische  Strophenform.  In  jenen  ist  das  erste  und  dritte,  in  die- 
sem alle  drei  Glieder  der  Strophe  mit  dem  Ordnungsbuchstaben  ver- 
sehen. Wo  letzterer  weniger  aulfällig  hervortritt,  in  der  Mitte  der 
Strophe,  finden  wir  am  häufigsten  die  Regel  des  Liedes  durch  die 
Unachtsamkeit  und  Willkür  der  Abschreiber  verletzt,  z.  B.  durch 
Vorsetzung  eines  überflüssigen  Biäidevav  II.  v.  11.  16. ,  durch  Um- 
stellung der  Glieder  II.  v.  15. ,  und  Wortänderung  II.  v.  9.  19.  20. 
V.  V.  16.  Hin  und  wieder  sind  ganze  Strophen  weggelassen ;  auch 
begegnet  uns  hier,  was  wir  ebenfalls  in  den  hebräischen  Psalmen 
dieser  Gattung  bemerkt  haben ,  dass  nämlich  mit  der  alphabetischen 
Ordnung  nicht  selten  zugleich  der  Farallelismus  des  Verses  und  der 
Strophenbau  gestört  ist. 

Ganz  ähnliche  Erscheinungen  ge^  ahren  wir  in  den  alphabeti- 
schen Hymnen  des  E  p  h  r  a  e  m  Syrus  ''^)  ;  sie  sind  durch  die  Buch- 
staben-Vorzeichnung so  wenig  als  andere  Lieder  dieses  Dichters  ge- 
gen Corruptionen  verwahrt  geblieben. 

Demnach  ist  es  kern  begründeter  Einwand,  wenn  H  e  n  g  s  t  e  n  b  e  r  g 
(Commentar  zu  den  Pss.  B.  II.  p.  93.)  bemerkt:  „Gerade  bei  den 


Epliraem  Syr.  adv.  haeres.  Iiyiim.  22.  IL  485  f.,  adv.  scriitatores 
hyra.  4.  III.  5.,  hjm.  5.  III.  8.,  Iijm.  6.  III.  12.,  hym.  11.  III.  S4.,  liym. 
14.  III.  39.,  hym.  26.  III.  44.,  hym.  33.  III.  57.,  hym.  67.  III.  139.,  hym. 
68.  III.  130.,  fiinebr.  can.  6.  III.  333.,  fuii.  caii.  8.  III.  235.,  fdii.  can. 
31.  III.  369.,  fim.  call.  33.  III.  370.,  fiin.  caii.  33.  III.  373.,  fiiu.  cau.  87. 
III.  376.,  fim.  can.  40.  III.  396.,  fun.  cau.  4 i  und  45.  III.  300.,  fun.  can, 
53.  54.  57.,  Paraenesis  9.  III.  483.  Par.  10.  III.  485. ,  Par.  11.  III.  438. 
Par.  13,  15,  16= 
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Hl|»habcfisrlirn  Psalmen  sind  Versalien  in  Iwilwm  Oradr  unwahrsrhrin- 
lirli  ,  vhvr  liisst  sirh  das  Knlf^cj^cnj^cscfztr,  dir  Bcs<  iti*(iin}(  df-r  Ab- 
nonnifäten  durch  die  Abschreiber  erwarfeii/' 

e.    Von  den  V e r  ji n  rl c  r  ii n  g e n  ,  welche  der  a  1  f  e  Jy  i  e  d  c  r  f  e  x  f  er- 
fahren ha  f. 

Veranlassten  uns  die  re  j(elm  ässifj^en  F'ormen  der  alpliabefj- 
scheii  Psalmen  anf  das  Gebiet  der  iibri«;en  liebräischen  Poe>ie  Rück- 
sicht zu  nehmen,  so  werden  w\r  durch  die  U  n  r  e  f(e  1  mäs  s  i  k  e  i- 
teii  in  jener  Lieder«i^aftunfj^  ^gleicherweise  darauf  «geführt.  Die  Tii- 
tersuchun«;^  derselben  hat  erj^eben,  dass  die  zum  Theil  sehr  betracht- 
lichen St()run«;en  des  alphabetischen  und  strophischen  Baues ,  durch 
welche  die  F^orm  eines  wohl  angelernten  Gedichtes  bisweilen  fast  un- 
kenntlich wird,  keineswet^es  von  den  Dichtern  stammen  ,  sondern, 
wo  nicht  gerade  zufällige  Versehen  stattgefunden  haben  ,  von  der 
freien  Aendernng  und  Ueberarbeitung  der  Abschreiber  oder  Anordner 
herzuleiten  seien. 

Da  w  ir  aber  keinen  Grund  zu  erkennen  vermögen ,  warum  ein 
solches  Verfahren  allein  bei  den  alphabetischen  Liedern  eingetreten 
sein  solle,  zumal,  wenn  die  Abschreiber  das  Formgesetz  dieser  nicht 
einmal  bemerkt  und  unverletzt  gelassen  haben ,  noch  viel  weniger 
das  der  nicht  -  alphabetischen  von  ihnen  wahrgenommen  sein  wird; 
so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  überhaupt  der  alte  Liedertext  nicht 
überall  in  gleicher  Ursprünglichkeit,  nicht  durchaus  unversehrt  auf 
unsere  Zeit  gekommen  ist. 

Man  wird  aber  vielleicht  eine  solche  Annahme  auf  biblischem 
Gebiete  für  unzulässig  halten,  und  auf  die  anerkaiuite  Treue  des  Ju- 
denthums in  der  Ueberliefennig  der  heiligen  Schriften  ,  auf  die  Ue- 
bereinstimmung  der  Handschriften  und  Tebersetzungen  verweisen. 
Jedoch  es  handelt  sich  hier  nicht  um  den  Text ,  nachdem  derselbe 
kanonisch  geworden  und  hiedurch  zu  einer  heiligen  Unverletzlichkeit 
gelangt  war,  sondern  um  die  Schicksale  desselben  vor  Aufnahme 
in  den  Kanon.  Ein  erheblicherer  Einspruch  gegen  die  Kritik  möchte 
von  Seiten  des  Mangels  an  handschriftlichen  Zeugnissen  erhoben 
werden ,  wonach  also  der  Beweisführung  die  erforderliche  Sicherheit 
abginge.  Allein  auch  von  kritischen  Beweismitteln  sind  wir  nicht 
{jranz  verlassen,  vielmehr  haben  wir  deren  in  unserm  gresfenwärtijren 
Schrifttexte  selbst ,  und  zwar  solche  ,  die  uns  hinreichendes  Licht 
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darüber  geben,  wie  man  in  den  Zeiten  vor  Abschluss  des  Kanons  mit 
i  den  überlieferten  Denkmälern,  sei's  zu  anderweitig^er  Benutzung,  sei's 
j   beim  eigentlichen  Abschreiben,  umging. 

!  Im  Allgemeinen  schon  lehren  die  parallelen  Abschnitte  der  hi- 

storischen Bücher  Samuels,  der  Könige  und  der  Chronik,  dass  man 
mit  voller  Freilieit  die  älteren  Texte  gleich  wie  sein  eigen  Gut  be- 
handelte ,  spätere  Ausdrücke  und  Sprachformen  an  Stelle  der  älteren 
setzte ,  vermeintliche  Verbesserungen  ,  Verdeutlichungen ,  Einschie- 
j  bungen ,  und  sonstige  Aenderungen  allerlei  Art  sich  verstattete  *). 

Betrifft  dieses  auch  zunächst  nur  die  Benutzungsweise  älterer  Schrif- 
!  ten  bei  Herübernalime  gewisser  Theile  derselben  zur  Abfassung  neuer 
Werke,  so  ist  doch  schon  daran  klar,  wie  sorglos  und  frei  man 
mit  den  Originalen  verfuhr. 

Dieselbe  Behandlungsweise  älterer  Schriften  zeigt  sich  auch  bei 
j  den  Propheten,  wenn  sie  Weissagungen  ihrer  Vorgänger  wieder  mit- 
I  theilen.    Von  grösserer  Wichtigkeit  für  unsere  Frage  ist  die  Ver- 
'  gleichung  solcher  Stücke,  die  eigentliche  Copien  eines  und  desselben 
Originals  sind ,  wie  z.  B.  der  Abschnitt  2  Kön.  18 ,  13  bis  20 ,  19 
I  mid  Jes.  36  bis  39.    Der  Anordner  des  Buches  Jesaias  wollte  am 
i  Schlüsse  der  Weissagungen  des  älteren  Propheten  (des  Protojesaias) 
geschichtliche  Nachrichten  beifügen,  um  die  Zeitverhältnisse  des  Ver- 
fassers und  seine  prophetische  Wirksamkeit  dem  Leser  zu  veran- 
schaulichen.   Er  schrieb  daher  aus  dem  vorhandenen  Buche  der  Kö- 
nige den  bezüglichen  Abschnitt  aus.    Die  Differenzen  beider  Texte 
i  bezeugen  augenfällig  eine  grosse  Freiheit,  welche  sich  der  Umschreiber 
i  an  seinem  Originale  verstattete.  **)  Noch  viel  schärfer  tritt  dieses  bei 
!  der  Vergleichung  von  Jerem.  C.  52.  und  2.  Kön.  24,  18.  19.  und  C. 
I  25.  hervor.   Der  letzte  Anordner  des  Buches  Jeremia  wollte  die  that- 


Vergl.  Gesenius  Geschichte  der  hebr.  Sprache  und  Schrift  §.  12,  wo 
sich  zahlreiche  Belege  für  die  einzelüen  Punkte  finden. 

"i"^)  Gesenius  Comm.  über  den  Jesaia  I.  p.  933  f.  „Im  Jesaias  ist  der 
Text  öfter  abgekürzt,  sowohl  in  den  Sachen  als  im  Ausdruck" 
(es  folgen  hierauf  die  Belege)  —  „AVo  im  Texte  2  Kön.  kleine  Schwie- 
rigkeiten für  den  Leser  waren,  sind  sie  im  Texte  des  Jesaia  häufig 
durch  kleine  Aenderungen  erleichtert.  —  —  Alles  irgend  ungewöhn- 
iiclie  in  der  Sprache  ist  weggeschalft ,  auch  wohl  kleine  Zusätze  zum 
Zweck  der  Erleichterung  gemacht.  —  —  In  der  Recension  des  Buches 
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silrhiirh«"  H<'s(ah«;iiii«^  der  Drohw(>i.ssa<(iiiip;en  d(  >  I»r(»|»lii  fi  n ,  wie  sir 
diirrli  die  Gescliirhlr  selbst  «;r;(<ben  war,  am  Ende  des  Werkes 
drni  Lrsvv  vor  An^^cn  sh  llcn  ,  und  n;ibm  ,  in  Jibnlirhrr  Absicht  wil- 
der Kcdartrnr  des  Jesaias ,  ans  der  Ilanplqnclle  drr  friihcn-n  Gf- 
schichte,  der  Chronik  der  Könij^e  von  Jnda  (--^n'»  •'s'rTrr  C2^73^n '»nii), 
den  Absclinift  ,  wrlclirr  die  Eroliernn«^  Jerusalems  inid  VVp«;fiihrun|^ 
der  Juden  dureh  die  Chalditer  darstellte,  in  das  Buch  der  Weissa- 
punj^rn  Jenmias  herüber.  Derselbe  Abschnitt  wurde  auch  von  dem 
Compilator  jenes  historischen  Werkes,  dem  V^erfasser  der  gef^enwär- 
iijj^en  Bücher  der  liönij^e,  «i^leichfalls  ansj^eschrieben  ,  w  ie  denn  die- 
ser wohl  nur  eine  sehr  unterj^eordnete  Stellung  als  selbststandij^er 
Schriftsteller  eingenommen  zu  haben  scheint.  Der  Text  dieses  Ab- 
schnittes ist  im  Buche  Jeremia  freilich  auch  nicht  fehlerfrei ;  allein 
von  welcher  Beschaffenheit  ist  er  im  Buche  der  Könige  ?  Kaum  mag 
man  sich  eine  schlimmere  Behandlung  eines  Originals  vorstellen,  als 
der  ursprüngliche  Text  hier  durch  den  ümschreiber  wirklich  erfah- 
ren hat;  und  zwar  sind  es  durchweg  Aenderungen  der  Willkür  und 
Nachlässigkeit.  Mitunter  ist  eine  halbe  Zeile  abgeschrieben,  und  die 
andere  Hälfte  weggelassen,  gleichviel,  ob  das  Verbum  darin  steht, 
und  das  folgende  zum  vorhergehenden  passt  oder  nicht,  z.  B.  2.  Kini. 
25,  4.  vrgl.  Jerem.  52,  7;  fangen  zwei  Zeilen  hintereinander  mit 
einem  ähnlichen  Worte  au,  z.  B.  mpnTTJ-  und  DVpz'zr^  wird  die  zweite 
Zeile  übersehen  2  Kön.  25,  15.  vgl.  Jerem.  v.  19.,  überhaupt  gestri- 
chen und  geändert,  wo  es  geht  und  nicht  geht,  und  mit  dem  Ouel- 
lentexte  so  verfahren,  dass  einem  angst  und  bange  wird,  wenn  man 
daran  denkt,  dass  dieses  eben  der  Verfasser  ist,  welchem  wir  die 
Ueberlieferung  der  Geschichte  von  einem  der  grössten  und  wichtig- 
sten Zeiträume  des  israelitischen  Staatslebens  verdanken. 

Endlich  besitzen  wir  auch  in  unserer  Schriftsammlung  zwiefa- 
che Abschriften  etlicher  Lieder ,  deren  kritische  Vergleichung  uns 
ein  entscheidendes  Resultat  für  die  vorliegende  Frage  liefert,  daliir 
nämlich ,  wie  es  um  die  Erhaltung  des  authentischen  Liedertextes 
bestellt  sei.  Solche  Doubletten  sind  Ps.  14.  und  53:  Ps.  18.  und  2. 
Sam.  22.;  Ps.  70.  und  Ps.  40,  14—18.;  Ps.  108.  und  Ps.  57,  8— 
12.  Ps.  60,  7—14.;  Ps.  105,  1—15.  und  1.  Chron.  16,  8—22.:  Ps. 
96.  und  1.  Chron.  16,  23— 3;^.    Welcher  Art  ist  nun  der  Text  in 
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j   diesen  zwiefachen  Abschriften  ?    Er  ist  voll  von  Varianten ,  und 
I   zwar  aller  Gattung.    Da  es  zu  weitläufig  sein  würde,  die  zahlrei- 
1   chen  Abweichungen  aller  dieser  Doppeltexte  zur  Prüfung  vorzule- 
I   gen ,  so  wollen  wir  es  hier  nur  mit  einem  derselben ,  dem  bedeu- 
I  tendsten  und  umfangreichsten  von  ihnen  thun,  nämlich  mit  2.  Sam. 
1  22.  und  Ps.  18.  Ganz  abgesehen  sei  dabei  von  den  Verschiedenheiten, 
welche  durch  das  Schwanken  und  die  Unsicherheit  der  Punktatoren, 
I  welche  bald  so  bald  so  den  Text  auszusprechen  belieben,  entstanden 
I  sind.    So  z.  B.  punktireo  die  Masorethen  Ps.  18,  8.  ^^^ini ,  aber  am 
j  selben  Orte  2.  Sam.  22.  v.  8.  wollen  sie  das  Hithp.  haben  "^:^5r)°l. 
Ebenso  ists  mit  u^^^n"]!  Ps.  18,  15.,  das  sie  2.  Sam.  22,  15.  nicht 
anerkennen  mögen,  sondern  Q^^ii^T  (keri  üsn^i)  punktiren.  Des- 
gleichen lesen  sie  Ps.  18,  51.  hi:02 ,  verlangen  aber  2.  Sam.  22,  51., 
dass  dasselbe,  hier  gar  piene  geschriebene  Wort  b^i:i^  ausgesprochen 
werde.  —  Der  üebersichtlichkeit  wegen  vertheilen  wir  die  Varianten 
der  beiden  Texte  2.  Sam.  22.  miä  Ps.  18.  iiEiter  folgende  Classen: 

1.  Leichtere  Veränderungen  in  und  an  Wörtern:  Sam.  v.  4. 
'»n'^j^^, ,  Ps.  V.  4.  —  Sasn.  v.  5.  -^htii  Ps.  v.  5.  ^\tiri^  —  Sam. 
V.  6.         Ps.  V.  6.  "^^-iin^ö  •—  Smii.  v.  7.  Ps.  v.  7.  ohne  ")  — 

I  Sam.  V.  8.  niiöVj,  Ps.  v.  8.  ^^Diü-i  —  Sam.  v.  12.  n-di^l,  Ps.  v.  12. 
j  n'^l'y  ebend.  Sam.  ni:Dp,  Ps*  in^ö  —  Sam.  v.  14.  ^yrdi  )J2  t^^n^ 

Ps.  V.  14.  c-j^uj^  u2i>n^T  —  Sam,  v.  15.  a'^^srr,  Ps.  v.  15.  rr^n  : 

ebend.  Sam.  pn2 ,  Ps.  t^^jPns  —  Sam.  v.  16.  ■ipi;';,  Ps.  v.  16.  iKri  ; 

ebend.  Sam.  nnxiz,  Ps.  r^r>n^\^jq;  ebend.  Sam.  id.\,  Ps.  ^^qi^  — 

Sam.  V.  18.  \\2iz;7q ,  Ps.  v.  18.  ''^_:W2^.  —  Sam.  v.  19.  ""b  Ps.  v. 

■•i:  l^s^'^^b  —  Sam.  v.  20.  ^nw^  i<:^^2,  Ps.  v.  20.  -:;^;'':;:r2  —  »^^m.  v. 

23.  ^3720,  Ps.  V.  23.       —  Sam.  v.  24.  j^^nJ^_T,  Ps.  v.  24.  ^"T^<^; 

das.  Sam.  Tb,  Ps.  V2^^;  das.  Sam.  ^rj^^n'^j^ftT ,  Ps.  l^^n'^i^JT  —  Sam. 

V.  27.  nnnn,  Ps.  v.  27.  "i'nBnn;  das.  Sam.  bssin,  Ps.  bi^snn  —  Sam. 

V.  30.  HDi,  Ps.  V.  30.  ^2;  das,  Sam.  ''n'bi\:n,  Ps.  •'rj"bk\*n^  —  Sam. 

V.  35.  nri:i,  Ps.  v.  35.  'nnrtDf  —  Sam.  v.  37.  40.  48.  ^:nnn,  Ps.  v. 

37.  40.  48.  "^nrin  —  Sam.  v.  38.  ris^HiV,  Ps.  v.  38,  —  Sam. 

V.  39.  Q::n7j,\i  ,  Ps.  v.  39.  ohne  t  —  Sam.  v.  39.  nbs^i,  Ps.  v.  39. 

ohne  1  —  Sam.  v.  41.  tinn,  Ps.  v.  41.  Mnn:^ —  Sam.  v.  44.  irjVDn^, 
I  Ps.  V.  44.  ohne  "J  —  Sam.  v.  44.  Qi' ,  Ps.  v.  44.  — ■  Sam.  v.  46. 

Z3nin5p;3;q,  Ps.  v.  46.  lZ3n^riYn2ip727j  —  Sam.  v.  49.  ö^^rr,  Ps.  v.  49. 

^■"^.^r?.  —  Sam.  V.  50.  Ps.  v.  50.  ^^y^i^,. 

2.  Vertauschung  von  Wörtern  :  Sam.  v.  3.  ^7b^^ ,  Ps.  v.  3.  "»bi^ 
—  Sam.  V.  5.  m;^  Ps.  v.  5.  niü  ''^in  —  Sam.  v.  7.  isnjpw^, 
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Ps.  V.  7.  rr^wV—  Sam.  v.  8.  tz^-::;-  n:iC'^,  Ps.  v.  8.  ri-'-^rr  ''iD'iTn 

—  Sam.  V.  II.  Ps.  V.  II.  wX-'"  —  Sam.  v.  12.  zz^td  nnxn, 
Ps.  V.  12.          r)zxn  —  Sam.  v.  16.         "'|~^::n,  Ps.  v.  16. 

—  Sam.  V.  21.  u.  25.  ^rip-iL:D,  Ps.  v.  21.  u.  25.  —  Sam. 

V.  26.        ,  Ps.  V.  26.         —  Sam.  v.  29.  Ps.  v.  29.  ^r:r.y 

—  Sam.  V.  32.  hv,  Ps.  v.  :i2.  rT-ib.v  —  Sam.  v.  32.  ^-tfrz-:,  Ps.  v. 
32.  ^nriT  —  Sam.  v.  33.  Ps.  v.  33.  ''zytiTzr»  —  Sam.  v.  33. 
Iri^l,  Ps.  ]n^;^  —  Sam.  v.  43.  yi^v  Ps.  v,  43.  n'i       rr  -^titd 

—  Sam.  V.  13.  ,  Ps.  v.  4.3.  =p."'':w\  —  Sam.  v.  4i.  ^:-''2i;r), 
Ps.  V.  44.  ^:?^.^^pri  —  Sam.  v.  45.  'ji^zt':,  Ps.  v.  45.  y'2t7  —  Sam. 
V.  46.  nn^n;^!,  Ps.  v.  46.  ^inn";i  —  Sam.  v.  48.  t'")':'!,  Ps.  v.  48. 
*^T.T.!  —          V-  Ps.  V.  49.  "'qVc^- 

3.  Aiislassiiiig  oder  Eiiischiebiino^  von  Wörtern  :  Sam.  v.  2. 
•'^  •'q^E^JT,  Ps.  ohne  "»i:  —  Sam.  v.  5.  "»ip^N'  "^s  ,  Ps.  v.  5.  ohne  — 
Sam.  V.  7.  "^^IX^^z  wv^i,  Ps,  v.  7.  wXzn  v:«:;  "nriw*''.  — 

V.  12.  :nnp  ?|U:n  rT«r^,  Sam.  v.  12.  ohne  i-ino  —  Sam.  v.  15.  p-^z,  | 
Ps.  V.  15.  in  ö^pn^T  —  Sam.  v.  25.  ■'■)Z2,  Ps.  v.  25.  ^-^  "^'-r  — 
Sam.  V.  28.  ZDy  n^vf) ,  Ps.  v.  28.  rrn.v  —  Sam.  v.  29.  -n^x,  | 
Ps.  V.  29.  -"n:  n\vn  rtn^x  —  Sam.  v.  39.  ==5rz.\"i ,  fehlt  in  Ps.  v.  39.  i 
Sam.  V.  43.  öi'.p^lwN,  fehlt  in  Ps.  v.  43.  —  Sam.  v.  47.  -'^li,  I 
ohne  'i:  in  Ps.  v.  47.  —  Ps.      49.      ,  felilt  in  Sam.  v.  19.  | 

4.  Aendernnjf  von  Phrasen  :  Sam.  v.  23.  n:  :':  niDwX,  Ps.  v.  23.  | 
•»27^  '-)''Di;  —  Sam.  V.  28.  b^s'pr  TW. »  Ps.  v.  28.       vi  I 
ir-^^-win  nv2i  —  Sam.  v.  .39.  ji^^^p":         Ps.  v.  39.  =5ip  ^':z\  Nr  — 
Sam.  V.  42.  Jiin';       vj'^'',,  Ps.  v.  42.  r^ir>^ 

5.  Auslassung  oder  Einschiebung  von  Phrasen :    Ps.  v.  2. 
yin  ni-i  '^^^nnN,  fehlt  in  Sam.  v.  2.  —  Sam.  v.  3.  ^yt^ 
^2T^r\  ^'2n'2,  fehlt  in  Ps.  v.  3.  —  Sam.  v.  13.  LiV  ^'rna  -in^z,  Ps.  v.  13. 
»rä*  '^rn.^'i  nnz  ^nnr  rn:s?  —  Ps.  v.  14.  i'N;  ^bn>-i  t^z,  fehlt  in  Sara. 
V.  14.  —  Ps.  v.  36.  '^n^^Dn         ,  felilt  in  Sam.  v.  36. 

6.  Umstellung  von  Wörtern  und  Sätzen :  Sam.  v.  45.  nr: 
WJ'^;-;  ITN  'Jy2'd:\       ^i-rn^n-; ,  Ps.  v.  45.  "»zz  "^^r  ^yD'::"]  itn 

t"»!:  rcniD";  ^d:  —   Sam.  v.  50.  tD-jisz  ni.---  ,  Ps.  v.  50.  iz^i^iz 

So  viele  und  so  bedeutende  Ab^veichungen  zeigen  zwei  Ab- 
schriften eines  einzigen  Liedes !  Dasselbe  kommt  mehr  oder  weniger 
in  all  den  Doppeltexten  vor.  Jedoch  haben  wir  jene  Varianten  nicht 
allein  darum  vorgelegt,  um  ihre  Anzahl  und  Gattungsverschiedenheit 
zu  überblicken,  sondern  um  sie  zusammengereiht  desto  leichter  von 
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Seiten  ihres  Cliarakters  und  ihrer  Herkunft  erkennen  zu  können. 
1   Zuvörderst  stellt  sich  uns  eine  Reihe  von  Varianten  dar,  über  deren 
Ursprung  kein  unbefangener  Beurtheiler  im  Zweifel  sein  wird,  indem 
sie  otFenbar  Verseilen  des  Absclireibers  sind.    Dahin  gehört  die  Ver- 
j   wechselung  einzelner  Buchstaben  z.  B.  des  i  und  ^,  2.  Sam.  2,  11. 
«"T^l  und  Ps.  V.  11.  kN^-^T;  Sam.  v.  43.  üpiti  und  Ps.  v.  43.  Dp"^-)?«; 
—  des  3  und  i  Sam.  v.  33.  'in^')  und  Ps.  v.  33.  ■jn''') ;  —  des  *i  und 
Sam.  V.  12.  n"ii;n  und  Ps.  v.  12.  n^D-ön.    Ebenfalls  sind  in  diese 
Klasse  zu  rechnen :  Sam.  v.  42.  itl^  und  Ps.  v.  42.  vjtj:^  ;  Sam.  v. 
j  44.  •'3-i7:u;n  und  Ps.  v.  44.  ■^j7j"«ü;n;  Sam.  v.  46.  und  Ps.  v. 

46.  iii^lT'i.  Derartige  Verschiedenheiten  können  so  wenig  vom  schwan- 
kenden Gedächtniss  der  mündlichen  üeberlieferer  als  vom  überar- 
beitenden Dichter  herstammen :  vielmehr  sind  es  deutliche  Schreib- 
fehler. Gleichen  Ursprung  damit  haben  die  durch  Auslassung  und 
jl  Wiederholung  von  Wörtern  entstandenen  Varianten.  So  ist  Sam.  v.  13. 
von  dem  ursprünglichen  Texte ,  den  hier  die  Ps.  Ed.  noch  aufweist : 
•♦::^{  '^rn^l  T)2  ^isg  vz:.^  iii^i  nur  Anfang  und  Ende  richtig 

wiedergegeben ,  die  Mitte  aber  verstümmelt :  "»brii;  ini'a  *3  '72 
Auch  in  v.  36,  welclier  in  der  Ps.  Ed.  vollständig  so  lautet:  ]n^2 
•'sa-in  Tini:^!  "•^'i^^on  '^3"'ü^'i  )^p^     ist  in  der  Sam.  Ed.  die  Mitte 

defect ,  es  fehlen  nämlich  die  Worte  "'^'li^ön  "^^y^y^ ,  wahrscheinlich 
;  übersehen  wegen  ihrer  Formähnlichkeit  mit  den  beiden  nachfolgen- 
den. Am  Ende  von  v.  14.  sind  in  der  Ps.  Ed.  die  Schlussworte  des 
voraufgehenden  Verses  -^^N^  '^bn^i';  nn2  noch  einmal  herübergeschrie- 
ben. Dagegen  ist  in  v.  13.  a^ipn^^  ap.n^.  ^^'i^^n  ü-iüs  das  letzte 
Wort  tDi^pnJ«  wegen  seiner  Aehnlichkeit  dem  voraufgehenden  über- 
sehen,  zumal  der  Psalm  -  Schreiber  das  T  in  LDp  i>?  für  ein  n  hielt, 
und  öpJ^nwNf  las.   Desgleichen  ist  in  der  Sam.  Ed.  v.  7, 

das  unentbehrliche  5<"iin  (■)"•:  öb)  gewiss  nur  durcli  die  Unaufmerk- 
samkeit des  Abschreibers  ausgefallen. 

Von  diesen  Sclireibfehlern  und  zufälligen  Auslassungen  ist  eine 
andere,  zahlreichere  Classe  von  Varianten  leicht  zu  unterscheiden, 
welche  beabsichtigte  Aenderungen  sind.  Ihr  gemeinsamer  Charakter 
macht  es  unzweifelhaft,  dass  sie  ebenfalls  von  einem  Umschreiber  oder 
Sammler  herrühren.  Mit  Lesearten  solclier  Art  ist  die  Abschrift, 
welche  wir  vom  Sammler  des  Psalters  besitzen,  reichlicli  ausgestattet, 
und  hat  darin  besonders  ihre  Eigenthümlichkeit.    Da  sich  aus  ihnen 
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das  V^erfahren  des  Ueberlirferers  mit  Hein  ihm  vorlieg^ffiden  Lifdrr- 
ivxiv  frkeiinrii  iHsst  ,  so  wird  es  niclif,  übc  rfliissif^  sein ,  sie  ge- 
nauer zu  befrarhfen.  Wir  finden  dasselbe  wieder,  was  schon  mebr- 
faeh  als  die  Weise  der  hebriiisrhen  Umsehreiber  bezeichnet  wurde, 
nanilich  g;eleo;ent liehe ,  freie  Aenderung  des  Textes  um  die  etwaigen 
Schwierigkeifen  zu  beseifigen,  di(;  veralfefe  Sehreibart,  die  gramma- 
tischen Formen,  auch  den  Ausdruck  mögliclisf  zu  verdeuflichen,  und, 
wo  es  eben  leicht  angeht,  an  Stelle  des  Eigenfhümlichen  in  Auffassung 
oder  Sprache  das  Gewöhnliche  und  Bekannte  zu  setzen.  Aus  dem- 
selben Grunde,  woher  der  Psalm  -  Abschreiber  die  alferthiimliche 
Sparsamkeit  in  der  Setzung  der  Lesemütter  (vgl.  Gesenius  Lf  hrgeb. 
p.  51.)  aufgegeben,  und,  wo  es  nöthig  schien,  ein  t  oder  sorgsam 
eingeschaltet  hat,  sind  von  ihm  die  zusammengezogenen  Verbalfor- 
men aufgelöst  und  regelmassig  flectirt,  ebenso  auch  hin  und  wieder 
die  mit  dem  Nomen  verbundenen  Präpositionen  davon  getrennt  und 
abgesondert  hingestellt:  um  nämlich  die  Auffassung  der  (ohne  Vo- 
calzeichen  geschriebenen)  Wörter  zu  erleichtern,  und  möglichen  Miss- 
verstilndnissen  vorzubeugen.  Dahin  gehören  zunächst  folgende  Ab- 
weichungen der  Abschrift  im  Psalter  von  der  in  den  Büchern  Sa- 
muels: Ps.  V.  3.  ^nnnii/js ,  Sam.  Ps.  v.  4.  "'a^N  Sani, 
••n^sr^n;  Ps.  V.  5.  ^'^^nvq^ ,  •'zi^T^ii  ,,  Sam.  ■':nrn-) ,  Ps.  v.  6. 
^'^pv:  "^^n^'p.  ■'2n^iD,  Sam.  ^-^pjz  ^:":~p.  ^:=iO  ;  Ps.  v.  16.  ni-r=:"3, 
Sam.  niiö;:;  Ps.  v.  19.  ^zr^-p;  ,  Sam.  ^:^~p_''. ;  Ps.  v.  23.  i^-r-'*:, 
Sam.  lüE'Jirj ;  Ps.  v.  27.  rn^nrn,  nnznn,  Sam.  r^rn,  "i^n»-] ;  Ps.  v. 
31.  ZD^Din-,  Sam.  Hz-^sh-;  Ps.  v.  35.  ^ni^i'-ir,  Sam.  w-jt;  Ps.  v. 
36,  '^ni^:^'!  (was  die  Masorethen  "^ni*:^:  hätten  punktiren  sollen), 
Sam.  "^nr^l;  Ps.  v.  10.  ,  Sam.  ^zirri  :  Ps.  v.  41.  rrrr:  .  Sam. 
nnn;  Ps.  v.  44.  ''z'nai;;^,  Sam.  "^ziiny^ ;  Ps.  v.  47.  ,  Sam.  — ; 
Ps.  V.  48.  nV2p:  ■|ri'i:~,  Sam.  rr:,-::  ]n:rT;  Ps.  v.  49.  ^'zp^  Sam. 
■>'jp^.  —  Ebenso  wenig  ist  die  Tendenz  in  folgenden  Aeiiderungen 
zu  verkennen.  Hier  handelte  es  sich  um  die  Entfernung  dessen,  was 
dem  alten  Sprachgebrauche  angehörte,  und  darum  störend  schien.  So 
wird  die  alterthümliche  Anwendungsweise  des  Pronomen  vom  Ab- 
schreiber des  Ps.  18.  nicht  anerkannt.  Das  pleonastische  pron.  se- 
parat, in  der  Stelle  v.  3.  ~  ^■^'rt":i  (welches  auch  der  Verfasser  von 
Ps.  144.  noch  in  seinem  Exemplar  unseres  Liedes  gelesi  ii  hat :  vrgl. 
übrigens  Ps.  27,  2.)  w  ird  von  ihm  w  eggelassen  und  bloss  "•wVc'^^i  ge- 
schrieben. Anstatt  -nn"£:b  wN:i;^"i  v.  20.  setzt  er  dem  gewöhnli- 
chen Sprachgebrauchc  folgend  2nn:b                 Ferner  corrigirt 
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derselbe  '*:itjrir\  v.  37.  40.  48.  durchweg  in  "»rirtn ,  weil  diese  Suf- 
j  jfixform  sonst  dem  Verbum  angehört  (vergl.  S^snrii'p  Gen.  2,  21. ,  was 
der  samaritanische  ümschreiber  aus  gleichem  Grunde  in  rr^nnri  ver- 
wandelt). Ebenso  ändert  er  Lsni-i^p  v.  46.  in  nD-^ni-i^D/^^j  um, 
weil  der  Regel  nach  jenes  Suffix  dtn  Pluralformen  nicht  zukommt. 
Wir  reihen  einige  andere  Verbesserungen  daran.  Die  beim  Vav 
conv.  unverkürzte  oder  verlängerte  Futurform  (letztere  in  den 
ältern  Büchern  eine  Seltenheit)  ist  dem  Psalmabschreiber  anstössig, 
woher  er  -^nN*i  und  r;-i7i:i:T^j^'?  v.  24.  in  das  gewöhnliche  ""-is^i  und 
j  ^n^niziNj^  umsetzt.    Auch  ändert  er  JiD^n^f  v.  38.  in  um,  weil 

I  das  verlängerte  Futurum  als  temp.  bist,  etwas  seltenes  (Ps.  57,  5.) 
j  ist.    Den  plur.  fem.  g.  m  i5i'73  v.  8.  verbessert  er  in  "^n  pi73 ,  weil 
ij  der  plur.  masc  g.  häufiger  vorkommt,  späterhin  aber  v.  16.  über- 
sieht er  das  fem.,  und  lässts  da  unverändert.  Für  ""niTi^^  sowohl  in 
V.  21.  '2:^  nirr)  "^^biq^"]  als  in  v.  25.        "^^  nirr:  setzt  er 

•»jp-i^rs ,  weil  in  ähnlichen  Wendungen,  wo  sich  sonst  die  Psalmdichter 
auf  ihre  Gerechtigkeit  berufen,  die  masc.  Form  im  Gebrauche  ist,  z. 
B.  Ps.  7,  9.  yr^D  np^^  1-  15».  35,  27.  119,  121  u.  a. 

—  Das  Besserungsbestreben  unseres  Abschreibers  beschränkt  sich 
jedoch  nicht  allein  auf  die  Form  der  Wörter,  sondern  erstreckt  sich 
auch  auf  den  Ausdruck  und  Gedanken,  um,  wo  es  sich  etwa  leicht  thun 
lässt,  an  Stelle  des  Seltenen  das  Gewöhnliche  zu  bringen.  Für  das 
nur  hier  vorkommende  Bild  nV2  „des  Todes  Finthen"  v.  5. 

wird  ein  minder  eigenthümliches  '72  ^bnn  „Bande  des  Todes"  gege- 
ben;  rn"iDi7J  v.  8.  „des  Himmels  Grundvesten  (die 
höchsten  Gebirge)  erzitterten"  für  zu  kühn  befunden,  und  die  ge- 
wöhnlichere Vorstellung  von  Grmidvesten  der  Erde  oder  der  Berge 
j  eingeführt:  ö"]"):!  ""ipy^  (vgl.  Deut.  32,  22.).  Aus  gleichem  Grunde 
ist  nix  "^ri-Vi^  V.  3.  (vgl.  V.47.U.  ^'jbo  b^^,  ''•TS;)^  ^r;•V^f  Ps.43,2.  42, 10.) 
in  aufgelöst;  statt  des  schwierigen  hiti  ^n^"^  h^ri  v.  33.  ist 
(gemäss  V.  40.)  b"]n  ""z^^UN^Jn  bis^^r,  und  für^nns  v.  25.  und  Q^D^n  ui^ii^ 
V.  49.  sind  die  gewöhnlicheren  Ausdrücke  "^^^  'ins  und  D^n  ge- 
setzt. Aus  derselben  Rücksicht  ist  v.  16.  ''p.^s^^,  was  hier  allein 
zur  Stelle  passt,  in  u^"]?^  \n  verwandelt,  weil  diese  Zusammenstellung 
öfter,  jene  aber  sonst  nicht  weiter  vorkommt.  Gewiss  ist  auch 
eine  blosse  Wort-Reminiscenz  die  Veranlassung  gewesen,  dass  der 
Abschreiber  v.  43.  yiä^  ^öi'^  uDprrdj^^  „ich  zerrieb  sie  (die  Feinde) 
dem  Staube  der  Erde  gleich"  in  nTi  ^:öb  veränderte.  Der 
oft  vorkommenden  Vergleichung  nii  •'?Db  ujpjD,        •'ssb  l^nns, 
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ni"i  "»rcb  Y'f'^^  u.  a.  sicli  friiinrnid  ,  iihImii  er  das  rnn  '•:cb  in  den 
Text  lieriibrr,  iiiibrkiimnirrt,  ob  der  Ausdruck  auch  hier  und  zwar 
zu  drill  Vrrbum  rrrht  passte.  Ei«^pntbümlirh  und  srhvicri^  i.st 
b''2*>L"n  L^Tzp  '^y  1''-.''^*''.  V-  28.  ,  was  rntwedf-r  so  aufzufassen 
ist:  „deine  Au{fen  auf  die  Stolzen  (g^erirbtet) ,  demütbi^st  du 
(sie)'',  wie  Ps.  32,  8.  ^z^'J  -j^r:?  "^^r^'^  ^^'cb  will  (dicb)  beratben, 
mein  Auj^e  auf  dicb  (fj^ericbtet/' ;  oder  wobl  besser:  „deine  Auo^en 
senkest  du  wider  die  Stolzen"  (b"'Drn  vom  Au^e  gesagt  Ps.  113,6.), 
d.  Ii.  nacb  dem  Zusammenbann^e  der  Stelle :  finster  blickest  du  auf  die 
Stolzen,  zürnest  ibnen;  ver^j^l.  den  Ubnlicben  Ausdnirk  ^leirber  Be- 
deutung :z:^:d  r-^sri  Jerem.  3,  12.  Hi.  29,  24.  Gen.  4,  6.  Statt  des- 
sen lesen  wir  im  Ps.  die  gewöhnliche  Phrase  'r''s*»z;r  n^7:n  rz-izvi, 
deren  Entstehung  nach  dem  Voraufgehenden  nicht  schwer  zu  erkla- 
ren ist.  Gleicherweise  ist  hier  an  Stelle  des  ^irrirj  zz^'zy  i^y:^  v. 
48.  das  weniger  eigenthümliche  izi^i,  und  das  gewöhnlichere  "^pVsTa 
''n'^j;^  V.  49.  für  das  seltnere  ':2  '^ii'^'^iiji  gesetzt  worden.  —  Auch  auf 
Stylverbesserungeu  lässt  sich  der  Abschreiber  ein,  und  schont  die 
Eigeutbümlichkeiten  unseres  Dichters  nicht.  Zu  diesen  gehört,  dass 
derselbe  ein  eben  angewendetes  Wort  in  dem  nächsten  Versgliede 
wieder  aufzunehmen  liebt.  Dem  belesenen  und  mit  der  Phraseologie 
der  geistlichen  Lieder  vertrauten  Abschreiber  erschien  dieses  aber 
als  eine  Wortarmuth,  woher  er  beflissen  ist  abwechselnde  Ausdrücke 
einzuführen.  So  ändert  er  in  V.  7.  wVnpwSf  "'-VwV  bwV")  ni--»  Nnp.v  -^:22 
das  zweite  ^<npN  in  ^'i^iwN  um.  Darum  schreibt  er  in  v.  32.  "»"r  'z 
J^:^rjVw\  ■^'li'bz:^  i^j:  ■'7:n  riin';  "^ni'rz?:  b>{  statt  "'"i^'bz":  das  anderemal 
•^nrHT.    In  V.  38.  39.-  "ji^ip":  wVbT  Zj::n^v\i^  -^-'^'5  ^"^'-1 

—  wo  zumal  die  Wiederholung  desselben  Ausdruckes  so  nachdrucks- 
voll ist ,  denn  was  der  Dichter  sich  vorgesetzt ,  gerade  das  wurde 
ihm  auch  wirklich  zu  Theil  —  lässt  er  in  bezeichneter  Rücksicht 
^r.^^^l  aus,  und  begnügt  sich  mit  dem  zweiten  Ausdrucke  — lirrT'rN, 
für  welchen  Ausfall  er  denn  "in^^ip"]  in  zwei  Wörter  auflöst  "rz"' 
cp.  —  Nicht  weniger  hat  in  v.  29.  r^"'a;j  ^"J^?. 
:  "»zuin  die  Wiederholungr  des  m-"'  in  beiden  Versgrliedern  —  w  eiche 

I--.  T 

in  der  Emphase  ihren  Grund  hat  :  „Denn  du  bist  meine  Leuchte.  Je- 
hova;  Jehova  erhellte  mein  Dunkel!  —  dem  Abschreiber  Anstoss 
gegeben ,  und  ihn  bewogen  die  nebeneinanderstehenden  Namen  zu 
^"  verbinden.  Ueberdies  ist  von  ihm  im  ersten  Versgliede  vor 
"^^l  noch  "i^Nn  eingeschaltet ,  w  ahrscheinlich  aus  folgendem  Grunde. 
Wir  finden      ,lucerna'  nirgend  w  eiter  als  Bezeichnung  Jehovas,  w  ohl 
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aber  die  Ausdrücke,  Jehova  rüste  jemandem  eine  Leuchte  zu  (Ps.  132, 
17.),  erhelle  jemandes  Leuchte  (Hi.  29, 3.),  "»d  darin  lag  wohl  die  Ver- 
anlassung, jenes  ungewöhnlichere  Bild  in  ein  bekannteres  umzusetzen. 
Dass  übrigens  der  Dichter  ebenso  gut  Jehova  seine  Leuchte  nennen 
durfte,  welche  ihm  die  Dunkelheit  erhellt  habe,  wie  ihn  der  Verfas- 
ser von  Ps.  27.  sein  Licht  nenntf,  bei  dem  er  sich  nicht  fürchtet, 
bedarf  kaum  einer  Erwähnung.  —  Auch  die  Umstellung  der  Glieder 
von  V.  45. ,  welcher  in  der  Sam.  Ed.  so  lautet :  „Die  Söhne  der 
Fremde  schmeicheln  mir,  auf's  blosse  Gerücht  gehorchen  sie  mir" 
möchte  der  Absicht  zu  bessern  nicht  fremd  sein ,  denn  nunmehr  steht 
das  Gehorchen  vorauf  und  das  Schmeicheln,  als  der  höhere  Grad 
der  Unterwürfigkeit,  zuletzt.  Jedoch  enthält  auch  hier  die  Sam.  Ed. 
den  ursprünglichen  Text ,  denn  das  voranstehende  setzt  den 

Parallelismus  vom  voraufgehenden  "^i^^T^  vS^b  fort,  und  die  Steige- 
rungsstufen sind  dienen,  tributbar  sein,  u;ri3  schmeicheln,  mit 
Geschenken  den  neuen  Herrscher  erfreuen ,  endlich  ]T>'  ^yy^b 

aufs  blosse  Gerücht,  ehe  noch  ein  Befehl  ergangen  ist,  sich  gehor- 
sam und  dienstfertig  bezeugen.  —    Uebereinstimmend  mit  dem  be- 
j  zeichneten  Verfahren  des  Absclireibers  ist  auch  die  mit  dem  Anfang 
I  des  Psalms  vorgenommene  Aenderung,  von  welcher  schon  oben  S.  152, 
die  Rede  war. 

Aus  dieser  kritischen  Untersuchung  leuchtet  es  ein,  dass  die 
vielfachen  Abweichungen  der  beiden  Texte  so  wenig  von  der  Uebrr- 
arbeitung  des  Dichters  als  der  Unsicherheit  der  mündlichen  Ueber- 
lieferung  lierrühren,  sondern  vielmehr  den  theils  aus  Missgeschick 
und  Nachlässigkeit  absichtslos  fehlenden,  theils  absichtlich  ändernden 
Umschreibern  und  Sammlern  beizumessen  seien.  *)  Dasselbe  sorg- 
lose und  freie  Verfahren  der  Umschreiber  lässt  sich  auch  aus  den 
Varianten  der  übrigen  in  zwiefachen  Abschriften  erhaltenen  Lieder 
erkennen;  ihr  Gesichtspunkt  bei  der  Ueberarbeitung  ist  derselbe,  wel- 
chen die  andern  Umschreiber,  deren  vorhin  gedacht  wurde,  gehabt 


Das  Verhältoiss  der  beiden  Abschriften  zu  einander  und  zum  Orioinal 
ist  nach  Obigem  dieses:  Sie  sind  unabhängig  von  einander  Iiervorge- 
gangenj  keiner  der  beiden  Texte  ist  der  authentische^  der  im  B.  Sam. 
hat  viele  Mängel,  welche,  wie  es  scheint,  sämmtlich  dem  Missgeschick 
oder  der  Nachlässigkeit  des  Ueberlieferers  zuzuschreiben  sind  3  der  Text 
im  Psalter  enthält  weniger  solche  Fehler,  desto  mehr  aber  ist  er  durch 
das  Correctursjstem  des  Abschreibers  entstellt. 
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ImhcM.  Bei  solrlier  RrliaiiHliinf;  Hfs  alfni  I jcHpiiextrs  kfninf<'  aber 
die  iirspnin^Iirhr  F«»riTi  Hcssrlbfii  iiirlit  bcsti  lien ;  viclmrhr  miiss 
diirrli  Hie  Anidrnin«;,  llmslfllmijj,  Aiislassun«^  oder  Einschaltung^  von 
Wörh  rn  und  Vrrs<jlirdmi  oftmals  die  rhythmische  Anlage  der  Verse 
sammt  der  Gestalt  der  Strophen  und  dem  kiinstmässi{(en  Baue  des 
liiedes  völli«(  zerstört  sein.    So  lesen  wir  Ps.  Ii.  foln^ende  Strophe: 

die  in  den  Bau  des  übrio^en  Liedes  nicht  passf ,  und  denselben  als 
nnsymnietrisch  erscheinen  liisst :  allein  «glücklicher  Weis«-  besitzen 
wir  vom  Sammler  des  zweiten  Psalterbnches  eine  andere  Abschrift, 
aus  welcher  hervorjj^eht ,  dass  jene  Strophe  nicht  in  ihrer  urspriino^- 
lichen  Gestalt  überliefert  ist.  Die  Fassun«:  aber,  welche  wir  hier 
finden ,  stimmt  mit  dem  Ganzen  überein ,  und  ist  als  die  Gnindlao^e 
jener  abj^eänderten  Stelle  zu  erkennen.  Das  Lied  selbst  stellt  sich 
nun  in  folgender  symmetrischen  Fonn  dar. 

Psalm  53. 
tz'i.N  ""iz  '^y  >]"'p/*prT  mi^'^^^ 

pwV  ^bvi  ^^y^""  w\brr 

IT »  T  •  - 

^HD  rr^rr  J<r  nns  ^in;: 
T\ir[  m"X3::^  nr-:  ^iTi'rj*  ^p 

IT  T  :  •  •         T  • 

rNnüj-^^  D'iyt'»^  l^'^^  ]*T 
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j      Es  spricht  der  Thor  in  seinem  Herzen:  „Es  ist  kein  Gott!" 

i      Verderbt  sind  sie,  und  treiben  gräulich  Unwesen,  Niemand  ist,  der 

■  Gutes  thue. 

Gott  blickt  vom  Himmel  her  auf  die  Menschenkinder , 

Zu  sehen ,  ob  ein  Verständiger  da  sei ,  der  nach  Gotte  fragt. 

Alle  sind  abgefallen,  allzumal  verdorben, 
Niemand,  der  da  Gutes  thue, 
Niemand,  auch  nicht  einer. 

Sind  denn  ohne  Einsicht  die  üebelthäter. 
Die  mein  Volk,  als  wär'  es  Brod,  verzehren, 
Gott  nicht  anrufen? 

Da  sollen  sie  des  Schreckens  voll  werden,  wo  kein  Schrecken  ist. 
Denn  Gott  wird  zerstreuen  deiner  Widersacher  Knochen , 
Beschimpfen  magst  du  sie,  denn  Gott  hat  sie  verworfen. 

0  dass  aus  Zion  Israels  Bettung  käme ! 
Führet  Gott  seines  Volkes  Gefangenen  heim. 
Dann  frohlocket  Jacob,  es  freuet  sich  Israel. 

Ewald's*)  Urtheil  über  das  Verhältniss  jener  abweichenden 
Stelle ,  welches  auf  innere  Gründe  gestützt  dem  Texte  in  Ps.  53. 
die  ürsprünglichkeit  zuerkennt,  wird  durch  die  aufgezeigte  Symme- 
trie der  Liedesform,  welcher  allein  der  hier  überlieferte  Text  ent- 
spriclit,  vollkommen  bestätigt.  Die  Veranlassung  zur  Umgestaltung 
der  Strophe  möchte  ich  übrigens  weniger  in  der  Verdorbenheit  oder 
Unleserlichkeit  der  Handschrift,  als  vielmehr  in  der  Eigenthümlich- 
keit  der  hier  vorkommenden  Ausdrücke  suchen.  So  gut  der  Ab- 
schreiber die  drei  ersten  Worte  las,  wird  er  auch  die  drei  nächsten 
gelesen  haben ,  allein  nichts  desto  weniger  hat  er  das  auf  -nriD  ü'j5 
^riD  unmittelbar  folgende  itj'q  o'^rr  übergangen.  Da  dieses  das 
volle  Gegentheil  von  jenem  auszusprechen  scheint,  liess  er  es  mit 
der  ersten  Hälfte  bewenden,  zumal  hier  jedenfalls  die  Hauptsache, 
dass  Schrecken  die  Feinde  überfallen  solle ,  schon  enthalten  ist. 
Darauf  folgt  eine  ungewöhnliclie  Phrase,  die  unabgesetzt  geschrie- 
ben wohl  auch  unserm  Psalmsammler  befremdlich  geschienen  haben 
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ma;;,  wir  denn  auch  manche  von  dni  alt«*»  rfbprsrtzrni  nicht  ohne 
AriiHi'nin«^  mit  ihr  habfii  fcrfij^  w(  rHf  ii  köinif-n.  Kr  watiHflfp  daher 
den  nrs|)niii«^li(  hcn  s(  hv^  ieri<;en  ii  Text  in  einen  andern  {(emeinver- 
stHndlichen  um  ,  und  j^ab  ihm  einen ,  wie  sehr  auch  von  jenem  ver- 
schiedenen, aber  zur  Stelle  ebenfalls  passenden  Sinn.  Wie  willkiir- 
licli  er  auch  liiebei  verfahren  ist  ,  so  hat  er  sich  doch  —  ahnlich 
wie  bei  jener  vorhin  besprochenen  Aendenino^  -"'^-^'i?  rri*:-^  -"IT? 
18,  28.  aus  b^EJ;!?  ür2-\  '^y  —  bei  dieser  Neubildunjc  von  den 

vorlieo^enden  Consonanten  leiten  lassen  ,  was  aus  der  Gegenüberstel- 
lung: der  beiden  Texte  leicht  zu  ersehen  ist. 

Ps.  53.  ^■'-r^<      nnc  Nr  nn^  *ir:s 

Ps.  14.  mi3  =:•'^;r^<  inc  ^nns  — ^ 

Ps.  53.  :  CCN'J          *)  "2  -n':;^2-  ^:r:  n  r: 

Ps.  14.  :incn:2    mn'«      "»d  luj-'nn  "»z:^  n 

Mit  gleiclier  Gewandtheit  und  noch  geringerer  Aendening  hat 
er  Einofansrs  des  Liedes  dem  befremdlichen  Ausdrucke  la^^nm  \-T^n.LTj 
,  mit  Rücksicht  auf  die  leichtere  Phrase  nr"»!:?  rT'n'iin  einen  an- 
dern, gleich  erkennbaren  und  auch  am  Orte  passenden  Sinn  unter- 
gelegt, indem  er  bloss  '::Vj  in  r't^rj  verwandelte :  „Sie  haben  verderbt 
und  abscheulich  gemacht  (ihr)  Handeln.'^  In  dem  ursprünglichen 
Texte  aber ,  dessen  richtige  Auffassung  schwieriger  ist ,  gehört  das 
)\y  so  wenig  zu  irTriwir:,  als  in  Deut.  4,  25.  "rc-:  Sn^ir^  ^r'y'l 
das  zu  gehört ;  vielmehr  steht  'r:  hier  wie  öfter  intransitiv: 
„Verderbt  sind  sie",  und  das  Nachfolgende  bildet  eine  Steigennig: 
„und  gräulich  treiben  sie  das  Unwesen",  vergl.  Ez.  16,  52.  rz^^nn 
)r:}2  rj"]nNi:n  „du  hast  gräulicher  denn  jene  deine  Sünden  geübt", 
welche  Stelle  aucli  schon  Hupfeld  hiezu  als  Parallele  angeführt  hat. 

Dieser  Psalm  mag  uns  als  ein  Beleg  gelten,  wenn  es  dessen 
überhaupt  noch  bedürfen  sollte ,  dass  die  ursprünglichen  Liederfor- 
men wirklich  in  auffälliger  Weise  durch  die  Abschreiber  verletzt 


'«')  Allerdings  wird  hier  nicht  fiTirw^  ,  sondern  das  ursprüngliche  sein, 

welches  ein  Umschreiber  des  Psaltertheiles  Ps.  42  — 83.  gemäss  der  von  ihm 
durchweg  befolgten  Aendening  (vgl.  Ewald  poet.  B.  d.  A.  B. ,  I.  p. 

ir 

191.)  in  umgesetzt  hat;  allein  den  Schluss ,  welchen  Köster  hier- 
aus zieht,  dass  deshalb  Ps.  53.  eine  spätere  Ueberarbeitung  von  Ps. 
Ii.  sei,  und  in  letzterem  sich  die  bessere  Leseart  unserer  Stelle  finde, 
küuncQ  wir  nicht  für  richtig  halten. 
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seien.  Nur  selten  sind  wir  wie  hier  im  Stande  ,  die  formstörenden 
Aenderungen  bestimmt  nachzuweisen,  und  den  originalen  Text  an 
Stelle  der  regellosen  späteren  zu  setzen.  Denn  wie  gewiss  es  auch 
ist ,  dass  unter  den  durch  die  Hände  solcher  Abschreiber  gegangenen 
Liedern  nicht  allein  die  alphabetisclien ,  und  jene  zufällig  in  zwei 
Abschriften  erhaltenen  Psalmen  durch  Willkür  und  Nachlässigkeit 
gelitten  haben,  so  fehlen  uns  doch  die  Mittel,  in  den  einzelnen  Lie- 
dern das  Ursprüngliche  von  dem  eingemischten  Späteren  zu  unter- 
scheiden ,  geschweige  denn  wiederherzustellen ;  weil  weder  ältere, 
noch  der  Schlussredaction  des  Kanons  gleichzeitige  kritische  Zeug- 
nisse mehr  vorhanden  sind ,  durch  welche  wir  den  vorliegenden  Text 
prüfen  könnten,  und  weil  andererseits  die  unbeabsichtigten  Aende- 
rungen  sowohl  als  die  beabsichtigten  immer  einen  zum  Ganzen  irgend 
wie  passenden ,  meist  auch  gefälligen  Sinn  enthalten ,  somit  für  den 
Leser  durchaus  unerkennbar  sind.  Hin  und  wieder  nur  wird  die 
gestörte  Symmetrie  der  Strophen  -  Anlage ,  in  ähnlicher  Weise  wie 
wir  es  an  den  alphabetischen  Psalmen  gesehen  haben  ,  solche  Aen- 
derungen  ,  welche  zugleich  die  Form  des  Liedes  wesentlich  beeiu- 
träclitigt  haben ,  bemerkbar  machen. 

Um  auch  hiefür  ein  Beispiel  zu  geben ,  sei  es  erlaubt ,  die 
Structurverhältnisse  eines  Psalms  aufzuzeigen,  der  von  Seiten  des 
Inhaltes  wie  der  Form  gleich  ausgezeiclmet ,  ja  nach  dem  ürtheile 
eines  bewährten  Renners  „in  dicliterischer  Hinsicht  wohl  der  schön- 
ste aller  ist",  ein  zartes  Lied,  in  welchem  ein  tief  gebeugtes  Herz 
sich  aus  überwältigendem  Leide  emporringt ,  durch  Erinnerung  an 
frühere  und  gegenwärtige  Gnadenerweisungen  Gottes  die  hervordrin- 
genden Klagen  beschwichtigt,  und  durch  ein  wiederholtes  Zurück- 
rufen des  Vertrauens  auf  den  Retter -Gott  sich  endlich  zu  ruhiger, 
innig  froher  Hoffnung  erhebt.  Ungezwungen  und  natürlich  fügt  sich 
der  Inlialt  dieses  Liedes  der  kunstreichen  Form,  welche  der  Dichter 
für  dasselbe  gewählt  hat. 

Psalm  42.  und  43. 
L 

:ö"jn'Vi<  '^^btX  :;n^n  ^-j^d:  ]3 
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d-rf'rwN:  n^z  i^  ö-'wV  r]zz  ■^z^\n  "'S 
jjisin  ]i73n  ""i^ni  ?7r"i  Vips 

II. 

-■•-iTri:  Hpr  w\n-ip  DT.-ri  ü-i-n 

nr^rz^  -i-^Dr:  nin-'  -i:^^  D-:^ 

^:nnz^  --:r  v'rc  rwVr 

^i^-^^J  r^^r  n^^^  "^"r  ""^^ 

: 'i^^rr'VwN;  n^w^  ti^n  irr  ^rw\  w\z 
III. 

■'Z''n  nz^ni  Dtt'Vn 
:  '^:.*^.?En  nbl^i         'r^N":  i^cn  wNr  ^-ij;-: 
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I. 

Wie  eine  Hindin  schmachtet  nach  Wasserbächen: 
Also  schmachtet  meine  Seele  nach  dir ,  Gott  i 

Es  lechzet  mein  Herz  nach  Gott,  dem  lebendigen  Gott; 
Wann  werde  ich  kommen  und  erscheinen  vor  Gottes  Antlitz  ? 

Meine  Thräne  ist  mir  Speise  worden  Tag  und  Nacht, 
Weil  man  alle  Zeit  zu  mir  spricht:  „Wo  ist  dein  Gott?^^ 

Daran  will  ich  gedenken  und  darüber  hinbreiten  meine  Seele, 
M^ie  ich  in  der  Festschaar  hinzog,  mit  ihnen  wallte  zum  Hause  Gottes, 
Unter  dem  Hall  des  Jubels  und  Lobes,  eine  feiernde  31enge, 

Wanun  bist  du  gebeugt,  meine  Seele,  und  jammerst  in  mir! 
Harre  auf  Gott,  denn  noch  werd'  icli  ihn  preisen, 
Meines  Angesichtes  Heil  und  meinen  Gott 

Gebeugt  ist  meine  Seele  in  mir ,  darum  will  ich  dein  gedenken 
Aus  dem  Laude  des  Jordan  und  Hermon,  vom  Berge  Mizear. 

Fluth  rufet  der  Fluth ,  beim  Brausen  deiner  Wasserfälle , 
Alle  deine  Wogen  und  Wellen  ziehen  über  mich  hin. 

Des  Tages  entbietet  mir  Jehova  seine  Gnade,  und  des  Nachts, 
Da  ist  sein  Loblied  bei  mir,  Gebet  zum  Gotte  meines  Lebens. 

Reden  will  ich  zum  Gotte  meines  Felsen:  „Warum  vergisst  du  mein? 
Warum  soll  ich  trauernd  einhergehn  unter  Feindes  Druck, 
Ob  der  Zerschlagenheit  meiner  Gebeine  verhöhnen  mich  meine  Gegner, 
Indem  sie  alle  Zeit  zu  mir  sprechen:  Wo  ist  dein  Gott? 

Warum  bist  du  gebeugt,  meine  Seele,  und  jammerst  in  mir! 
Harre  auf  Gott,  denn  noch  werd'  ich  ihn  preisen, 
Meines  Angesichtes  Heil  und  meinen  Gott. 


IflO 
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III. 

Schaffe  mir  Rrdit,  Göll,  und  streifr  mriiien  Streit, 
Voll  ^(otllosrni  Haufen  ,  von  Manneni  des  Truj^s  und  des  l'nreclits 

errette  mich. 

Denn  du  bist  der  Gott  meiner  Zuflurlit :  warum  Imst  du  mich  ver- 
worfen "? 

Warum  soll  irli  trauernd  einliergelien  unter  Feindes  Druck  ? 

Sende  dein  Licht  und  deine  Treue :  sie  mö<jen  mich  führen 
Dass  sie  mich  bringen  zu  deinem  heiligen  Berge  und  zu  deiner 

Wohnung. 

Dass  ich  komme   zum  Altare  Gottes 

Zum  Gotte   der  Freude  meines  Jubels 

Und  dich  preise  auf  der  Laute,  Gott,  mein  Gott! 

Warum  bist  du  gebeugt  meine  Seele  und  jammerst  in  mir  I 
Harre  auf  Gott,  denn  noch  werd'  ich  ihn  preisen, 
Meines  Ansfesichtes  Heil  und  meinen  Gott. 

Der  vorstehende  Psalm  besteht  aus  drei  gleichen,  mit  einem 
Kehrvers  abschliessenden  Theilen,  von  welchen  jeder  eine  Wendung 
des  inneren  Kampfes  darstellt,  indem  dreimal  der  Schmerz  ai:hebt 
und  durch  die  mahnende  Stimme  des  höheren  Bewusst^>(  ins  immer 
wieder  überwunden  wird.  An  dem  Kehrverse,  der  hier  gerade  so 
sinnig  angewendet  und  bedeutsam  ist,  —  denn  gegenüber  der  .'Man- 
nigfaltigkeit der  Klage  halt  die  eine  und  gl  ei  c  h  1  au  t  en  de  Stimme 
des  Innern  das  Gleichgewicht  und  ge\vinnt  den  Sieg  —  haben  sich 
die  Masorethen  durch  falsche  Abtlieilung  vergangen  ,  indem  sie  den 
beabsichtigten  Gleichheit  desselben  verwischen.  In  den  Schlusswor- 
teii  unseres  ersten  Theih  s  nämlich  sind  die  Buchstaben  von  ihnen  so 
verbunden:       "^.-"rN*  n^-rj-^  — ,  was  zu  augenfällig  unrichtig 

ist ,  als  dass  irgend  eine  Vertheidignng  dieser  Textstelle  gelingen 
kann.  —  Der  gleichniiissigen  Anordnung  des  Inhaltes  in  den  drei 
Abschnitten  entspricht  die  gleichiniissige  F^)rin.  Ihr  Gesetz  ist  offen- 
b.Ti'  dieses  ,  dass  jeder  Theil  sich  in  fünf  Strophen  gliedert,  von  de- 
nen die  drei  ersten  aus  zwei ,  die  zwei  letzten  aus  drei  Verszeilen 
bestehen  sollen.    Wie  deutlich  auch  diese  Anlage  ist\  so  hat  sie 
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döch  der  Aiiordiier  des  Psalters  weder  erkannt,  noch  unversehrt  ge- 
lassen. Erstlich  hat  er  den  dritten  Theil  abgetrennt  und  daraus 
i  einen  neuen  Psalm  gemacht.  Den  Zusammenhang  scheint  er  daher 
übersehen  zu  haben,  weil  dieser  Theil  nicht  auf  dieselbe  Weise  wie 
die  beiden  ersten  mit  Klagen  der  Sehnsucht ,  sondern  dem  Gedan- 
ken-Fortschritte gemäss  mit  einem  muthigen  Rufe  zu  Gott  beginnt. 
I  Da  nun  der  Eingang  dieses  Abschnittes  inin  ^^^"^y.  "^^^-^r'^ 
mit  dem  wirklichen  Anfange  anderer,  vorher  von  ihm  abgeschriebe- 
nen Lieder  (Ps.  26,  1.  ni-")  "'^üö-^  ;  Ps.  35,  1.  ^nn-;  nin-]  ^in^^) 
übereinstimmt,  so  machte  er  ihn  zum  Anfange  eines  besonderri  Lie- 
des, und  beachtete  nicht,  dass  er  dem  Ps.  42.  damit  den  zum  Gan- 
zen wesentlichen  Schlusstheil  entzog,  in  welchem  nicht  allein  das 
Ziel  der  voraufgehenden  Riagen,  nämlich  die  Bitte  um  göttliche 
Vertretung  und  Hülfe  enthalten  ist,  sondern  worin  auch  erst  die  bis- 
herige Disharmonie  der  Seelenstimmung  zu  ihrer  vollen  Auflösusig 
gelangt.  —  Der  Abschreiber  hat  aber  nicht  allein  die  symmetrische 
Dreitheiligkeit  des  Liedes  verletzt,  sondern  wahrscheinlich  auch  die 
Strophenform  an  einer  Stelle  gestört.  Dem  strophischen  Gesetze, 
nach  welchem  der  Dichter  den  Psalm  angelegt  hat,  ist  die  Gestalt  der 
j  vierten  Wendung  des  zweiten  Theils,  in  welchem  sich  vier  statt  der 
!  zu  erwartenden  drei  Stichen  vorfinden,  offenbar  zuwider.  Die  Unre- 
gelmässigkeit  ist  auffallend  und  veranlasst  die  Vermuthung,  dass  ir- 
gend eine  Aenderung  hier  stattgefunden,  eine  spätere  Hand  etwa  zu 
den  ursprünglichen  drei  Zeilen  noch  eine  vierte  eingeschattet  habe. 
Diese  Vermuthung  gewinnt  an  Wahrsclieinlichkeit,  da  wir  die  zweite 
Verszeile  dieser  Strophe  weiterhin  in  der  zweiten  Strophe  des  drit- 
ten Theiles  noch  einmal  lesen.  Sie  konnte  durch  ein  Versehen  des 
Auges  oder  des  Gedächtnisses  um  so  leichter  von  jener  Stelle  her- 
überkommen ,  da  der  Schluss  der  ersten  Zeile  in  beiden  Strophen 
einander  äusserlich  ähnlicli  und  dem  Sinne  nach  übereinstim- 
mend ist. 

Es  fehlt  demnach  nicht  an  Analogien  zu  den  Störungen  des 
Liederbaues,  welche  in  den  alphabetischen  Psalmen  angetroffen  wer- 
den. Die  Herleitung  derselben  von  ungünstigen  Schicksalen,  die  der 
alte  Text  erfuhr,  wird  durch  die  Beobachtungen  bestätigt,  welche 
wir  über  das  sorglose  und  freie  Verfahren  der  Ueberlieferer  ange- 
stellt haben.  Aus  der  Beschaffenheit  des  Liedertextes  lässt  sich 
schliessen  ,  dass  das  AufsucJien  der  alten  Kunstformen  iikht  überall 
gleich  erfolgreich  sein  werde ;  vielmehr  wird  man  bei  mauchen  Lie- 
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dern ,  dir  in  drr  /rif ,  als  sie  noch  frrics  (U  mnufi^ut  drr  Thpokratip 
warm,  hrtrarlifiirlic  llmjjrstaltiinf^rn  narh  Art  jener,  die  uir  in  den 
alphabefisrhen  Psalmen  hefrarlitefen,  erfahren  haben  ,  sich  Hamit  be- 
l^nüfren  müssen  ,  nur  n<>rh  die  Spuren  symmetrischer  Anordnun«^ 
zu  Anden. 


Rein  und  Unrein 
nach  dem  moi§ai!selten  Gresetz, 

mit   besoiiderop  Rüeksiclit  auf*  den  Uiiterscliied 

reiner  und  unreiner  Tiiiere. 

Der  Hieroglyplieiisclirift  vergleichbar  sind  die  Satzungen  des 
religiösen  Alterthums,  seltsam  in  ihren  Formen ,  dunkel  und  räthsel- 
haft  nach  ihrem  Inhalte.  Auch  das  mosaische  Gesetz  hat  zum  gros- 
sen Theile  diesen  Charakter  mit  den  übrigen  Gesetzen  des  hohen 
Alterthumes  gemeinsam.  Eine  fremde  Welt  von  Darstellungen  und 
Anschauungen  uns  eröffnend  ist  es  schwierig  nach  seinem  Ganzen 
aufzufassen  und  nach  seinen  Einzelheiten  zu  deuten.  In  dieser  be- 
sonderen Schwierigkeit  des  Gegenstandes  dürfte  auch  der  Grund  zu 
erkennen  sein,  Avarum  es  an  neueren  Bearbeitungen  des  Pentateuchs, 
der  doch  die  Basis  des  Alten  Testaments  ist,  von  dem  geschichtlichen 
ersten  Buiche  abgesehen ,  beinahe  mangelt ;  obschon  man  nicht  in 
Abrede  stellen  w  ird ,  dass  der  Leser  der  Schrift  kaum  irgend  w  o 
sonst  einer  vielseitigen  Hülfe  des  Auslegers  mehr  bedarf  als  gerade 
hier.  Denn  jene  Form ,  deren  sich  die  spätere  Welt  bedient  den  In- 
halt des  religiösen  Bewusstseins  auszudrücken  und  anderen  darzustel- 
len, nämlich  mittelst  des  Wortes  und  der  Rede,  ist  in  dem  hohen 
Alterthume,  wenn  gleich  nicht  unbekannt,  so  doch  die  am  wenigsten 
angewendete.  Abgesehen  vom  levitischen  Segen  finden  w  ir  im  eigent- 
lichen mosaischen  Gesetze ,  das  in  den  mittleren  Büchern  des  Penta- 
teuches  enthalten  ist,  nichts  von  liturgischer  Rede  vorgeschrieben 
oder  empfohlen.  Handlung  ist  hier  die  Form  des  Ausdruckes;  das 
Verständniss  derselben  aber  ein  Gemeingut  des  Volkes,  da  alle  zur 
Aussenwelt  in  demselben  Verhältnisse  der  Unmittelbarkeit  standen. 
Da  mm  das  geistige  Leben  eines  Volkes  nicht  stüle  steht,  so  w^erden 
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im  Tnix  livvini«;r  der  /<  i(  und  drr  }Hi»isfTcn  Vn  hJiIfnis>c  neue  (ie- 
•iiclilsiMinkh'  und  Ans(  liHiiun<;(-ii  f^i^wonncn.  Dir  I{f  /i<  lmii{^(*n.  \^  «'IrlH* 
niaii  elicdnn  dvn  Dingen  iinlerle}^te ,  werden  der  ^'a^ll\^  <•lt  fremd, 
und  dir  sinnliclw  Ansdrurksfonn ,  welrlie  durrh  srliriffli(  he  Denkma- 
ler fesJ«;esleIlf,  bis  in  spätere  Zeif  in  «(iilfij(em  Braurlie  forlbe>tand, 
allmahii;;  dnnkei  und  unverständlich.  Wir  haben  Spuren  davon, 
dass  derartijj^e  lJmo;eslaItunj^en  des  liebraisrhen  Bewusstseins  srhon 
in  den  vorexilischen  Zeiten  einj^etreten  sind,  Monarh  das  alte  Gesetz 
in  seiner  systematisehen  Geschlossenheit  theiivveise  nicht  mehr  er- 
kannt wurde.  Wie  viel  mehr  miisste  dieses  ,  weil  sich  dem  Juden- 
(liume  im  Laufe  der  .Jahrlnniderte  innner  neue  Anschauinij^skreise 
vom  Auslande  her  eröffneten,  der  Nachwelt  fremd  werden;  w.  nn  man 
sich  auch  aus  Ehrfurcht  vor  dem  väterlichen  Gesetze  angelegen  sein 
Hess,  die  überlieferten  Formen  treu  zu  beobachten ,  genauer  zu  be- 
stimmen, und  dazu  mit  neuen  in  der  Absicht  zu  vennehren,  damit  diese 
als  Schirm  und  Zaum  des  Gesetzes  (""nnb  dastehen  und  vor 

der  Uebertrctung  der  göttlichen  Gebote  wahren  sollten.  Vergebens 
suchen  wir  daher  in  der  jüdischen  Tradition  nach  Aufschluss  über 
die  mancherlei  befremdlichen  Anordnungen  des  Gesetzes;  die  Rahbi- 
nen  wissen  um  das  eigentliche  Warum  so  wenig  als  die  Kirchen- 
väter, ja  sie  verbieten  nach  den  Gründen  der  Satzungen*')  zu 
fragen.  —  Noch  fremdartiger  aber  sind  der  heutigen  Geistesbildung 
die  Denk-  und  Darstellungsformen  der  Vorzeit;  und  die  Bilderspra- 
che ihrer  religiösen  Ceremonien  und  Beobachtungen  nur  mittelst  be- 


I  ntcr  yt<:it7Ain^<-  verstehen  die  Rabbioen  vorzii^isweise  eine  .solche 

j»()(tliche  nestln)niiiny; ,  die  sich  allein  als  koni^ilicher  Machfbefehl  (D~iTi 
^r^r)  auffassen  lasse,  und  auf  keinem  erkennbaren  \  ernimffzrim<le  l)e- 
ruhe.  Gegen  solche  erhebe  sich  wohl  der  bose  Trieb  im  .Menschen  und 
frage  ,  warum  dieses  geboten ,  jenes  verl)oten  sei  :  allein  darüber 
solle  man  nicht  grübeln  und  streiten.  Vergl.  Jlaschi  zu  >nm.  19.  2. 
Exod.  I5j  26.  Dahin  hat  sich  auch  der  Talmud  bereits  ausgesprochen. 
Verschiedene  Satzungen  der  Art  anführend  ,  das  Verbot  des  Schweine- 
fleisches und  der  Kleider  von  zweierlei  Zeug  ,  die  Verordnungen  über 
die  Chaliza  ,  über  die  Reinigung  des  Aussätzigen,  über  den  Bock  der 
iiinwegschaffung  beim  Versohniingsfeste ,  bemerkt  Joma  f.  67,2:  ^Vonii 
etwa  gesagt  wird:  Das  sind  leere  Dinge,  so  :  pricht  die  Schrill:  Ich  hm 
Jehova,  ich  Jehova  habe  es  eingesetzt,  und  es  ist  nicht  deine  Sache  dar- 
liber  zu  streiten.    Vergl.  lierachot  f.  5.  a.,  f.  10.  a.^  Sanhedrm  f.  101.  a. 
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sonderer  Porsclmng^en  uns  zugänglich.  Denn  längst  dahin  ist ,  was 
jene  Darstellungsweise  hervorrief,  nämlich  das  eigenthümliche  Natur- 
leben des  Geistes,  der  sich  in  die  Aussenwelt  versenkte,  hier  sich 
selbst  aufsuchte  und  fand ,  die  Dinge  und  Erscheinungen  in  ilirer 
ideellen  Bezielmng  und  als  Abbilder  davon  ansah,  was  ihn  selbst  be- 
wegte und  erfüllte,  ünserm  Auge  ist  verborgen,  was  man  damals 
eigenthümliches  und  bedeutsames  an  gewissen  Dingen  erkannte;  ja  es 
erscheint  uns ,  wenn  wir  auf  wissenschaftlichem  Wege  die  Vorstel- 
lungsverbindung wiederauffinden,  nicht  minder  seltsam  als  willkürlich, 
—  und  wir  sind  um  so  mehr  überrascht,  bei  verschiedenen  Völkern 
dieselbe  tiefsinnige  Auifassung  mancher  Gegenstände  zu  gewahren, 
die  mit  unserm  heutigen  religiösen  oder  ethischen  Bewusstsein  aus- 
ser aller  Beziehung  stehen.  Wer  die  Verschiedenheit  der  Anschauun- 
gen, Gesichtspunkte  und  Zwecke  des  alterthümlichen  Geistes  von  de- 
nen der  Gegenwart  nicht  beachtet,  sondern  vom  Standpunkte  der 
letzteren  die  religiösen  Einrichtungen  der  Vorzeit  auflFasst  und  beur- 
theilt,  der  mag  wohl  wie  Michaelis  hie  und  dort  die  Beweise  einer 
grossen  politischen  Klugheit  oder  einer  medicinischen  und  polizeili- 
chen Vorsicht  erkennen,  aber  der  eigentliche  Sinn  der  alterthümlichen 
Lebensformen  ^ird  sich  ihm  nicht  erschliessen.  Das  Alterthum  will 
aus  sich  selbst  erklärt  sein,  und  so  auch  das  biblische.  Neben  den 
Forderungen,  welche  sich  hieraus  für  den  Schriftforsclier  ergeben, 
kommt  folgendes  in  Betracht.  Das  uralte  Gesetz  der  Hebräer  ist 
noch  vollständig  erhalten,  und  es  giebt  sich  uns  als  eine  einheitliche 
Entfaltung  religiöser  Idee  ,  als  ein  System  zu  erkennen ,  so  wenig 
es  auch  äusserlich  in  systematischer  Form  erscheint.  Wer  demnach 
Einzelnes  aus  diesem  Gesetze  richtig  deuten  und  würdigen  will,  muss 
die  Gliederung  des  Ganzen  überblicken,  die  fragliche  Einzelbestim- 
mung an  die  ihr  zugehörige  Stelle  im  Systeme  bringen  und  liierauf 
selbige  dem  Zusammenliange  gemäss,  in  welchem  sie  ihres  Ortes  mit 
anderen  Bestimmmigen  steht,  vom  GesicJitspunkte  des  Ganzen  auffas- 
sen. Das  Ergebniss  der  Untersuchung  wird  an  Bestimmtheit  und 
Deutlichkeit  gewinnen,  wenn  man  dasselbe  —  ohne  die  Besonderheit 
und  ürsprünglichkeit  des  Mosaismus  ausser  Acht  zu  lassen  —  mit 
parallelen  Anordnungen  anderer  alten  Reiigionsgesetze  zusammen- 
stellt, und  ihre  Uebereinstimmung  und  Verschiedenlicit  ermittelt. 

Ein  solches  Verfahren  wird  insonderlieit  da  zweckdienlich  sein, 
wenn  es  eine  Satzung  zu  verstehen  gilt,  die  nicht  allein  vom  Stand- 
punkte der  heutigen  religiösen  Anschauiüig  befremdlich  erscheijit, 
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soiidnn  scibsf  aiirli  von  dem  dfs  Mosai>mus  srliv^irrijj  aiif/iifHs.seii 
isr.  Solrlirr  Art  ist  dir  {^rsctzlirlM-  Koriiiimiiiifr.  ^^clrlu-  >*ir  im  ful- 
;;nidrii  zu  rrörtmi  ^ednikni. 

\)vv  Uvhi'Avv  llicill  die  Tliierui  lt  narli  einer  kiiidlirheii  Auffas- 
sniij;  der  riiterscliiede  in  folj^ende  vier  Klassen  :  1.  {grössere  Land- 
Ihiere,  2.  Wasserfliiere ,  3.  Vöjjel ,  1.  kleines  Getliier,  welches  letz- 
tere Mieder  in  vier  Abtlieilunxen  zerfallt:  a.  kleines  Land -Gethier, 
1).  jjefliijj^eltes ,  c.  auf  dem  Bauche  «gehendes  ,  d.  vielfiissio^es  kleines 
(iethier.  Aus  allen  vier  Klassen  sind  crewisse  Thier-Gattunjjen  den 
Israeliten  als  Nahrunj^sniittel  verstattet;  zuvörderst  diejenin:en  .  wel- 
che «>espaltene  und  zwar  durch^espaltene  Hufe  haben  und  wieder- 
käuen :  was  dao^eo^en  keines  der  beiden  Merkmale  oder  nur  eines 
derselben  an  sich  trägst ,  z.  B.  das  Kameel ,  der  Hase  ,  die  Berg- 
maus**), die  Mohl  wiederkäuen,  aber  nicht  «gespaltene  Hufe  haben, 
oder  das  Schwein,  welches  durch«:espaltene  Hufe  hat,  jedoch  nicht 
wiederkäut ,  gehört  zu  den  unreinen  Thieren  ,  und  darf  daruM 
nicht  gegessen  werden.  Von  den  Wasserthieren  ist  rein  ,  wai 
Flossfedern  und  Schuppen  hat ,  alles  übrige  im  Meer  oder  in  den 
Büchen  lebende  soll  den  Israeliten  ein  Abscheu  sein.  In  Ansehung 
der  Vögel  wird  kein  allgemeines  Unterscheidungsmerkmal  angegeben, 


^"'^)  Bekanntlich  g;elu)rr  der  Hfise  so  vveuig  als  die  Bere;raans  fJerboa) 
unter  die  "NA'iederkäiier .  sondern  in  die  davon  durchaus  verschiedene 
OrdnuniL  der  Naiiethiere  (Glires).  Was  J.  D.  Michaelis  (zu  3  Mos. 
XI,  (>.)  und  Hosenmüller  fbibl.  XaturgeschichCe,  II.  !S.  212)  zu  Gun- 
slen  der  alten  Annahme  beibringen,  beruht  auf  ungenauen  Beobachrungen : 
der  Hase  bringt  nicht  „die  gekauten  Nahrungsmittel  durch  den  Schlund 
nochmals  in  den  Mund«'- ;  wohl  aber  pflegen  die  Hasen  und  (nach  Rus- 
se Iis  Bericht)  auch  die  Bergniäuse,  wenn  sie  still  sitzen,  mit  den  Lippen 
zu  spielen  und  zu  zucken  ,  als  ob  sie  wiederkäuen.  —  Der  Ha<e  übri- 
gens wie  die  Bergmaus  ..spaltet  nicht  den  Hilf-»  weil  sie  überhaupt  keine 
Hufe,  sondern  vier-  und  fünfzehige  Pfoten  haben.  —  Das  Kameel  hal, 
wie  sämmtliche  Wiederkäuer,  wohl  auch  gespaltene  Hufe,  allein  solcher 
Art,  dass  ilun  diese  Kigenschaft  auch  abgesprochen  werden  durfte.  Die 
Hufe  liegen  hier  nur  oben  auf  den  ge-spaltenen  Zehen  und  hinter  der 
iSpalte  belindet  sich  noch  ein  ungetheilter ,  weicher  Ballen  ,  auf  welchen 
das  Kameel  auftritt,  wonach  also  der  Fuss  nicht  durchgespalten  ist  Mie 
bei  üeu  auderu  Thiercu  dieser  Gattung. 
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sondern  20  oder  21  Gattungen,  grösstentheils  Raubvögel,  namentlich 
I  aufgeführt  und  als  unrein  bezeichnet.  Vom  kleinen  Gethier  wird 
I  allein  aus  der  zweiten  ünterabtheilung,  den  geflügelten  kleinen  Thieren 
j  eine  Gattung  zu  essen  erlaubt,  die  nämlich,  welche  vier  Geh-  und  zwei 
'  Springfüsse  haben,  also  die  Heuschrecken,  von  denen  vier  Hauptar- 
t  ten  angegeben  werden  :  alles  übrige  ist  unrein.  (Lev.  11,  Deut.  14.) 

Die  Frage  worauf  sich  dieses  Gebot  gründe,  ist  frühzeitig  an- 
geregt und  vielfach  erörtert  worden.    Schon  die  Juden  mussten  den 
Ausstellungen  der  Griechen  und  Römer  gegenüber  auf  eine  Recht- 
fertigung der  väterlichen  Satzung  bedacht  sein.    Die  Christen  alter 
1  Zeit  hatten  das  Speisegesetz  gegen  die  dem  Alten  Testamente  feind- 
I  liehen  Häretiker  zu  vertheidigen,  weil  diese  ihnen  dasselbe  geradezu 
I  als  unvernünftig  und  verächtlich  vorhielten.    Die  genauere  Schrifter- 
t  klärung  späterer  Zeiten  konnte  um  so  weniger  von  jener  befremdlichen 
Anordnung  absehen,  als  der  Inhalt  derselben  und  ihr  Verhältniss  zum 
übrigen  Gesetze  sich  immer  nicht  befriedigend  ermitteln  lassen  wollte. 
I  Natürlich  giebts  da  eine  beträchtliche  Zahl  verschiedener  AufFassun- 
I  gen  und  Erklärungen,  die  über  den  fraglichen  Gegenstand  im  Laufe 
j  der  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  hin  geltend  gemacht  sind.    Nur  die 
hauptsächlichsten  derselben  mögen  zu  einer  geschichtlichen  Uebersicht 
hier  angeführt  stehen. 

Eine  der  ältesten  Ansichten  über  jenes  Gesetz  ist,  die  Unter- 
scheidung erlaubter  und  verbotener  Thiere  gründe  sich  darauf,  dass 
gewisse  Fleischnahrung  der  Seele  des  Menschen  zuträglich,  andere 
ihr  nachtheilig  sei.  So  schon  Josephus,  oder  wer  der  Verfasser  der 
Schrift  von  den  Makkabäern  ist  *) ;  bestimmter  erklären  etliche  die- 
ser Ansicht  zugethane  Rabbinen  **) ,  der  Genuss  des  Fleisches  un- 
reiner Thiere  entkräfte  die  Organe  des  Verstandes  und  verfinstere 
die  Seele,  dass  sie  die  Wahrheit  nicht  fassen  könne.  Zunächst  stützt 
sich  diese  Ansicht  auf  den  Wortlaut  des  Gesetzes  Lev.  11,  44:  ov 
iaiaivf.T€  Tug  ipvxdg  vf,icop  (m-tncD^);  und  man  mochte  sie  um  so 
lieber  geltend  machen,  da  von  verschiedenen  Schriftstellern  des 
Alterthums  bereits  der  Fleischgenuss  überhaupt  als  unangemessen 
und  die  Verstandesthätigkeit  beeinträchtigend  bezeichnet  war 


c.  5.  d  Tov  vojA-ov  xitairjg  ta  fx'ev  olxsicodtjaö^usya  ^fxöjv  icng  xpv)^tttg 

Vergl.  die  Stellen  in  Eisen meugers  Entdecktem  Jiidenthiim  II.  S. 618. 
Clem.  Alex.  Strom.  VII.  p. 'J'IT.  Joxti  ^tyo/.qüitis  iöir^  nQCiyf.ic(i6vöfx6' 
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was  man  also  mif  um  so  prösscrrm  Rcrhte  von  drn  iinrcrnrn  Thie- 
len Ix  hauplni  zu  Hürfrn  mcintr.  Allrin  solclic  bt'sor<(Iiclip  Rück- 
sirlilrn  auf  die  Sperulalion  sind  dem  iMosaismus  fremd:  auch  ist  an 
jnirr  (Jesetzesstelle  der  Ausdruck  ,eure  Seele'  nicht  zu  pressen,  son- 
dern er  steht  wie  off  für  das  pron.  recipr.  ,euch' ;  endlich  ist\s  eine 
oflenbare  Unmöglichkeit,  jenen  Unterscheidunf^sj^rund  an  den  einzel- 
nen Thieren  nachzuweisen. 

Fiinen  «grosseren  Beifall  hat  die  der  obio^en  ento^e^eno^esetztc 
Annahme,  wenij^er  freilich  in  älterer,  als  vornehmlich  in  neuerer  Zeit, 
«^^efunden ,  nHmlich  dass  die  verbotenen  Speisen  dem  Leibe  schäd- 
lich seien.  Schon  Anastasius  Sinaita*^)  (f  599)  machte  dar- 
auf aufmerksam,  dass  die  o^iftija^en  Thiere  untersa^j^t  wären.  Andere 
saj^^en  allgemeiner,  diätetische  Rücksichten  seien  der  Grund  jener 
Vorschrift  **^) ,  weil  das  Fleisch  gewisser  Thiere  in  dem  südlichen 
Klima  der  Gesundheit  schade.  Insonderheit  pflegt  man  hiebei  auf 
die  Nachtheile  zu  verweisen,  welche  der  Genuss  des  Schweinefleisches 
zu  Wege  bringe,  „indem  bei  dem  Morgenländer  eine  entschiedene  Dis- 
position zu  Hautkrankheiten  vorherrscht,  diese  aber  durch  eine  so 
fette  Speise  nothwendig  hätte  vermehrt  und  zum  Ausbniche  befördert 
werden  müssen".  *'^'^*')  —  Aber  auch  diese  Begründung  des  Gesetzes 


ros  nfni  i^g  dno  tujv  ^loiov  JQoq^g,  xcci  ITokiuojv  roii;  neni  tou  xccrrt 
(fvaiv  ßiou  avvjuyiJiccai  acKf  öig  Xfyiiy  ^  tag  aovu(f  onöy  iojty  t.  dtti  TÜr 
aanxojy  rnoipi,,  itnyaotxiurj  Ijötj  xcti  i'^ouoiovutytj  iceig  Tiöy  (cköyujy  iI'V- 
;f«ff.  Kbeudaselbst  p.  718.  wird  eiu  Ausspruch  von  Androcvdes  ange- 
fiilu't:  ac(Qy.v)V  ^jlic^  ontjafig  Giüf-iu  uiy  nioucikioy  ui  eQyd^oyiai,  \l  v/r^y  Je 
yio/aXfaitoccy  •  ä^iiog  ouy  ^  joiavTt]  7Q0(f  t]  Tinog  ovyeaiy  ctxnißfj.  — 
I'liitarcli.  de  carnium  esu  I.  6.  5.  fin.  —  Einige  philosophisclie  Sekten 
und  strengere  Personen  enthielten  sich  auch  des  Fleischgenus^es  ganz, 
vergl.  Rhoer  ad  Porphvr.  de  abstinent,  p.  311. 
''')  Lib.  quaest.  2(5:  tu  t'yicc  juiy  l^toioy  )(fooc(i'coy  Tf  xrd  h'i'öncoy,  nleioya 
i6y  iov  i'/oyut ,  ndyiq  änr,yÖQEvos. 

JSo  R.  Moses  Nachnianides  zu  Lev.  11,  13.  —  Grotius  zu  Lev. 
11,  3:  Multa  horuni  ab  Aegyptiis  trauslata  catisas  habent  naturales,  ex 
bono  vel  nialo  nutrinienfo.  —  E.  B.  Th.  Hebenstreit  Curae  sanitatis 
l)ublicae  exenipla  \.  J^.  VT.  (s.  R  o  s  e  n  uMi  11  e  r  Schol.  in  Lev.  \I.  1.)  — 
Michaelis  Mos.  Recht  IV.  §.  2t)2-201.  —  Schneider  in  lienke 
Zeitschrift  f.  Staatsarzneik.  Band  X.  p.  2Ü7  f. 
'>;vj  Winer  bibl.  Reahvorterbuch  II.  S.  511.  Auch  vcr^;!,  mau  Roseu- 
m  Uli  er  bibl.  Naturgeschichte  11.  S.  öl  f. 
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befriedigt  nicht,  da  nicht  allein  solche  Thiere  verboten  sind,  von  de- 
nen sich  mögliclien  Falls  ein  Naclitheil  für  die  Gesundheit  befürchten 
Hess,  sondern  aucli  so  manche  andere,  welche  wie  heut  zu  Tage  so 
ehedem  als  gute  und  gesunde  Nahrung  galten.  Die  Unterscheidungs- 
merkmale erlaubter  und  verbotener  Thiere  setzen  einen  andern  Ge- 
sichtspunkt voraus ,  als  hier  angenommen  wird  ;  denn  Niemand  wird 
behaupten,  dass  diejenigen  Landthiere,  A^elche  wiederkäuen  und  ge- 
spaltene Klauen  haben,  allein  eine  gesunde  Fleischnahrung  abge- 
ben, oder  dass  die  im  Wasser  lebenden  Thiere,  welche  keine  Schup- 
pen haben,  sammt  und  sonders  ungesunde  Speise  seien.  Auch  in 
Betreff  des  Schweinefleisches  ist  der  diätetische  Grund  niclit  stich- 
haltig. Es  kann  mit  dem  Genüsse  dieses  Fleisches  in  Palästina  keine 
so  grosse  Gefahr  verbunden  gewesen  sein,  weil,  wer  nicht  durch  be- 
sondere religiöse  Rücksichten  abgehalten  ward,  dort  so  wenig  als  in 
den  benachbarten  Ländern  diese  Speise  mied.  Auch  wurden ,  wie 
I  die  neutestamentlichen  Schriftsteller  bezeugen,  ganze  Heerden  von 
Scliweinen  im  Innern  Palästinas  gelialten,  die  sicher  nicht  allein 
für  den  Verkauf  ins  Ausland  bestimmt  waren.  Somit  können  dort  die 
Nachtheile  des  Schweinefleischessens  nicht  viel  grösser  gewesen  sein,  als 
allerwärts.  Ueberdies  haben  auch  die  Juden,  alter  Zeit  wenigstens, 
von  jenen  Nachtheilen  nichts  gewusst,  sonst  würden  sie  von  ihrem 
Widerwillen  gegen  Schweinefleisch  einen  für  ihre  Gegner  befriedi- 
genden Grund  anzugeben  gehabt  und  damit  die  unaufhörliclien  Necke- 
reien und  Quälereien  von  Seiten  der  Heiden  und  Christen  beseitigt 
haben.  Sie  konnten  aber  die  Gesundheitsrücksichten  nicht  geltend 
machen,  weil  nicht  allein  die  auswärtigen,  sondern  ebenso  auch  die 
inländischen  Gegner,  die  syrischen  und  palästinensischen  Griechen, 
ein  Antiochus  den  Abscheu  vor  rijg  cpvaecog  yf/uQLo/Liavfjg  Hulliairi 
jjj  Tovös  ^coov  oaoxoffayi'a  *)  unbegreiflich  fanden.  —  Wie  sollte  auch 
das  Speisegesetz  auf  Gesundheitsrücksichten  beruhen,  da  es  für  die 
Christen  aufgehoben  wurde  (act.  10,  12  f.)  ,  und  diese  Aufhebung  in 
Palästina  selbst  stattfand! 

Besser  sind  die  Erklärungsversuche,  bei  welchen  wenigstens  an- 
erkannt ist,  dass  das  Gesetz  einen  religiösen  Grund  haben  müsse. 
In  der  Bestimmung  desselben  weichen  die  Ansichten  von  einander 
ab.    Manche  Kirchenväter  haben  eine  antiägyptische  Tendenz  in 


losepli.  lib.  de  Macc.  c.  5. 
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<1i<*srr  Vrrordiniii{(  zu  f'rkrniini  «fcinrinf.  Zur  Al)\v(  lir  Her  Wahrsa- 
gerei und  des  Tliierdienstrs  **)  seien  die  von  den  Aejoptern 
vereiirfeii  Tliirre  tlieils  zum  Opfer  oder  zur  Xalirun;^  df-r  .Mmsrlun 
besfimml,  llieils  als  unrein  hezeirlinet.  —  Allerdin;;s  findet  si<li  wohl 
eine  Anzahl  der  heili;;en  Thiere  der  Aejopter  unter  den  im  hebräi- 
schen Gesetze  verbotenen,  jed(»eh  keineswejfs  alle.  Ein  beabsichtig- 
ter Gegensatz  zum  Relio^ionswesen  der  Aegypter  würde  sich  auch 
viel  bestimmter  kundj^eben ;  an  diesen  ist  hier  aber  überhaupt  nicht 
zu  denken,  da  die  Aeg^ypter  nicht  allein  den  Unterschied  von  heili- 
gen und  nicht  -  heiligen  Thieren  kannten,  sondern  auch  den  von  rei- 
nen und  unreinen,  und  letzterer  gerade  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  der  Hebrüer  hat. 

Andere  legen  der  Verordnung  einen  pädagogischen  Zweck  bei. 
Gott  habe  die  Israeliten  durch  die  Versagung  gewisser  Speisen  nö- 
thigen  wollen ,  ihn  aucli  bei  der  täglichen  Nahrung  vor  Augen  zu 
Ilaben  ;  oder  er  habe  sie  dadurch  ihre  Freiheit  beschränken  gelehrt, 
und  zur  Massigkeit  und  Enthaltsamkeit  angeleitet.  -{-}     Die  Voraus- 


'^^  Gr  i  genes  confr.i  Cels.  IV.  c.  93:  ndyrcc  uty  cixuO^ccnTct  tffr^afyfh'cct 
j(c  yoiiiCö/nfycc  nun'  Alyimrioig  y.ni  loig  lotnois  nvy  uyOotoTHoy  tiyai 
f.1  cc  y  7  i  y.  c( ,  i6g  intnccy  fu  ui  xaO^untc  lu  ur;  lOLavrre. 
''''^)  Theodore(.  Qiinest.  in  licv.  1:  Oi'faOcu  avio)  (6  t^fö«)  jjnogttrc-(  t« 
TiciQ'  yltyumuoy  Otonoiov tx^ya-  ctno  ij.by  riöy  mottnö^coy  uöayoy  xai 
TQi'cyoy  y.cti  jTooßcaoy '  nno  iioy  TiJtjyojy  invyoyu  xai  nfnioTiQtüw 
r&oirovg-  ovx  ayyooC^ufy  ovy ,  ort  xai  dkXn  noilrc  iO^eoTioiovy  Atyvn~ 
7101'  filkä  Tivy  ihtonoiovfjtvioy  tu  /'«fpwTfo«  irdg  f^vatcttg  {hit'yfiuf, 
7«  fckkce  cff ,  t(y.('('h<n7fc  n  nogr^yoofvOfy ,  t'yce  tu  luh'  log  ccxc'cf^anj  rc  ßde- 
IvTroueyoi  fir,  O^fOTioir^aiooi,  icc  tf«  lug  Ovorreg  u/j  Sfovg  vaoläßioaiy 
ftAA«  uöyoy  7inogxvyioai  joy  (/)  ravicc  7iQog(f  f'nfoO^ai /Qr^.  Aehnlich  Ba- 
silius, orar.  VI.  p.  .3t.  (Opp.  ed.  Paris.  1622.) 
5,'<'r>;'-)  lustin.  dial.  c.  Tr\ pli.  20:  ßncounjwy  riyioy  anf/fo&rtt  tj nogtTfc':;{r 
iiLtiy,  7rcc  xni  tV  lo)  tafhi'eiy  xni  nt'yfty  ttqo  6(f{^(Uudjy  i'/l^^  ^oy  Ofoy, 
€vx(iTi'((fonot    oyieg    xcd    fi^foiig    nnog   to        tajccoxhni   irjg  yyajüfüjg 

KVTOV. 

-f)  T erfüll  i  an.  contra  Marc.  II.  18  :  Si  lex  aliquid  cibis  detraliit  et  ininninda 
pronuntiat  aninialia  ,  quae  aliquando  benedicta  sunt,  consilium  exercen- 
dae  coutinenfiae  intellige  et  frenos  inipositos  gulae  agnosce.  —  Xova- 
tian.  de  cibis  lud.  4:  ut  multa  a  ludaeis  ciboruni  geoera  tollereutur. 
immunda  niulta  sunt  dicta:  non  ut  illa  damnarentur ,  sed  ut  isti  coerce- 
rentur  servituri  uni  deo,  quia  ad  hoc  assuinptos  fnigalitas  decebat  er 
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5  Satzung,  dass  es  in  dem  Gesetze  nicht  sowohl  auf  die  Speise  selbst 
als  vielmehr  auf  eine  Anweisuiig^  oder  Eeleliruiig^,  die  durch  die  Spei- 
sebeobaclUung  vermittelt  werden  sollte,  abgesehen  sei,  musste  vor 
allem  die  allegorische  Auslegung  begünstigen,  welche  die  Väter  mit- 
I  unter  auch  noch  neben  andern  Deutungsversuchen  angewendet  haben. 
Die  unreinen  Thiere  ständen  als  Abbilder  einer  Reihe  von  Fehlern, 
die  man  solle  verabscheuen  lernen.     So  sei  im  Habicht  und  Geier 
die  Raubsucht  verworfen,  im  Schweine  die  ünreinliclikeit ,  im  Hasen 
die  Furchtsamkeit,  in  der  Nachteule  die  lichtscheue  Unwissenheit 
u.  s.  w.    Die  reinen  Thiere  stellten  Tugenden  vor,  dtis  Wiederkäuen 
bezeichne  das  stete  Zurückgehen  des  Geistes  auf  die  vernommenen 
Wahrheiten  oder  die  immerwährende  Beschäftigung  mit  dem  Worte 
jj  Gottes ;  das  andere  Merkmal ,  gespaltene  Hufe  haben ,  sei  ein  Bild 
des  ünterscheidens  zwischen  dem  Guten  und  Bösen,  oder  des  sichern 
j  Einherschreitens  auf  dem  Wege  der  Gerechtigkeit,  u.  a.  *)  — 

Oder  man  sah  darin  eine  grundsätzliche  Absonderung  der  Israe- 
!  Ilten  von  allen  übrigen  Völkern.  Gott  habe  sie  zueinemeigenthümlichen 
Volke  machen  wollen ,  und  ihnen  zu  dem  Ende  auch  eigenthümliche 
[Gesetze,  gottesdienstliche  Zeiten,  Oerter,  selbst  eine  besondere  Klei- 
1  dung  vorgeschrieben ,  ihnen  in  gleicher  Absicht  auch  besondere  Speise 
I  zugewiesen ,  und  gewisse  Thiere ,  die  bei  andern  Völkern  geschätzt 
j  gewesen ,  verboten ;  damit  sie  durch  alle  diese  Dinge ,  als  besondere 
Kennzeichen  ihrer  Gottangehörigkeit,  von  den  übrigen  Völkern  aus- 
gesondert dastünden,  wie  denn  letztere  auch  wirklich  die  Israeliten 
als  ein  fremdes  und  eigenthümliches  Volk  betrachtet  hätten.  **)  — 


giilae  feinper.inti.i ,  quae  seinper  religioui  depreliendiüir  esse  vicina.  — 
Ad  coerceudam  ergo  temperaiitiam  populi  reniedia  sunt  qiiaesita.  — 
Coustitiit.  apost.  VI.  30.  —  Clemens  Alex.  Paedag.  I.  1. 
Betreffende  Stellen  aus  Philo  ,  Aristeas ,  Barnabas ,  Origenes  ,  Clemens 
Alex.,  Novatianus,  Cyrillus  Alex.,  Theodoret  sind  in  Spencer  de  legg. 
Hebr.  rit.  (Tubing.  1733)  p.  119.  137.  angeführt. 
''''<^)  So  Spencer  a.  a.  0.  p.  181.  Gott  habe  geM'issermassen  mit  folgen- 
den Worten  das  Gesetz  gegeben:  „Vos  solos  e  mundi  gentibus  elegi^ 
et  legibus ,  ritibus ,  oraculis ,  beneficiis  ,  et  privilegiis  plane  singularibus^ 
claros  et  conspicuos  feci:  vestrum  itaque  fuerit,  iumentum  muiidjim  ab 
innnundo  in  epulis  vestris  separare  j  ut  vos  e  gentium  coUuvie  separates 
vos  ipsi  sentiatis  — .  Vobis  peculiaria  cultus  tenipora^,  loca,  ritus,  Ve- 
stas etiam  praescripsi  peculiares^  ut  per  ea  omnia,  tanquam  s^  mbola 
peculiaria^  testatum  faciatis^  vos  Deo  eximio  et  naturae  suae  excellentia 
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Doch  so  virl  möchte  wolil  olmr  weifercs  voransp^rsefzf  w  rrdrn  dürfen, 
dass  die  vom  Gesetze  vorgfeschriebeiieii  und  so  nachdrücklich  einge- 
schilrffeii  Heobachfiinf^eii  eine  andere  ßestiinmiiii;^  «gehabt  haben,  als 
dass  sie  nur  zu  ilusserlichen  Kennzeichen  und  Absond  run^smitteln 
dienen  sollten.  Jene  Annahme  beruht  auf  einer  unrichti«]^  ausgeleg- 
ten Textstelle,  niimlich  auf  Lev.  20,  21—26.  ^'j,  von  \^  elcher  S  p  e  n- 
cer  bei  obijj^er  Deutunt^  aust^eji^anfjfen  ist.  Hier  ist  wohl  Israels  Ab- 
sonderung von  den  Völkern  mit  Israels  Absondennig  reiner  Thiere 
von  unreinen  in  Verbindun*^  j^esetzt,  allein  keinesweg^s  in  dem  Sinne, 
welchen  der  eben  genannte  Gelehrte  und  Andere  darin  gefunden  ha- 
ben ,  dass  die  Israeliten  zu  den  Reinheitsvorschriften  verbindlich  ge- 
macht seien,  damit  sie  hiedurch  von  den  Völkern  abgesondert  wür- 
den; sondern  vielmehr  umgekehrt,  weil  Gott  sie  aus  den  Völkern 
ausgesondert  und  zu  seinem  Eigenthumsvolke  bestimmt  hat ,  darum 

a  diis  gentium  separafo  nomina  tradidisse  :  eo  etiam  consilio  peculiarem 
vobis  praescripsi  cibniii  ,  ef  aniiiialia  qnaedani  apud  alios  in  delicii^  ha- 
bita  vobis  iinpiira  feci ,  ut  illa  comedendi  ratio  genti  vestrae  propria  et 
ad  legis  iiieae  praescriptnm  attemperafa,  vos  gentem  mihi  iini  sacram  et 
separatam  indicaret".  —  —  Tciiic  temporis  enim  genJes,  pro  variis  qui- 
biis  e;>uertint  beueficiis,  imniina  varia  cohieriint ;  iiec  facile  sein  potuit 
ciii  Den  qiiis  nonien  auf  ciiltiirii  dederat ,  nisi  more  vel  ritii  aliqiio  pecii- 
liari,  tanquam  indice,  uteretiir.  (!)  —  pag.  188.  j,Tn  vesfri.s  etiam  moribua 
et  cibis  li  Tjfoiaoöy,  aliquid  eximiiim  apparere  volo ;  »it  vos  gentem 
ti(i(x)Qi,ouipriv,  et  mihi  uni  devotani  iudicetis«s —  pag.  185.  Aus  der  Stelle 
Lev.  80,  St  — 8«.  erhelle,  „summt  legislatorLs  intentionem  fuisse,  ut  illa 
ciborum  discretione,  Iiidaeos  non  tantum  politice  sed  et  phvsice  a  cae- 
(eris  gentibus  separaret.'^  Nach  ihm  Rosenmüller  (Schol.  in  Lev. 
XL),  der  zwei  Gründe  für  das  Speisegesetz  annimmt :  , .Prima  causa  illa- 
rum  legum  erat,  ne  Hebraei  in  cousortium  aliarum  gentium  venirent,  — 
—  ne  earum  idololatriam  et  perditos  mores  adsciscerent.<<^  Als  zweiten 
Grund  gilt  ihm  der  diiitetische.  —  Man  sehe  auch  Michaelis  Mos. 
Hecht.  IV.  ,S.  803.,  und  Schneider  a.  a.  O.  p.  866. 
^jlch  bin  Jehova,  euer  Gott,  der  euch  ausgeschieden  aus  den 

Völkern,  und  unterscheidet  (tZlHir^n-*))  zwischen  dem  reinen  Vieh  und 
dem  unreinen  und  zwischen  dem  unreinen  Vogel  und  dem  reinen  ,  dass 
ihr  euch  nicht  abscheulich  machet  mit  Vogel  und  allem  ,  was  auf  der 
Erde  kriechet,  was  ich  euch  ausgeschieden  ('^nb'^Tar;)  als  unrein,  l'nd 
seid  mir  heilig,  denn  ich  bin  heilig,  ich  Jehova;  und  ich  habe  euch 
ausgeschieden  aus  den  Völkern,  mein  zu  sein." 
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[   sind  sie,  wie  überall  so  auch  in  ihrer  Nahrung  zur  Reinheitsbeob- 
I   achtung  verpflichtet.  —  Auch  das  ist  nicht  richtig,  dass  den  Israeli- 
I   ten  eigentliüinliche  Speisen  vorgeschrieben  seien,  denn  die  als  rein 
bezeichneten  Thiere :  Rinder ,  Schafe ,  Ziegen  u.  s.  w.  sind  von  je- 
i   her  die  gewöhnliche  Fleischnahrung  aller  Völker  gewesen.  Aller- 
dings haben  die  Juden  in  den  Kreisen ,  worin  sie  später  lebten, 
durch  ihre  Scheu  vor  Verunreinigungen  und  namentlich  durch  ihre  Be- 
i  sorglichkeit  im  Umgänge  mit  Andern  vielfachen  Anstoss  erregt,  und  sind, 
weil  sie  für  ihre  übrigen  Mitbürger  als  die  uiniaTOi,  dGv/uq)vloij  dxoi- 
vwvi^xoL  dastanden,  bald  mehr  gehasst,  bald  mehr  verachtet  worden; 
allein  dies  war  grosseiitheils  eine  Folge  ihrer  Stellung  zum  Auslande, 
weil  den  Völkern,  unter  deren  Herrschaft  sie  in  späterer  Zeit  kamen 
und  in  deren  Städten  sie  sich   niederliessen ,  derartige  Beobach- 
tungen fremd,  und  daher  das  exclusive  Verhalten  der  Juden  eben  so 
unerklärlich  als  widerwärtig  war.    Für  Griechen  und  Römer  hatten 
die  Juden  wohl  ganz  eigenthümliche  und  Anstoss  erregende  Satzun- 
gen, —  keinesweges  aber  im  Allgemeinen,  namentlich  nicht  in  Be- 
tracht der  Ostvölker. 

Daher  hat  es  auch  nicht  an  der  entgegengesetzten  Ansicht  ge- 
fehlt. Wie  verkehrt,  hören  wir  von  einer  andern  Seite  ausrufen, 
ist  die  Meinung,  dass  durch  jene  Speisegesetze  u.  s.  w.  das  Volk 
abgesondert  werden  sollte ,  da  es  darin  gerade  den  übrigen  alten 
Völkern  gleichgestellt  wurde !  *)  Nichts  weniger  als  eigeuthümlich 
ist  dieser  Kreis  von  Bestimmungen;  er  ist  nicht  einmal  ursprünglich 
bei  den  Hebräern  heimisch,  sondern  vom  Auslände  entlehnt,  da  er 
auf  Anschauungen  beruht,  die  dem  Hebraismus  fremd  sind.  Kurz, 
in  der  Zendreligion  findet  sich  die  Aufklärung  für  alle  diese  Dun- 
kellieiten.  Hierauf  hat  zuerst  Rhode  verwiesen.  Die  BegnlFe  von 
Rein  und  Unrein  in  der  Körperwelt  beruhten  auf  der  Annalime  einer 
ursprünglichen  Verschiedenheit  in  der  Schöpfung,  welche  eines  Thei- 
les  von  einem  guten ,  anderen  Theiles  von  einem  bösen  Schöpfer 
herrührte.  Alles  von  Ahriman  ausgegangene  war  unrein,  und  Or- 
muzd  ein  Gräuel;  die  Berührung  eines  ahrimanischen  Körpers  machte 
den  Menschen  eben  so  unrein,  als  die  Begelumg  einer  ahrimanisclien 
That.  Darin  liege  der  Schlüssel  einer  Menge  sonst  niclit  zu  beant- 
wortender Fragen,  und  die  Möglichkeit,  das  eigentliche  Räthsel  fast 


^^"^  Rhode  die  heilige  Sage  11.  s.  w.  des  Zeudvolks.  18S0.  S.  455. 
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aWvt  Rclijjioncii  des  Alterthiims  zu  lösen.  Glfirherw'eise  wie 
das  pjanzf*  Cf  rcinonialj^rsrfz  Zoroasfcrs  auf  Hm  B<{(riffrn  fiucr  rp'i- 
iipn  und  uurciupu  Srliöpfuu<j^  brriilio,  inid  deshalb  körpfrlirhf  L'iinin- 
hcit  ebenso  strafbar  und  verabs< Iieuun»;sw!irdinf  in  den  Auj^en  Or- 
muzds,  des  Heilij^en ,  sei  als  moralische  Unreinheit  der  Seele,  so 
o^ründe  sich  aurh  das  inosaisrhe  Ceremonial«;esefz  auf  dieselben  Vor- 
aussetzunj^en  ;  und  man  könne  das  j^anze  Gesetz  nicht  richti*^  auf- 
fassen,  wenn  man  nichl  bei  dessen  Erklärunoj  von  obij^en  Bec^rifTen 
aus<j;ehe.  Wenn  Moses  (Lev.  1 1 ,  13— 45)  sa*(e  :  „Macht  eure  Seelen 
nicht  zum  Scheusal  und  verunreinijj^t  euch  nicht  an  ihnen  (den  un- 
reinen Thieren),  dass  ihr  euch  besudelt,  denn  ich  bin  der  Herr  euer 
Gott,  darum  sollt  ihr  euch  heilio^en,  dass  ihr  heilio;  seid,  denn  ich 
bin  heilig ;  und  sollt  nicht  eure  Seelen  verunreinijjen  an  irjjend 
einem  kriechenden  Thier,  das  auf  Erden  schleicht,  denn  ich  bin  der 
Herr ,  der  euch  aus  Aegypten  geführt  hat ,  dass  ich  euer  Gott  sei, 
darum  sollt  ihr  heilig  sein,  denn  ich  bin  heilig",  so  sei  hier  ebenso 
wie  im  Vendidad  eine  Verunreinigung  des  Körpers  durch  ein  unreines 
Thier  zugleich  als  eine  Verunreinigung  der  Seele  aufgefasst,  und  Rein- 
heit des  Körpers  und  der  Seele  mit  Heiligkeit  gleichbedeutei;d  an- 
gesehen. **)  Ganz  unläugbar,  bemerkt  Rhode  weiter,  ist  aus  obigem 
Gegensatz  und  der  völligen  Gleichschätzung  der  (körperlichen)  Un- 
reinheit und  der  (geistigen)  Unheiligkeit,  dass  man  jenen  verbotenen 
Thieren  eine  wirkliche  Unreinheit  gaisz  im  Sinne  Zoroasters  zu- 
schrieb, welche  sich  dem  Menschen  nach  Seele  und  Körper  mitthei- 
len konnte,  und  ihn  in  den  Augen  Jehovas  ebenso  zum  Scheusal 
machte  als  in  den  Augen  des  Ormuzd.  Woher,  fahrt  Rhode  fort, 
muss  man  aber  fragen,  liatte  Moses  die  Idee  einer  an  sich  unrei- 
ne n  Schöpfinig,  welche  Jehova  so  verabscheute,  dass  ihm  der  .Mensch 
durch  blosse  Berührung  derselben  nach  Seele  und  Körper  zum  Scheu- 
sal werden  konnte?  Konnte  diese  Idee  überall  entstehen,  wenn  Je- 
hova allein  Schöpfer  war  ?  Setzt  hier  das  Gesetz  Moses  nicht  die 
Kenntniss  des  Zoroastrischen  Gesetzes  voraus? —  Dass  dieses  wirklich 
stattgefunden,  oder,  was  auch  ein  möglicher  Fall  sei,  dass  Moses 
mit  jenem  Gesetzgeber  aus  einer  Quelle  geschöpft  habe,  sucht  der 
Verfasser  weiter  durch  Vergleichungen  zu  erweisen.  Jedenfalls  sei 
der  Dualismus  die  Grundlage  dieser  Satzung. 


=1^3  Rliode  a.  a.  O.  !ü.  21  i  f. 
"^'^^  «hode  a.  a.  O.  151. 
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Auch  Dr.  Bleek  ist  nicht  abgeneigt  den  Unterschied  zwischen 
Rein  und  Unrein  aus  Vorstellungen  herzuleiten,  welche  dem  Mosais- 
mus nicht  angehören.  Dieser  verdienstvolle  Gelehrte  spricht  an  einer 
Stelle  seiner  Beiträge  zu  den  Forschungen  über  den  Pentateuch  *) 
auch  andeutungsweise  über  den  Gesichtspunkt,  von  dem  die  Gesetze 
über  levitische  Reinheit  und  Unreinheit  Lev.  11 — 15  zu  betrachten 
seien.  Obwohl  er  die  Meinung  ablehnt,  dass  der  hebräische  Gesetz- 
geber seine  Bestimmungen  aus  dem  Zend  entnommen  habe,  so  hält  er 
es  doch  „für  sehr  wahrscheinlich,  dass  ursprünglich  die  be- 
stimmte Unterscheidung  zwischen  den  reinen  und  unreinen  Thieren 
von  einer  solchen  Vorstellung  ausgegangen  ist ,  oder  damit  in  Zu- 
sammenhang gestanden  hat ,  als  wir  noch  im  Zend  antreffen ,  dass 
die  eine  Klasse  das  Erzeugniss  eines  bösen  Princips  (oder  mehrerer 
bösen  Wesen)  sei." 

Bohlen  dagegen  schliesst  sich  unbedingt  der  Rhodeschen  An- 
sicht an.  „Was  diese  Unterscheidung  der  reinen  und  unreinen  Thier- 
w  elt  betrifft",  bemerkt  er  zu  Gen.  7,  2.,  „so  reichen  alle  Erklärungs- 
weisen der  älteren  Dogmatiker  nicht  aus,  um  sie  befriedigend  zu 
erklären ,  denn  ein  bloss  polizeiliches  oder  diätetisches  Gesetz  kann 
nicht  stattfinden,  insofern  Thiere  verboten  sind ,  welche  auch  in  den 
heissesten  Klimaten  sehr  gesucht  werden  ,  wie  Kameel  ,  Haase, 
Schwein  und  Aal;  auch  spricht  schon  dagegen  die  willkürliche  und 
sonderbare  Eintheilung  der  Thiere  mit  gespaltenen  und  ungespalte- 
nen Hufen,  in  wiederkäuende  und  nicht  -  wiederkäuende,  wobei  durch 
ünkunde  noch  Fehler  unterlaufen ;  eine  blosse  Abneigung  genügt 
auch  nicht,  weil  man  durch  den  Genuss  der  verbotenen  Thiere  seine 
Seele  zum  Scheusal  machte  (Lev.  11,  43),  worin  der  religiöse  Ab- 
scheu ausgesprochen  ist;  die  Blasphemie  von  Warburton  (Göttliche 
Sendung  Mosis  II.  S.  497)  u.  A. ,  dass  Jehova  sich  dabei  nach  den 
menschlichen  Vorurtheilen  gerichtet,  ist  selbst  wohl  keinem  Hebräer 
eingefallen;  und  der  Grund  von  Michaelis  (Mos.  Recht  IV.  S.  193), 
als  hätte  dadurch  das  Volk  von  andern  sich  absondern  sollen,  hält 
nicht  Stich,  weil  eben  durch  dieses  Gesetz  die  Israeliten  mit  den 
Aegypten!,  die  das  Schwein  verabscheuten  (Herod.  2,  47.  4,  186) 
und  besonders  mit  den  Persern  auf  Eine  Stufe  erhoben  wurden. 
Hier  aber  motivirt  die  Zend-Avesta  ein  solches  Gesetz  vollkommen, 


Stud.  II.  Krit.  1831.  S.  497.  f. 
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(\vi\u  die  >nholnH'ii  Tliicrc  frvhörvu  zu  Alirimaiis  Srliöpfmijj  und 
der  Mciisdi  ist  nur  auf  dir  (Irsrhöpfr  des  Ormiizd  aiij^fv  ifsfii/' 

Srliiii  \^ir  {friiaiirr  zu,  wie  es  sich  mit  Rhodf  s  Aiisirlit  vcr- 
liJllt.  Di<s(r  (icIclirJf  «jclif  davon  ans,  dass  Rein  nnd  rnrrin  das- 
selbe warm  im  Mosaisinns  wie  im  Zend.  Reinheit  sei  ein  Reorriflf 
mit  Ileilijjkeit,  Unreinheit  mit  llnheiliffkeit.  Wir  flehen  zu,  dass  die- 
ses nj<)«:^lirlien  Falles  aus  Stellen  ,  v  ie  jener  von  Rhode  zu  (i runde 
j^elejfteii  ,  l^ev.  11,  43—15.  p^efoljjert  werden  könne;  würden  aber 
von  jedem  Andern  ,  der  soiehe  F\)l;^erunf^  machte  ,  »glauben  müssen, 
dass  er  das  mosaische  Gesetz  wohl  nur  oberflächlich  kenne.  Denn 
für  den ,  \^ clcher  sich  daiin  einip^ermassen  heimisch  »gemacht  hat, 
möchte  eine  Verwechslunff  jener  Bej^rifl'e  wohl  kaum  möjflich  sein, 
da  fast  auf  allen  Seiten  des  Gesetzes  Rein  inid  Heilijj  sor«jsam  aus- 
einanderj^ehalten  werden.  Kein  Unterschied  sollte  sein  zwischen  einem 
reinen  und  heilijjen  Israeliten ,  zwischen  reinem  nnd  heilio^em  Gerft- 
Ihe  ,  zwisclien  reiner  nnd  heili<j^er  Speise ,  zwischen  reinem  nnd  hei- 
li<(em  Orte  u.  s.  w. ?  Ist  doch  der  Tod  darauf  «gesetzt,  wenn  ein 
gemeiner,  reiner  Israelit,  der  nicht  heili;^  ist,  zum  Heilio^cn  naht; 
denn  damit  entweiht  er  das  Heili«^e!  Doch  \^  ir  wollen  hiebei  nicht 
verweilen,  da  die  Rhodesche  Voraussetzunj^  inid  Basis  seiner  F^»ljje- 
rnngen  auf^enfiilli'?  nnrichtiji^  ist.  Im  Zend  ist  wohl  Rein  und  Heilig 
ein  und  dasselbe,  im  Mosaismus  aber  von  einander  verschieden.  So 
gewiss  auf  der  einen  Seite  das  Heilige  stets  rein  und  das  Unreine 
stets  unheilig  ist ;  so  ist  doch  eine  reine  Person  noch  keine  heilige, 
und  ein  reines  Thier  noch  kein  heiliges.  Das  mosaische  Gesetz 
weiss  durchaus  nichts  von  heiligen  Thieren  und  kann  solche  nicht 
anerkennen  ;  es  weiss  nichts  davon,  dass  eine  Thierklasse  Jehova  an- 
gehöre ,  eine  andere  ihm  nicht.  Alles  vielmehr  ist  sein  ,  ^^  as  lebt 
und  überhaupt  da  ist.  Die  Unterscheidung  des  Reinen  vom  Unreinen 
ist  allein  des  Menschen  Sache ;  nirgend  aber  ist  gesagt ,  dass  für 
Gott  dieses  Thier  rein ,  jenes  unrein  sei :  nirjjend  auch  nur  die  lei- 
seste Spur  zu  finden,  dass  Etwas  in  der  Welt  von  einem  andern,  als 
dem  einigen  und  heiligen  Gotte  seinen  Ursprung  habe.  Sonach  steht 
die  Sache  ganz  anders  im  Zend  als  im  3iosaismus.  Rein  und  Unrein 
hat  in  den  beiderseitigen  Systemen  einen  andern  Begrilf  und  eine 
andere  Herleitung.  Ebenso  wenig  stimmt  auch  ,  im  Allgemeinen  be- 
trachtet, dasjenige ,  was  hier  und  dort  als  rein  und  unrein  bezeich- 
net wird,  mit  einander  überein.  Im  Zend  ist  die  gesammte  Natur 
unter  die  beiden  Principe  vertheilt.    Ahriinan  hat  sich  in  alles,  was 
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da  ist,  gemischt,  und  allen  Schöpfungen  des  Onnuzd  seine  Schö- 
pfungen zur  Seite  gesetzt.    Wo  findet  sich  aber  im  Mosaismus  eine 
derartige  Ansicht  ?    Die  Unterscheidung  des  Reinen  und  Unreinen 
I  hätte  doch  durchgefülirt  sein  müssen,  wenn  die  Hebräer  einen  Dua- 
1  lismus  in   der  Schöpfung   ursprünglich    oder    späterhin  angenom- 
men hätten.    Hier  aber  bescliränkt  sicli  der  Gegensatz  von  Rein  und 
Unrein  auf  ein  sehr  kleines  Gebiet;  von  wem  soll  das  Uebrige  her- 
stammen, von  Jehova  oder  dem  andern  Gott?    Jeder  Dualismus  ver- 
I  langt  nothwendig  eine  Gleichstellung  beider  Principe.    Doch  hier 
'  ist  fast  allein  im  Thierreiclie  jener  Unterscliied  gemacht,  und  aus  dem- 
selben eine  geringe  Minderzahl  als  rein  bezeiciiuet  und  den  Israeliten 
I  zur  Nahrung  verstattet,  alle  übrigen  Thiere  sind  unrein.    Ist  es  nun 
glaubhaft,  dass  die  theokratische  Anschauung,  welche  den  Menschen 
||  ganz  auf  den  guten  Gott  verpflichtet,  letzterem  eine  so  untergeord- 
I  nete  Stellung  bei  der  Schöpfung  angewiesen,  und  die  bei  weitem  grös- 
sere Anzahl  der  Wesen  von  irgend  einem  andern  Schöpfergott  her- 
geleitet habe  ?  Auch  der  Umfang  des  Unterschiedes  ist  also  in  beiden 
religiösen  Gebieten  verschieden,  und  schon  dieser  verlangt  eine  an- 
dere Deutung  und  Herleitung  dieses  Gegensatzes  im  Systeme  des 
Moses  als  in  dem  des  Zoroaster.  —  Ferner  ist  auch  im  Einzel- 
nen, was  von  dem  Einen  und  dem  Andern  als  rein  oder  unrein, 
bezeichnet  wird ,  wenig  Uebereinstimmung  zu  finden.    Sehen  wir 
I  von  solchen  Thieren  ab ,  welche  für  unrein  zu  erklären  keinem 
I  Volke  in  den  Sinn  gekommen  ist,  als  da  sind  Rinder,  Schafe, 
I  Ziegen,  Gazellen,  Hirsche,  deren  einstimmige  Reinerklärung  also 
niclit  auffallen  kann,  so  herrscht  in  den  sonstigen  Bestimmungen, 
\^'as  als  rein  oder  unrein  angesehen  werden  solle ,  durchweg  eine 
grosse  Verschiedenheit.    Nach  dem  mosaischen  Gesetze  ist  unter  den 
vierfüssigen ,  grösseren  Thieren  alles  unrein ,  was  nicht  die  beiden 
I  Eigenschaften  an  sich  vereinigt :  Wiederkäuen  und  gespaltene  Klauen 
I  haben.    Dieses  Merkmal  des  Reinen  findet  sich  nicht  allein  nicht  im 
!  Zend,  sondern  gerade  umgekehrt  gehören  die  Thiere,  welche  unge- 
spaltene Hufe  haben ,  von  denen  „das  tapfere  Pferd  das  grösste  ist, 
5  und  der  Esel  das  kleinste  dieser  Art",  und  wozu  weiter  gerechnet 
I  werden:  Maulthiere,  wilde  Esel,  Meerpferde  und  andere  Gattungen, 
I  in  die  Reilie  der  reinen  Thiere.    Gleicherweise  sind  die  rein,  welche 
die  Hufe  spalten,  (ohne  Rücksiclit  aufs  Wiederkäuen),  darunter  das 
Kameel.    Nach  dem  mosaisclien  Gesetz  sind  aber  alle  diese  unrein. 
Letzteres  bemerkt  ausdrücklich  ferner,  dass  die  auf  Tatzen  gehenden 
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Tliieic  uiirciii  s«"icii.  Na<li  Her  Zcnd-Avesta  aber  ist  der  Ifaiistinnd, 
der  Hiher  ,  der  Fiirhs  ,  d;is  Wiesel ,  das  Staehelthier ,  die  Zie- 
belkal/e,  ferner  Zobel,  Hermeline  »ind  andere  Tliiere  letzterer 
Gattung,  ferner  die  Moscinisfhierarten  ,  der  Vielfrass  samnif  und 
sonders  rein.  —  Naeh  dem  mosaischen  Untersehiede  ist  eine  bestimmte 
Anxalil  von  V(>j(eln  unrein,  und  unter  den  Fischen  alles,  was  nicht 
Flossfedern  inid  Schuppen  hat.  In  der  Zeiid-Avesta  aber  bej^reift 
die  vierte  Gdiiun*^  reiner  Thiere  „alle  Voißel  vom  Adler  bis  auf  den 
Natero ,  und  zur  fünften  Cattunj^  f^ehören  alle  W'asserthiere  vom 
Kar  mahi  (eine  Art  Stör)  bis  Nemede  ,  dem  kleinsten.''  Unter  den 
Vö<^eln  werden  unter  andern  namentlich  noch  als  rein  hervorf^eho- 
ben  „der  hundsartij^e  Vogel,  der  seine  Junji^en  von  der  31ilch  seiner 
Brüste  niihrt  (Fledermaus)  und  der  Scheba,  der  in  der  Xacht  flie^^t,  wie 
es  heisst :  es  sind  zweierlei  Schebas  erschaffen,  ntimlich  der  Hundsvogel 
und  der  Meschk-ähnliche  Scheba  (Kauz)"  Moses  aber  stellt  die 
Adler-  und  Geierarten,  die  Fledermaus,  den  Kauz  unter  die  unreinen 
Thiere.  Ueberhaupt  ist ,  wie  man  leicht  erkennt ,  die  Eintlieilung 
selbst  eine  völlig  verschiedene.  Einen  andern  Gesichtspunkt  hatte 
der  persische  Gesetzgeber,  einen  andern  der  hebräische.  —  Endlich 
ist  auch  die  Bestimmung  jenes  Unterschi,  des  keinesweges  gleich 
in  den  beiden  Rcligionssystemen.  Im  mosaischen  wird  damit  über 
die  Fleischnahrung  der  Israeliten  entschicdcu,  wie  auch  zu  Anfang 
der  betreffenden  Verordnung  ausdrücklich  gesagt  ist :  „Das  sind  die 
Thiere,  die  ihr  essen  sollt  unter  allen  Thieren  auf  Erden":  und 
ebenso  bei  der  Aufzahlung  der  unreinen  Thiere :  „das  ist  euch  ini- 
rein ,  und  sollt's  nicht  essen".  Wer  aber  wollte  die  Unterschei- 
dung der  Thiere  in  der  Zend-Avesta  für  ein  Speisegesetz  halten ! 
Der  Ormuzddiener  soll  die  seinem  Gotte  feindliehen  Thiere  verfolgen, 
tödten  ,  ihnen  schaden  ,  wo  er  immer  kann ;  die  reinen  Thiere  da- 
gegen, welche  gegen  Ahrimans  Kharfesters  geschaftVn  sind,  auf  alle 
Weise  pflegen  ,  für  ihre  Nahrung  und  Begattung  sorgen,  sie  anrufen 
u.  dergl.  Mit  jenen  Unterschiedsbestimmnngen  ist  also  dem  Ormuzd- 
diener sein  Verhalten  zur  Thierwelt  angewiesen ,  damit  er  wie  in 
andern  Gebieten  so  auch  in  diesem  das  Reich  des  Lichts  mehre  und 


*)  Bim -Deliesch  XIV,  wosoThst  elu  Auszug  ans  einem  verloren  gegan- 
genen, die  Classification  der  Thiere  behandelnden  Abschnitte  der  Zend- 
Avesta  gegeben  ist.  (Kleukcr's  Zend-Avesta  III.  S.  88.) 
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das  der  Pinsteniiss  zerstören  helfe.  Was  hat  aber  dieses  mit  der 
Bestimmung  des  mosaischen  Gebotes  für  Gemeinschaft? 

Wir  haben  somit^  nachgewiesen,  dass  Ursprung  und  Wesen, 
Zweck  und  Bedeutung  des  Unterschiedes  reiner  und  unreiner  Thiere, 
ja  die  Eintheilung  selbst  eine  völlig  verschiedene  ist  im  Mosaismus 
und  im  Zend.  Als  das  Gemeinsame  beider  in  dieser  Hinsicht  bleibt 
also  nur  übrig :  hier  wie  dort  findet  sich  die  Ansicht ,  dass  ge- 
wisse Thiere  unrein  seien.  Darf  dieser  Umstand  aber  zu  der  Folge- 
rung berechtigen ,  Moses  habe ,  was  er  über  den  Unterschied  der 
Thiere  festgestellt,  von  Zoroaster  entlehnt,  oder  das  mosaische  Spei- 
severbot lasse  sich  allein  aus  der  Zend  -  Avesta  erklären  ?  Schon 
aus  Obigem  geht  hervor,  dass  eine  Erklärung  der  Art  vollkommen 
unrichtig  ausfallen  müsse  ;  dass  sie  gerade  nicht  aus  der  Zend-Avesta 
entnommen  werden  könne.  Was  soll  letztere  aber  überhaupt  hier? 
Ist  denn  etwa  das  Zendvolk  das  einzige  gewesen,  welches  Rein  und 
Unrein  in  der  Rörperwelt  überhaupt  und  im  Thierreiche  ins  besondere 
unterschieden  hat,  oder  sind  es  nicht  vielmehr  alle  religiösen  Völker 
des  liohen  Alterthums  ?  Ist  dem  aber  also ,  so  fragen  wir  weiter, 
wariun  soll  denn  jener  Unterschied  dem  Mosaismus  ursprünglich 
fremd  gewesen  sein?  Etwa  weil  er  uns  fremd  ist;  weil  er  unse- 
rer Anschauungsweise  nicht  zusagt,  werthlos,  kleinlich,  einem  gros- 
sen Gesetzgeber  nicht  angemessen  erscheint?  Alles  dies  berechtigt 
nicht,  das  anscheinend  Kleine  vom  Grossen  auszuschliessen ,  und  das 
Missliebige  als  fremd  zu  erklären,  zumal  wenn  wir  die  Stellung  und 
Bedeutung  desselben  in  dem  Ganzen  des  Gesetzes  nicht  ermittelt 
haben.  Aber  an  sich  ist  es  nicht  befremdlich,  dass  das  mosaische 
Gesetz  zwischen  reinen  und  unreinen  Thieren  unterscheidet;  gerade 
umgekehrt  wäre  auffallend,  wenn  ihm  jene  dem  ganzen  Alterthume 
gemeinsame  Unterscheidung  des  Reinen  und  Unreinen  am  Leiblichen 
vollends  mangelte.  Behauptet  man  aber,  dass  diese  Bestimmung  ver- 
einzelt dastehe ,  und  auch  mit  der  übrigen  Anschauung  des  Mosais- 
mus unverträglich  sei  ,  weil  die  Annahme  eines  unreinen  Theiles  der 
Natur  auf  dem  Dualismus  beruhe ;  wonach  also  der  Unterschied  rei- 
ner und  unreiner  Thiere,  aus  der  dualistischen  Vorstellung  der  he- 
bräischen Ahnen  herstammend,  sich  im  monotheistischen  Mosaismus 
erhalten ,  oder  aber  hier  nicht  ursprünglich  heimisch ,  sich  von  aus- 
senher  später  eingeschlichen  habe,  also  jedenfalls  dem  Gesetze  fremd 
sei:  so  ist  hierauf  zu  erwidern,  dass  das  blosse  Vorhandensein  eines 
solchen  Unterschiedes  um  so  weniger  zur  Herleitung  desselben  aus 
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dem  Dualismus  ur>fhi<]^t,  als  er  auch  sonst  ausser  den  Krcisi'U  diiali- 
stisrlirr  Rclijjioncn  rbnifalls  }ni;;rlroffpn  \5  irH  :  und  soH;»nii  insoiiHcr- 
hrif ,  w  vW  bei  jenen  Voi  aiisscfxnn^^rn  die  dciU lirlir  unH  rnf^r  Vf-rbin- 
duii«::  übersehen  ist ;  in  m  el(  her  jene  Bestimmuno^  mit  andern  Hf-m 
Mosaisinns  durrhaus  weseiiMicheii  Gesetzen  stebf ,  und  daselbst  eine 
nothw  endi*j:e  Stelle  einnimmt. 

Das  Speiseverbot  oder  das  Gesetz  über  die  ünterscheidiinj;;^  rei- 
ner und  unreiner  Thiere  Lev.  11.  gehört  äusserlich  wie  innerlich  der 
Classe  von  Hestimminio^en  an,  welche  den  Geo^ensafz  von  Rein  und 
Unrein  behandeln.  Auf  die  Opferjj^esetze  fol^i^en  im  Leviticus  die 
Gesetze  über  die  Unreinheiten.  An  der  Spitze  der  letzteren  findet 
sich  das  in  Rede  stellende  Gesetz  über  die  Verunreinijrnno:  durch 
unreine  Thiere  c.  11.  ,  sodann  folj^t  das  Gesetz  über  die  Unreinheit 
der  Wöclinerin  c.  12.,  hierauf  das  über  die  Unreinheit  des  Aussatzes 
an  3Ienschen  ,  Kleidern  und  Häusern  c.  13.  14. ,  über  die  Unreinheit 
des  Schleimflusses,  der  Samenergiessung ,  der  weiblichen  Reiniginigs- 
periode  und  des  Blutflusses  u.  s.  w.  Wie  diese  Gesetze  äusserlich 
zusannnengereiht  dastehen ,  sind  sie  auch  innerlich  verbunden.  Man 
betrachte  die  Schlusssätze  der  einzelnen  Verordnungen.  Das  Speise- 
gesetz schliesst  mit  der  Hinweisung ,  es  wäre  gegeben ,  „dass  man 
unterscheide  zwischen  dem  Unreinen  und  dem  Reinen''  11,  47.;  in 
ähnlicher  Weise  das  Gesetz  über  den  Aussatz,  welehes  dazu  da  sei, 
„dass  man  bestimmen  könne,  wenn  etwas  rein,  und  wenn  etwas  un- 
rein sei"  14,  57.  Beide  sind  damit  als  coordinirt  und  in  dieselbe 
Reihe  von  Bestimmungen  gehörig  bezeichnet.  Gleicherweise  wird  am 
Schlüsse  sämmtlicher  Reinheitsverordnungen  auf  den  Anfang  derselben 
zurückverwiesen,  inid,  um  alles  Einzelne  zum  Ganzen  zusammenzufas- 
sen, bemerkt:  „So  beachtet  alle  meine  Satzungen  und  alle  meine  Rechte 
und  thut  sie,  —  —  ich  bin  Jehova  euer  Gott,  der  euch  ausgeschie- 
den hat  aus  den  Völkern ;  und  unterscheidet  zwischen  dem  reinen 
Vieh  und  dem  unreinen,  und  zw  ischen  dem  unreinen  Vogel  und  dem 
reinen,  dass  ihr  euch  nicht  abscheulich  machet  mit  Vieh  und  Vogel 
und  allem,  was  auf  der  Erde  kriechet,  was  ich  euch  ausgeschieden 
als  unrein.  Und  seid  mir  heilig,  denn  ich  bin  heilig,  ich  Jehova; 
und  ich  habe  euch  ausgeschieden  aus  den  Völkern  mein  zu  sein." 
Lev.  '20,  22—26.  Absichtlich  ist  da  am  Ende  des  letzten  Gebotes 
über  Rein  und  Unrein  auf  die  Unterscheidung  der  Thiere,  das  erste 
Gebot  in  dieser  Reihe,  zurückgeblickt ,  damit  man  die  Verbundenheit 
und  Einheit  derselben  erkennen  solle.  Einerseits  ist  hieraus  klar,  dass  es 
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sich  bei  der  Verwahrung  vor  unreinen  Thieren  keinesweges  um  ein 
j  äusserliches,  diätetisches  Speiseverbot  handelt,  sondern  dass  die  ünter- 
I  Scheidung  der  zu  essenden  und  nicht  zu  essenden  Thiere  den  theo- 
I  kratischen  Gegensatz  von  Rein  und  Unrein  zu  ihrem  Grunde  hat; 
wie  denn  auch,  wenn  hier  bloss  auf  das  leibliche  Wohl  oder  die  äus- 
serliche  ünzuträglichkeit  gewisser  Speisen  gesehen  wäre ,  unter  an- 
dern nicht  gesagt  sein  würde :  „Das  sollt  ihr  nicht  essen ,  denn  ein 
Abscheu  ist  es.  Machet  euch  nicht  abscheulich  durch  allerlei  krie- 
chendes Gewürm  und  verunreinigt  euch  nicht  dadurch ,  dass  ihr  da- 
I  durch  unrein  werdet'^  (Lev.  11,  43.  44.).  Wir  erkennen  hieraus,  dass 
das  Gebot  auf  religiösen  Grundlagen  stehe;  der  heilige  Gott  fordert 
von  denen ,  die  ihm  heilig  sein  sollen ,  dass  sie  nicht  dieser  Bestim- 
I  mung  zuwider  sich  verunreinigen.  Und  eine  derartige  unwerth  ma- 
chende Verunreinigung  entsteht  räthselhafter  Weise  auch  aus  dem 
Genüsse  von  gewissen  Fleischspeisen.  —  Andererseits  sehen  wir  auch, 
dass  der  Unterschied  reiner  und  unreiner  Thiere  nicht  für  sich  allein 
dasteht,  wie  es  doch  der  Fall  sein  würde,  wenn  es  ein  fremdartiger 
Bestandtheil  wäre ,  der  aus  einer  dualistischen  Religion  stammend 
der  monotheistischen  sich  beigemischt  habe;  sondern  es  ist  vielmehr 
nur  eine  Seite  des  umfangreichen  Gegensatzes  von  Rein  und  Unrein, 
der  sich  weithin  durch  das  mosaische  System  verzweigt  und  mit  dem 
innersten  Kern  desselben  enge  zusammenhängt.  Wollen  wir  demnach 
die  Bestimmungen  über  den  Unterschied  der  Thiere  richtig  auffassen 
und  würdigen,  so  werden  wir  dazu  allein  dann  im  Stande  sein,  wenn 
wir  uns  den  Gegensatz  von  Rein  und  Unrein  nach  Umfang  und  In- 
halt klar  gemacht  und  die  Stellung,  welche  darin  jene  einzelne  An- 
ordnung neben  den  übrigen  eiimiiiiint ,  erkannt  haben. 


Die  Vorstellungen  von  Leben  und  Tod,  Bestehen  und  Verge-> 
hen.  Sein  und  Nichtsein  sind  Hauptmomente  in  den  religiösen  An- 
schauungen des  Alterthums.  Dem  Vergehen  aller  Dinge  gegenüber 
giebt  es  ein  Bestehen ,  ein  absolutes  Sein ,  welches  als  solches  alle 
Vollkommenheit  in  sich  vereinigen  muss,  denn  jede  UnvoUkommenheit 
trägt  eine  Verneinung  gegen  ihr  gleiches  und  ewiges  Bestehen  in 
sich ;  was  absolutes  Sein  hat ,  muss  rein  und  heilig  sein.  *)  Darum 


'3  Weil  Gott  das  absolute  Sein  ist;  so  kann  die  Bestimmung  dieses  Sein» 
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lu'isst  der  diii^ifc  und  hrilij^e  Gott  im  Gesetze  Mosis  srlilfrhflnn  Irrn*' 
der  „ist",  das  Sriii  ;  im  Gcscizc;  des  Manu  :  der  dnrcli  sich  selbst 
Seiende,  und  ahnlidi  in  andern  Reli«^ions;(esefzen  der  Vorzeit.  Je- 
liova  <;e«^eniiber  lieissen  daher  die  Götzen  ,  welche  das  Sein  nur  af- 
ferliren,  tiz^r'^rN*  die  iXichli'i^en,  Xicht  -  seienden.  Von  Gott  hat  alles 
rreatiiriiche  Sein  und  Leben  seinen  Ursprung;.  Die  Verbundenheit 
mit  ihm  ist  Gewähr  des  Daseins ;  die  Trennun<^  von  ihm  ist  eine 
Trennun«^  vom  Leben.  Die  Entzweiunj^  des  Menschen  mit  Gott, 
Jehrt  der  Mosaismus,  ist  eigene  Tliat  des  Menschen.  In  Freiheit  hat 
der  jj;ut  g^eschaft'ene  Mensch  j^esündigt,  und  die  Sünde  hat  ihn  von 
Gott  und  vom  Leben  gescliieden.  Das  bleibende  Denkmal  der  Sünde 
in  der  Welt  ist  der  Tod,  welchen  Gott  auf  die  Sünde  {gesetzt  hat. 
Wie  das  göttliche  Bestehen  und  Sein  ein  reines  und  heiliges  ist,  so 
ist  das  Vergehen  und  Hinsterben  des  Menschen,  als  Folge  der  Sün- 
de, ein  unheiliges,  unreines.  Unrein  ist  die  Sünde  und  so  ist  auch 
die  Hauptwirkung  der  unreinen  Sünde  an  dem  leiblichen  Dasein  des 
Menschen,  der  Tod  unrein.  Wer  sich  zu  Gott  und  zum  Leben  be- 
rufen weiss,  der  hat  sich  rein  darzustellen  und  alles  zu  meiden,  was 
sowohl  der  Heiligkeit  Gottes  zuwider  ist:  die  Gemeinscliaft  der 
Sünde,  als  auch  was  dem  Leben  zuwider  ist:  die  Gemeinscliaft  mit 
dem  Tode  und  dem  Todten  ,  sofern  eben  letzteres  vom  unreinen 
Tode ,  der  Wirkung  der  Sünde ,  durchdrungen  ist.    Tod  und  Leben 


von  keinem  Anderen  lierriiliren ;  eben.so^A-enig  auch  die  Benennung  nach 
einem  andern  stattfinden.  Daher  die  andere  Bezeichnung  Gottes,  dass  er 
der  sei,  der  er  ist.  Exod.  3,  13.  „Mose  sprach  zu  Gott:  Siehe,  wenn 
icl»  zu  den  Söhnen  Israels  komme,  und  spreche  zu  ihnen  :  der  Gott  eurer 
Väter  sendet  mich  zu  euch,  und  sie  sprechen  zu  mir:  welches  ist 
sein  Name?  was  soll  ich  ihnen  antworten?  lt.  Und  Gott  sprach  zu 
Mose:  Ich  bin,  der  ich  bin.'^  "Womit  die  von  Bjorn^tjerua  (Theo- 
logie und  Kosmogonijj  der  Hindus  1S13.  p.  51)  aus  den  Vedas  mitge- 
theilte  Stelle  verglichen  werden  kann :  „Die  Engel  versammelten  sich 
um  den  Thron  des  Allmächtigen  und  fragten  mit  Deniuth,  wer  Er  selbst 
wäre.  Da  antwortete  Er :  Wäre  ein  anderer  als  ich  ,  so  würde  ich 
micli  diu-ch  ihn  beschreiben.  Ich  bin  von  Ewigkeit  gewesen,  und  Mcrde 
in  Ewigkeit  seiu  ;  ich  bin  die  erste  Ursache  von  Allem,  was  sich  findet, 
in  Osten  und  Westen,  im  Süden  und  Norden,  oben  und  unten;  ich  bin 
Alles,  älter  als  Alles,  der  König  der  Könige;  ich  bin  die  "Wahriieit;  ich 
bin  der  Geist  der  Schopfinig ,  der  Schopfer  selbst;  ich  bin  Kcuntniss, 
llciuhcit  und  Licht ;  ich  bai  aJlmachlig." 
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haben  in  dieser  Vorstellungsveibindung  zugleich  ethische  Bedeutung ; 
das  Fliehen  des  einen  und  das  Anstreben  zum  andern  drückt  in  sinn- 
licher Form  das  Bewusstsein  aus,  man  solle  und  wolle  dem  Leben 
angehören,  und  zwar  diesem  nach  seiner  weiteren,  inhaltreichen  Bedeu- 
tung. Das  ausscrlialb  dieses  Kreises  liegendeist  zu  meiden;  wer  etwas, 
das  vom  Tode  ergriffen  ist,  berührt  hat,  muss  sich  davon  zu  reini- 
gen streben,  denn  ihm  haftet  das  Todte  an.  Da  nun  das  verunrei- 
nigende Todte  in  näherem  oder  fernerem  Bezüge  zum  Menschen  steht, 
so  wird  es  eine  stärkere  oder  schwächere  Verunreinigung  geben. 
Die  Leiche  eines  Menschen  ist  als  unreiner  zu  betrachten,  als  die 
eines  Thieres;  denn  der  Mensch  stirbt  wegen  seiner  eigenen  Sünde, 
das  Thier  aber  nicht  deshalb,  sondern  weil  in  Folge  der  Sünde  des 
Menschen,  die  der  Urgrund  aller  Unreinheit  ist,  alles  irdische  Leben 
dem  Tode  unterworfen  ist.  Ausser  dem  Todten  selbst  wird  ferner 
auch  das  als  unrein  und  verunreinigend  anzusehen  sein ,  was  nach 
der  sinnlichen  Anschauungsweise  des  Alterthums  als  Analogon  vom 
Tode  oder  Zuständen  des  Todten  erscheint.  *)  Der  Tod  führt  ge- 
wisse Erscheinungen  und  Veränderungen  an  dem  vormals  lebenden 
Körper  herbei,  die  in  einer  Auflösung  und  Zersetzung  der  äusseren 
und  inneren  Bestandtheile  ihr  Wesen  haben.  Werden  nun  gewisse 
ähnliche  Erscheinungen  sonstwo  an  lebenden  oder  niclitlebenden 
Körpern  wahrgenommen,  so  betrachtet  man  sie  auch  religiöser  Seits 
als  in  dieselbe  Kategorie  mit  jenen  gehörig,  und  legt  ihnen  grössere 
oder  geringere  verunreinigende  Wirkung  bei.    So  ergiebt  sich  ein 


*3  Conibinafioneu  dieser  Are  sind  dem  Altertliiime  eigen.  Wenn  eine  Sa- 
che lim  ihrer  auffallenden  Eigenschaften  willen  der  Gegenstand  einer  be- 
sonderen religiösen  Auffassung  geworden  ist,  so  nimmt  eine  andere, 
welche  die  Eigenschaften  in  gewissem  Grade  auch  an  sich  trägt,  so- 
mit an  jene  lebhaft  erinnert,  dieselbe  religiöse  Geltung  an  und  wird  wie 
jene  angesehen.  Ein  paar  Beispiele  mögen  genügen.  Jeder  geschlecht- 
liche Verkehr  wfir  für  die  Theilnelimer  an  den  Eleusinien  verunreini- 
gend 'y  ebenso  aber  auch  die  Berülu  ung  eines  Granatapfels  und  Stengels,, 
weil  man  in  diesen  ein  Abbild  der  Samen-  und  Zeugungsorgane  ge- 
wahrte. Porphyr,  de  abstin.  4,  16.  —  Nach  dem  Gesetze  des  Manu  ist 
alles  unrein,  was  vom  menschlichen  Körper  sich  aussondert,  Schweiss, 
Blut  u.  s.  w.  Wegen  seiner  Hinweis uug  auf  diese  Secretionen  musste 
das  röthliche  Gummi,  welches  die  Bäume  ausschwitzen,  oder  von  ihnen 
durch  Einschnitte  gewonnen  wird ,  mit  grosser  Sorgfalt  von  den  Brali- 
maueu  vermieden  werden.    Gesetz  des  Manu  5,  6, 
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Sysfrm  von  /ustniidlirlini  lliirriiihpitcn.  Dir  (iradiiiifrrsrhirdc  sind 
dirso.  Dir  rnrriiili<'il  iiicdrij^sf«  r  Sfiif^-  hrsrlirünkf  sirh  auf  Heu  Ge- 
ffrnstaud,  woran  sie  sich  fmdvt ,  oliue  sirh  writrr  mitzuttirürn ;  ein 
höherer  Grad  ists ,  wenn  die  Unreinheit  über  die  Person  des  Men- 
schen hinaus  die  unmittelbare  Um^ebun^  des  Körpers  ,  die  Kleider 
desselben  inficirt  ;  hölier  wieder,  wenn  sie  in  Fol^e  uinniltelbarer 
Henjlirun«(  an  Personen  und  Dinjje  iiber<^eht  ;  der  höchste  endlich, 
wenn  die  blosse  Nähe  schon  hinreicht,  dass  sich  die  Unreinheit  auf 
Personen  oder  Sachen  überleitet ,  um  sich  von  da  aus  aufs  neue  zu 
verbreiten.  Sehen  wir  weiter,  was  Verunreini<^unof  annimmt.  Nicht 
jedes  und  alles  unterließet  derselben.  Wie  die  Quelle  der  Unreinhei- 
ten, die  Sünde,  vom  Menschen  ausjj^eht ,  so  ist  auch  der  eiojentliche 
Zielpinikt,  wohin  sich  die  Unreinheit  überleitet,  wieder  der  Mensch. 
Allerdings  können  auch  sachliche  Gegenstände  Unreinheit  annehmen 
und  weiter  fortpflanzen,  doch  bemerke  man,  was  für  welche  dies  sind. 
Nur  die  Dinge  des  Lebensbedarfs  und  der  Handthierung,  womit  man 
etwas  schafft,  woraus  man  isst,  worin  man  lebt  und  sich  bewegt: 
Wohnung,  Geräthschaften  des  Hauses,  Kleidungsstücke,  Sättel,  Sitze, 
Betten,  Decken,  Ofen ,  Heerd ,  Nahrungsmittel ;  —  nur  diese  können 
Unreinheit  annehmen,  denn  sie  stehen  mit  der  Existenz  des  Menschen 
im  nächsten  Bezüge ,  sind  Produkte  des  Menschen ,  die  zu  seinem 
Leben  gehören,  und  darum  musste  sich  wie  auf  ihn  so  auch  auf  diese 
die  Kategorie  von  Bein  und  Unrein  erstrecken.  Alles  übrige  von 
Sachen  und  alle  Thiere  und  Pflanzen  sind  für  Verunreinigungen  un- 
empfänglich ;  sie  bleiben  rein ,  wenn  sie  auch  von  einem  Leichnam 
berührt  worden  sind  ,  oder  sonst  etwas  Unreines  an  sie  gekommen 
ist.  Unreinheit  giebts  also  nur  für  den  Menschen ;  sie  ist  bloss  sub- 
jectiv  vorhanden,  nicht  objectiv,  wie  im  Zend.  Nach  letzterem  ge- 
hört sie  zur  Schöpfung  des  bösen  Gottes  und  hat  objectives  Beste- 
llen ,  nicht  allein  dem  Menschen  gegenüber ,  sondern  auch  für  den 
guten  Gott  selbst  und  seine  reine  Schöpfung.  Nach  dem  Mosaismus 
aber  ist  die  Sünde  eigene  That  des  Menschen,  und  wie  die  Sünde 
nur  vom  Menschen  da  ist,  so  ist  die  von  derselben  hervorgehende 
Unreinheit  nur  für  ihn  da.  Auf  nichts  weiter  hat  sie  irgend  eine 
Bezüglichkeit. 

Doch  könnte  man  zweierlei  hiegegen  einwenden.  An  etlichen 
Stellen  des  Gesetzes  wird  eine  reine  Stätte  von  einer  unreinen  un- 
terschieden ,  wonach  es  scheinen  möchte ,  als  nähmen  auch  Oerter 
Unreinheit  an.    Genauer  betrachtet,  streitet  dieses  jedoch  nicht  ge- 
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^en  obi^e  Auffassung.    Eine  unreine  Stätte  im  Lande ,  im  Felde  ist 
j   eine  solche,  worauf  etwas  Unreines,  eine  Leiche,  ein  Aas  oder  ande- 
res ,  das  Unreinheit  mittheilen  kann,  sich  befindet.    Sobald  das  Un- 
reine weg^^ethan  ist,  hört  die  Unreinheit  des  Ortes  auf,  wie  denn 
auch  keine  Reinigungen  für  Fälle  der  Art  vorgeschrieben  sind.  Der 
Ort  ist  nur  unbenutzbar  für  den  Reinen,  so  lange  das  Unreine  dar- 
auf ist.    Er  selbst  aber  ist  nicht  unrein  geworden,  wie  etwa  Perso- 
nen und  Gebrauchsgegenstände  des  liäuslichen  Lebens  von  Unreinlieit 
angesteckt  werden,  welche  unrein  bleiben,  bis  die  Reinigung  angewendet 
ist.    Ein  freier  Platz  ist  an  sich  nicht  verunreinigbar.    Anders  ist 
es  mit  Gräbern,  welche  wirklich  unrein  sind.    Ein  Grab  aber  ist  ein 
geschlossener  Raum,  ist  das  Haus  des  Todten.    Wird  nun  eine 
1  Wohnung  der  Lebenden  durch  einen  bloss  vorübergehenden  Aufent- 
i  halt  des  Todten  unrein,  so  muss  natürlich  der  bleibende  Aufenthalts- 
ort des  Todten  unrein  sein.    Aber  nur  der  Mensch  wird  durch  Re- 
rührmig  eines  Grabes  verunreinigt,  nichts  lebendes  oder  lebloses 
sonst.  —    Zvi^itens  könnte  man  uns  entgegenhalten ,  dass  doch  auch 
heilige  Dinge ,  die  der  Gottheit  angehören  ,  für  Verunreinigung  em- 
pfänglich seien.    Ohne  hier  näher  auf  das  Verhältniss  vom  Heiligen 
zum  Reinen  und  Unreinen  einzugehen,  da  dieses  gegenwärtig  nicht 
unsere  Aufgabe  ist,  bemerken  wir  nur,  dass  die  Dinge,  welche  hei- 
lig sind,  das  Heiligthum  und  dessen  Geräthe,  von  Gott  für  Israel 
geheiligt  worden  sind.    Soll  das,  worin  sich  der  Israelit  im  welt- 
lichen Leben  bewegt ,  durchaus  rein  sein  und  bleiben ,  wieviel  melir 
das,  worin  er  im  höchsten  Sinne  lebt !    Das  Heilige  ist  für  den  Men- 
schen da  zu  seiner  Heiligung;  und  von  dieser  Seite  ist  eine  Verun- 
reinigung desselben  möglich ,  nicht  aber  weil  Gotte  das  Heilige  an- 
gehört.   Denn  alles  ist  Gottes;  was  er  aber  für  Israel  geheiligt 
und  ihm  gegeben  hat,  muss  vor  Verunreinigung  verwahrt  bleiben; 
sonst  ist  es  entweiht  und  entspricht  seiner  Restimmnng  nicht. 

Zur  Entfernung  der  Verunreinigungen  sind  Reinigungsmittel 
vorhanden,  und  diese  richten  sich  nach  den  Graden  jener.  Was 
sonst  in  der  leiblichen  Welt  gegen  Unreinheit  im  Gebrauch  ist,  gilt 
auch  gegen  die  am  Leiblichen  haftende  theokratische  Unreinlseit  als 
Hauptmittel,  nämlich  das  Wasser,  und  zwar  lebendiges  d.  h.  Miessen- 
des  Wasser ,  ^t  elches  in  seiner  Rewegung  Leben  darstellt ,  und 
durch  seine  Frische  und  Rühle  dem  Radenden  unmittelbar  das  Re- 
wusstsein  der  Lebens  -  Auffrischung  mittheilt.  Rei  höheren  Unrein- 
heitsgraden  erhält  das  Wasser  einen  Reisatz  von  Opferasche,  und 
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\^  ird  so  oiiir  Art  lirilifrcn  liaiijjriiM  assrrs ;  für  ^'cwissr  Füllr  wird  <*s 
auch  mit  Blut  «jomisrlit ,  Hern  Träjjfrr  Hrs  Lfbriis ,  und  mit  andern 
Symboirn  der  Kcini'jinijj  in  VorbindNn«;f  f^csrfzt.  Wo  in  F'ol^^e  drr 
Unreinheit  rinr  liin^^rrc  Trrnnunt^  vom  n<  ili;^flmm ,  der  Sfaffe 
dos  Lebrns  und  Hriies,  statt «i^ehabt ,  da  werdni  den  Rfinif^iint^sriten 
anrb  Opfer  bcij^rseüt ,  nm  die  WicdorhrrsfcIIun^  der  theokratisrhen 
Gcmeinscbaft  /ai  vermitteln.  Zur  |{eini};inij(  sarbli«lier  Gej^enstande 
dient  ebenfalls  Wasser :  sind  dies  metallene  Gerätbschaften ,  so  wer- 
den sie  mit  Fener  «ereinij^t  (\um.  31,  23.):  ausserdem  werden  aneh 
die  verstärkten  Reinij^nno^smittel  ,  deren  man  sich  für  Personen  be- 
dient, o^leichfalls  für  Dinge  anj^ewendet. 

Indem  wir  nun  zu  einer  Darstellung  der  levitischeii  Unreinhei- 
ten übergehen ,  stellen  w  ir  der  Uebersichtlirhkeit  wegen  die  Classen 
und  Unterarten  derselben  ,  wie  das  System  sie  giebt ,  vorauf  zusam- 
men, damit  wir  bei  weiterer  Verfolgung  des  Einzelnen  um  so  leich- 
ter im  Ganzen  orientirt  bleiben. 

A.  Die  Unreinheit  des  Todes 

a.  an  Menscheii, 

b.  an  reinen  Thieren, 

c.  an  unreinen  Thieren. 

B.  Die  Unreinheit  des  Aussatzes 

a.  an  Menschen , 

b.  an  Häusern  , 

c.  an  Kleidern ,  Zeug-  und  Lederstoffen. 

C.  Die  Unreinheit  der  Ausflüsse 

a.  des  :s>nr  n^D  J  , 

b.  des  iTT, 

c.  des  zZii  . 


A.    Die  Unreinheit  des  Todes. 

a.  An  Mensche n. 

Der  Tod,  welcher  über  die  lebenden  Wesen  kommt,  sie  zerstört 
und  auflöst,  ist  als  Wirkung  der  Sünde,  als  Gegensatz  zum  Leben, 
w  ozu  der  Mensch  sich  berufen  sieht,  das  Grundunreine  für  das  leib- 
liche Leben.    Was  vom  Tode  ergriffen  ist  oder  damit  zusammen- 
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hängt,  ist  unrein;  und  von  allem  Unreinen  ist  der  Mensch  im  Zu- 
stande des  Todes  das  unreinste.  Die  Wirkung  seiner  Unreinheit  er- 
streckt sich  auf  den  weitesten  Kreis.  Alles  in  seiner  Umgebung, 
was  irgend  Verunreinigung  annimmt,  wird  durch  den  Todten ,  sei  es 
ein  natürlich  Gestorbener,  sei  es  ein  Erschlagener  (Num.  19,  16.  18. 
31,  19.)  unrein.  Wer  auch  nur  das  Zelt,  da  ein  Todter  liegt,  be- 
tritt ,  zieht  sich  eine  siebentägige  Verunreinigung  zu ;  gleicherweise 
wer  ein  Todtenbein  von  Menschen,  oder  ein  Grab  berührt  (Num.  19, 
18).  Auch  der  Wohnung  selbst  theilt  sich  die  Unreinheit  mit ;  jedes 
offene  Gefäss,  worauf  kein  Deckel  oder  Band  ist,  wird  unrein  (Num. 
19,  15.  31,  22  f.).  Die  an  einen  lebenden  Menschen  übergegangene 
Todesmireiiiheit  ist  noch  stark  genug,  um  sich  weiter  zu  verbreiten ; 
jedoch  ist  sie  dann  nur  geringerer  Art.  „Alles  ,  was  der  Unreine 
anrührt,  soll  unrein  sein;  und  wer  ihn  anrührt,  soll  unrein  sein  bis 
an  den  Abend."  (v.  22.)  Es  ist  nämlich  diese  Stufenfolge  angenommen: 
Im  Leichname  ist  die  Unreinheit  so  stark  ,  dass  sie  auf  sieben  Tage 
sich  allem  mittheilt,  was  mit  ihm  zusammenkommt,  Sachen  und  Per- 
sonen ,  gleichviel  ob  letztere  die  Leiche  unmittelbar  berührt ,  oder 
sich  mit  ihr  nur  in  demselben  geschlossenen  Raum  befunden  haben. 
Der  auf  diese  \%ise  Verunreinigte  theilt  wohl  auch  weiterhin  Un- 
reinheit mit,  jedoch  nur  in  Folge  unmittelbarer  Berührung.  Auf  der 
dritten  Stufe  kann  sich  die  Unreinheit  überhaupt  nicht  weiter  ver- 
breiten; sie  dauert  auch  nur  bis  an  den  Abend.  —  Zur  Reinigung 
derer,  welche  durch  Leichname  verunreinigt  sind,  ist  ein  besonderes 
Sprengwasser  vorgeschrieben,  dessen  umständliche  Zubereitung  zu 
erkennen  giebt,  wie  hoch  man  die  Todesunreinheit  angeschlagen  habe. 
Ein  einfaches  Wasserbad  ist  nicht  zureichend,  sondern  eine  heilige 
Lauge  erforderlich,  bestehend  aus  Wasser  und  Asche,  welche  letztere 
das  Residuum  eines  eigenthümlichen  Sündopfers  ist,  wobei  mehrfache 
symbolische  Bezüge  auf  Reinheit  und  Leben  verbunden  erscheinen.  *) 
Mit  solchem  Laugenwasser  ward  der  durch  Todesgemeinschaft  Ver- 
unreinigte am  dritten  und  siebenten  Tage  besprengt  und  entsündigt. 
Hierauf  hatte  er  sich  nebst  seinen  Kleidern  zu  waschen,  und  war 
am  Abende  des  siebenten  Tages  rein.  Jenes  Sprengwasser  kam  auch 
an  das  Sterbehaus  und  die  darin  befindlichen  Geräthschaften  und 


Pas  hier  gemeinte  Sündopfer  von  der  rothen  Kuh  ist  trefflich  erörtert  in 
Bähr's  Symbolik  des  mos.  Ciiltiis  II.  S.  496  u.  f. 
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KlriHim«^ssliirkr ,  um  die  daran  hanfiiHc  riirriiihcif  zu  ciiffmifii.  — 
Drohend  sjn  iclif  sirli  das  (irsi'fz  libc  r  den  aus  ,  w<  I<  lirr  die  \  or«(f- 
scln  ielx'iic  n<  iMi«;iiii«j:  iinf erlassen  ^^  ^lrde.  Ob  Einlieiinis«  lier  oder 
Frenidliii;;  in  Israel,  seine  Se«;Ie  soll  ausj;erot(Pt  werden;  denn  seine 
Unreinheit  bleibt  auf  ihm,  und  er  verunreini«(t  das  Heilijjfhum  Jeho- 
vas.  Diese  Shafandrcdiun«;  j^hindef  sich  darauf,  dass  der  Verunrei- 
nigte als  ein  fontes  (»lied  an  dem  Volkskorper  befrarhtef  ward. 
Versclimnhte  er  das  für  die  Wiederhersteliunf;^  zum  Leben  ano^eord- 
nefe  Mittel  ,  so  blieb  er  ein  todtes  Glied  der  (Gemeinde  :  tnid  dann 
sollte  man  ihn  auch  wej^sehaftVn  ,  denn  von  der  Fortdauer  seiner 
Unreinheit  war  nur  die  Weilerverbreituno^  der  letzteren  zu  erwarten. 

Von  der  Starke  der  Todesunreinheit  zeugt  noch  der  UmstaJid, 
dass  das  zur  WegschafFung  derselben  bestimmte  Sprengwasser,  wel- 
ches doch  als  an  sich  rein  zu  denken  ist,  zumal  es  heilige  Opferbe- 
standtheile  enthält,  dennoch  wegen  jener  Intention  auf  die  Unreinheit 
verunreinigend  für  den  Reinen  ist.  Wer  es  nur  berührt,  ist  bis  an 
den  Abend  unrein,  und  muss  sich  durch  ein  Wasserbad  reinigen ;  wer 
die  Reinigungssprengung  vollzieht,  also  das  M'asser  länger  berührt, 
soll  ausser  seinem  Körper  auch  seine  Kleider  waschen.  Ja  selbst 
die  ursprüngliche  Gewinnung  der  Asche ,  welche  ^iir  die  vorkom- 
menden Reinigungsfälle  bereit  gehalten  wurde,  war  von  Seiten  der 
obwaltenden  Tendenz  ebenfalls  verunreinigend.  Der  Priester,  wel- 
cher dabei  zu  fungiren  hatte,  musste,  ehe  er  von  der  ausserhalb  des 
Lagers  vollzogenen  Handlung  in  die  Gemeinde  zurückkehrte,  seine 
Kleider  und  seinen  Leib  mit  W^asser  waschen ,  und  war  unrein  bis 
an  den  Abend  (Num.  19,  7.);  gleicherweise,  der  die  Opfer -Kuh 
verbrannt  hatte  (v.  8.).  Daran  haben  wir  auch  ein  Beispiel  ,  dass 
die  blosse  Hinweisung  einer  Handlung  oder  einer  Sache  auf  etwas 
sehr  Unreines  diese  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unrein  macht 

Damit  aber  ist  die  Verunreinigung  durch  Todte  im  Allgemeinen 
so  wenig  eine  Sünde,  als  irgend  eine  züständliche  Unreinheit,  wel- 
cher der  Körper  naturgemäss  unterworfen  ist.  Umgekehrt  wäre  es 
eher  eine  Sünde,  aus  blosser  Scheu  vor  der  Verunreinigung  sich  deu 
Verpflichtinigen  gegen  theure  Verstorbene  zu  entziehen.  Aber  den- 
noch bleibt  die  Todesgemeinschaft  etwas  so  Disparates  mit  dem  Be- 
rufensein zum  Leben  und  zur  Gemeinschaft  mit  dem  lebendigen  und 
heiligen  Gott,  dass  es  nicht  an  besonderen  und  geschärften  Bestim- 
mungen für  solche  Personen  mangelt,  welche,  sei's  durch  göttliche 
Ervvählung,  sei's  durch  freie  Selbstbestiimiiung ,  iu  ein  ualieres  Ver- 
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!  hHltiiiss  zu  Jehova  getreten  sind.  Vor  allem  sollen  die  Priester,  auf 
f  deren  Haupte  das  Salböl  ihres  Gottes  ist,  den  Unterschied  von  Rein 
!  und  Unrein  aufs  schärfste  beobachten.  Auf  jegliche  Verunreinigung 
ist  für  den  Fall,  dass  sich  jemand  in  seiner  Unreinheit  zum  Heiligen 
naht,  die  Strafe  der  Ausrottung  gesetzt,  denn  damit  entweiht  man 
sich  und  den  Namen  Gotti  s  (Lev.  22,  1—9.).  In  Rücksicht  auf  diese 
Gefahr  sollen  die  Priester,  wenn  sie  in  die  Stiftsliütte  eingehen  d.  h. 
des  heiligen  Dienstes  pflegen,  keinen  Wein  noch  irgend  ein  berau- 
schendes Getränk  trinken,  damit  sie  in  unversehrter  NücJiternheit 
„miterscheiden  können,  was  heilig  und  gemein,  was  rein  und  unrein 
ist"  (Lev.  10,  9.  10.).  Sie  würden  das  Heilige  entheiligen,  wenn  sie 
es  mit  Gemeinem  und  Unreinem  in  Verbindung  setzten.  Da  nun  die 
Todesunreinheit  der  Ausgangspunkt  aller  übrigen  Unreinheiten  ist, 
so  sollen  sich  vor  ihr  die  Priester ,  weil  sie  heilig  sind ,  überhaupt 
möglichst  verwahrt  halten.  Als  eine  nicht  unbeträchtliche  Volks- 
klasse konnten  sie  aber  nicht  jeder  unwillentlichen  oder  willentli- 
chen Verunreinigung  durch  Todtengemeinscliaft  entzogen  werden.  So 
I  sollte  denn  der  Priester  nur  an  seinen  allernächsten  Verwandten,  die 
das  erste  Anrecht  an  seine  Liebe  haben  und  es  darum  verlangen 
können,  von  ihm  gebührend  bestattet  zu  werden,  sich  ,verunreinigen^ 
dürfen:  an  Vater,  Mutter,  Sohn,  Tochter,  Bruder  und  Schwester; 
an  letzterer  jedoch  nur  in  dem  Falle,  wenn  sie  noch  unverheirathet, 
also  noch  ohne  einen  näheren  Angehörigen  ist,  der  ihr  die  letzte 
Ehre  durch  Bestattung  und  Klage  erweise;  an  niemandem  weiter, 
selbst  an  seuiem  eigenen  Weibe  nicht,  sonst  entweiht  er  sich.  Auch 
darf  er  kein  Zeichen  von  Todtentrauer  an  sich  tragen,  denn  dieses 
weist  auf  Todesgemeinschaft  und  Unreinheit  hin.  Ist  der  Priester 
aber  unrein  geworden,  so  ist  er  damit  für  die  Zeit  der  Unreinheit 
auch  gemein  geworden,  d.  h.  seines  priesterlichen  Charakters  ent- 
kleidet, und  sowohl  vom  Amte  als  dessen  Vorrechte,  vom  Heiligen 
zu  essen,  ausgeschlossen  (Lev.  21,  1 — 6.)  Für  den  Hohenpriester 
gelten  ausser  den  beschränkenden  Bestimmungen ,  welche  für  die 
Priester  überhaupt  gegeben  sind,  auch  noch  besondere.  „Der  soll 
sein  Haupt  nicht  blossen,  und  seine  Kleider  nicht  zerreissen,  und 
soll  zu  keiner  Leiche  kommen;  wegen  seines  Vaters  und  wegen  sei- 
ner Mutter  soll  er  sich  nicht  verunreinigen ;  und  aus  dem  Heiligthum 
soll  er  nicht  herausgehen,  damit  er  nicht  das  Heiligthum  seines  Got- 
tes entweihe ,  denn  die  Weihe  des  Salböls  semes  Gottes  ist  auf  ihm." 
(Lev.  21,  10—12.) 
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Ein  Olcirlirs  ist  Hrr  Kall  mit  dem,  wrlrlirr  sich  frriwillisj  Jr- 
liova  Mf'ilii't  im  \asir^als«(cliibdf.  Für  dir  Zrif  des  (i»*liibd<s  soll 
vr  hcilijf  sein,  und  drslialb,  weil  diese  Weihe  zur  Heilij^kcit  eine  ijnjje- 
forderfe,  freiwilii««^  übernommene  ist,  zu  einer  mehr  als  priesterlirlien 
Slrenj^e  in  der  Untersrlieidnnjj^  des  Reinen  inid  rnreineii  sich  ver- 
bindlirli  maelieii.  „Er  soll  sieh  des  Weines  und  starken  Getränkes 
eiitlialten;  Essij;^  von  Wein  und  Essij:^  von  starkem  Getränke  soll  er 
niclit  trinken  ,  und  je^li(  hen  Traubenaufjjuss  soll  er  nicht  trinken, 
und  Trauben,  frische  und  trockene,  soll  er  nicht  essen.  Die  j^anze 
Zeit  seiner  Weihe  soll  er  von  allem ,  was  vom  Weinstock  «gemacht 
wird  ,  v(ni  den  Kernen  bis  zur  Hülse  nicht  essen.'"  Allerdinj^s  ist 
so  weni<(  vom  Essi*f«j^etrilnke  als  von  trockenen  Trauben  oder  fjar 
Kernen  und  Hülsen  eine  Berauschung  in  Folj^e  des  Genusses  zu  be- 
fürchten ,  allein  in  dem  Weine ,  Weinstock  und  allem  was  davon 
kommt,  wird  an  und  für  sich  eine  Hinweisunjf  auf  Rausch  und  Ab- 
schwächunff  der  Unterscheidun<jrsfahij'keit  erkannt  ;  und  um  dieser 
Aulfassung  willen  sind  die  «j^enannten  Dingte  dem  Xasiräer  verboten. 
Desgleichen  ,,soll  er  die  ganze  Zeit ,  die  er  Jehova  geweihet ,  zu 
keiner  Leiche  kommen.  Wegen  Vater  und  Mutter,  wegen  seines 
Bruders  und  wegen  seiner  Schwester:  er  soll  sich  nicht  verunreini- 
gen ihretwegen,  wenn  sie  todt  sind;  denn  die  Weihe  seines  Gottes 
ist  auf  seinem  Haupte."  Geschieht  dieses  aber  dennoch  ,  z.  B.  bei 
einem  unvorhergesehenen  Todesfalle  in  seinem  Hause,  so  ist  „seine 
Weihe  verunreinigt";  und  er  hat  dann  unter  andern  ein  Sündoj^^fer 
und  Brandopfei*  durch  den  Priester  darbringen  zu  lassen  ,  dass  .,er 
ihn  versöhne  wegen  des,  dass  er  sich  versündigt  hat  an  der  Leiche"; 
und  niuss  sein  Nasiräat  von  neuem  beginnen.  (Xum.  6,  1 — 21.) 

b.    Die  Unreinheit  des  Todes  an  reinen  T  Ii  i  e  r e n. 

Nicht  der  reine  Mensch  allein ,  auch  das  reine  Thier  wird  un- 
rein ,  sobald  der  verunreinigende  Tod  über  dasselbe  gekommen  ist. 
Doch  ist  der  Grad  dieser  Unreinheit  nur  niedrig,  wie  man  aus  der 
Wirkung  derselben  ersehen  kann.  Betrachten  wir  zunächst  den  Tn- 
terschied  zwischen  der  Unreinheit  des  Todes  an  Thieren  und  an 
Menschen.  Wuhrend  der  natürlich  gestorbene  und  der  getödtete 
Mensch  in  gleichem  Grade  unrein  ist,  so  verunreinigt  von  den  Thie- 
ren nur  das  natürlich  gestorbene,  nicht  das  geschlachtete.  Die  Un- 
reinheit pflanzt  sich  allein  bei  unmittelbarer  Berührung  über,  und 
währt  bei  dem  davon  Inficirten  nur  bis  an  den  Abend.    Ein  Was- 
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serbad  macht  wieder  rein,  üm  vieles  höher  ist,  wie  wir  oben  ge- 
sellen haben ,  die  Unreinheit,  welche  sich  von  einer  menschlichefh 
Leiclie  verbreitet.  Weiter  bestimmt  das  Gesetz  über  die  Verunreini- 
gung durcli  verendete  reine  Thiere,  dass  wer  solche  trägt  oder  isst, 
ausser  seinem  Körper  auch  seine  Kleider  zu  waschen  habe  (Lev.  11,  39. 
40.  17,  15.).  Durch  das  Tragen  nämlich  oder  Essen  ist  eine  nähere 
Gemeinschaft  mit  dem  Unreinen  eingegangen  worden;  wonach  auch 
die  Verunreinigung  stärker  ist,  so  dass  sie  sich  auch  den  Kleidern, 
als  der  nächsten  Umgebung  des  Menschen,  mittheilt.  Weiter  erstreckt 
sie  sich  nicht. 

c.    D  ie  ü  nr  e  in  he  i  t  des  Todes  an  unreinen  Tliiereii. 

Man  möchte  vermuthen,  die  todten  unreinen  Thiere  müssteii 
viel  grössere  Unreinheit  an  sich  haben,  als  die  todten  reinen  Thiere. 
Im  Allgemeinen  gilt  jedoch  in  Ansehung  beider  dasselbe.  Wer  das 
Aas  eines  unreinen  Thieres  berührt ,  sagt  das  Gesetz ,  soll  unrein 
sein  bis  an  den  Abend,  und  wer  von  ihrem  Aase  trägt,  soll  seine 
Kleider  waschen  und  unrein  sein  bis  an  den  Abend  (Lev.  11,  24.  25. 
31.  36.)  Auch  wird  für  den ,  welcher  sich  unwissentlich  an  solchen 
verunreinigt  hat  und  die  nöthige  Reinigung  unterlässt,  keine  andere 
Wiederherstellung  erfordert,  als  für  den,  welcher  sich  im  gleichen 
Falle  befindet  in  Folge  einer  unbewussten  Berührung  verendeter  reiner 
Thiere.  In  beiden  Fällen  ist  man  unrein  und  verschuldet,  wonach 
also  ein  Schuldopfer  darzubringen  ist.  (Vrgl.  Lev.  5,  2.  3.  mit  17, 
15.  16.)  Ferner  verunreinigt  auch  die  Berührung  der  unreinen 
Thiere  nicht,  wenn  sie  getödtet  sind,  so  wenig  als  wenn  man  getöd- 
tete  reine  Thiere  oder  lebende  berührt ;  nur  dann  entsteht  eine  Ver- 
unreinigung, wenn  man  die  getödteten  unreinen  Thiere  zu  seiner 
Nahrung  verwendet ,  sie  isst. 

Auf  eine  eigenthümliche  Weise  unterscheidet  sich  von  den  übri- 
gen unreinen  Thieren  eine  beschränkte  Anzahl  derselben  aus  der 
Klasse  des  kleinen  Gethieres  (y-ijij),  welche  auch  namentlich  aufge- 
führt werden.  Acht  Thiergattungen  nämlich,  zu  welchen  das  Wiesel, 
die  Maus,  der  Salamander,  das  Chamäleon  und  andere  Eidechsenarten 
gehören,  haben  eine  besondere  Intensität  der  Unreinheit.  Während 
das  Aas  der  übrigen  unreinen  Thiere  nur  Personen  verunreinigt, 
theilen  diese  nicht  allein  Personen  (Lev.  11,  36),  sondern  auch 
Dingen  ihre  Unreinheit  mit.    Es  heisst  Lev.  11,  32.  f.:  „Alles, 


212 


Hein  und  l  iircin. 


w  orauf  cius  VOM  Hirsau  todt  uirdcrfällt ,  soll  uiirrin  sein,  alles  (lerH- 
flu*  vou  Hol/,  odrr  KIridrr,  oder  Loder ,  fider  Sack,  allfs  (irrHthr, 
Moniil  man  etwas  sdiafFf:  ins  Wasser  soll  es  (^etlian  werden  und 
unrein  sein  i)is  an  den  Abend,  und  dann  isf  es  rein.  v.  33.  lud 
alles  irdene  (lefiiss,  in  welrlies  efv\  as  von  ihnen  liineinfallr ,  alles, 
w  as  darin  ist,  soll  unrein  sein,  und  es  soll  zerbrorlien  werden,  v.  31. 
Alle  Speise,  die  man  isset,  w  orauf  Was.ser  gekommen  ist,  soll  unrein 
sein,  und  alles  Getrünk  ,  das  man  trinket  aus  solchem  Gefäss ,  soll 
unrein  sein.  v.  35.  Tnd  alles,  worauf  von  ihrem  Aase  fällt,  soll 
unrein  sein  ,  Ofen  und  Heerd  soll  zerbrochen  werden :  unrein  sind 
sie  und  unrein  sollen  sie  euch  sein.  v.  :i6.  Nur  Quellen  und  Cister- 
nen,  Wasserbehälter  sollen  rein  sein.  —  v.  37.  lud  so  von  ihrem 
Aase  auf  irgend  einen  Samen  fällt,  der  gesäet  werden  soll,  der  ist 
rein;  so  aber  Wasser  auf  den  Samen  gethan  ist,  und  es  fällt  von 
ihrem  Aase  darauf,  so  sei  er  euch  unrein." 

Die  verunreinbaren  Gegenstände  gehören  sämmtlich  dem 
Haushalte  des  Menschen  an ,  es  sind  Geräthschaften ,  Kleider .  Nah- 
rungsmittel. Was  darüber  hinaus  liegt,  bleibt  von  der  Verunreini- 
gung unberührt.  Nicht  einmal  die  Wohnung  oder  metallene  Gefjen- 
stände  sind  solcher  Ansteckinig  ausgesetzt.  Auch  verunreinigt  nur  die 
unmittelbare  Berührung.  Es  ist  also  der  Grad  dieser  Unreinheit, 
obschon  höher  als  der  der  todten  reinen  Thiere,  wie  der  übiigen 
unreinen,  doch  immer  niedriger  als  die  Unreinheit  mensclilicher  liPich- 
name.  Diesem  entspricht  auch  das  Verhältniss  der  Reinigungsmittel. 
Während  jede  Reinigung  eines  vom  menschlichen  Leichnam  Venni- 
reinigten  ein  Opfer  zu  ihrer  Grundlage  hat,  reicht  zur  Entfernung 
dieser  Unreinheit  einfaches  Wasser  aus ;  und  nur  dann  ist  ein  Opfer 
erforderlich,  wenn  die  Reinigung  mit  Wasser  zur  rechten  Zeit  unter- 
lassen ist.  (Lev.  5,  2.  17,  15.  16.)  —  Man  sieht,  es  ist  eine  Stufen- 
folge gleichartiger  Unreinheiten,  die  sich  nur  in  Ansehung  der  Stärke 
unterscheiden. 

Wir  wollen  noch  einige  Einzelheiten  in  obiger  Gesetzesstelle 
betrachten.  Der  Grund  davon,  dass  irdene  Geräthschaften :  Gefässe, 
Oefen ,  Heerde  nach  der  Verunreinigung  zerbrochen  w  erden  sollen, 
ist  der,  weil  sie  nicht  gereinigt  werden  können.  Die  verschiedenen 
Unreinheitsgrade  haben  nämlich  ihre  bestimmten  Antidota.  Für  die 
in  Rede  stehende  Unreinheit  dient  das  Wasser  als  Reinigungsmittel, 
durch  welches  Alles,  was  sonst  von  todten  Thieren  verunreinigt  ist: 
Menschen,  Kleidungsstücke,  Geräthe  von  Holz,  Zeug-  und  Leder- 
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1  Stoffen  wieder  rein  darg^estellt  werden  kann.  Bei  irdenen  Geräth- 
schaften  aber  ist  dieses  nicht  anwendbar  *) ,  da  man  Glasur  nicht 
^kannte ,  und  somit  befürchten  musste ,  dass  beim  Waschen  mit 
Wasser  der  anliaftende  ünreinheitsstoff,  statt  entfernt  zu  werden, 
nur  tiefer  eindringen  würde.    Daher  mussten  denn  die  verunreinig- 

I  ten  Gegenstände  dieser  Gattung  aus  dem  Gebrauche  weggeschafft 
und  vernichtet  werden.  Dieselbe  Rücksicht  ist  da  wiederzufinden, 
wo  es  sich  um  die  einem  Geräthe  anhaftenden  Bestandtheile  beson- 
ders heiliger  Dinge  handelt,  welche  vor  jeder  Berühnmg  mit 
Nicht-heiligem  verwahrt  bleiben  müssen.  Das  irdene  Gefäss,  worin 
das  ,hochheilige'  Sündopfer  gekocht  worden,  soll  zerbrochen  wer- 
den (Lev.  6,  21.),  weil  nunmehr  Heiliges  daran  haftet,  das  davon 
nicht  wieder  getrennt  werden  kann.  —    In  der  Verordnung  v.  34 : 

I  „Alle  Speise,  die  man  isst,  worauf  Wasser  gekommen,  soll 
unrein  sein"  —  hat  man  das  LZi']J2  r'r^  Nin*^  nyL;i<  missverstanden. 
Schon  Luther  übersetzt :  „so  solch  Wasser  drein  kommt",  worunter 
das  vorher  (v.  32.)  erwähnte  Wasser  gemeint  ist,  nämlich  worin  die 
verunreinigten  hölzernen  Gefässe,  Kleider,  Leder  u.  s.  w.  gereinigt 
sind.  Ebenso  deuten  Rosenmüller,  de  Wette  u.  a.  die  Stelle.  Allein 
es  ist  hier  am  Orte  gar  nicht  mehr  von  der  Reinigung  der  Gefässe 
mit  Wasser,  sondern  von  der  Verunreinigung  anderer  Dinge  die 
Rede.  Es  sind  nämlich  von  v.  32  ab  die  verunreinbaren  Dinge  auf- 
gezählt; vorauf  stehen  die  Geräthe  von  Holz,  Kleider  u.  s.  w.,  wel- 
che ins  Wasser  getlian  werden  sollen,  wenn  sie  durch  das  Aas  jener 
Thiere  verunreinigt  sind;  dann  folgen  v.  33.  die  irdenen  Gefässe, 
welche  zerbrochen  werden  sollen,  wenn  etwas  von  dem  Aase  hin- 
einfällt ;  hierauf  v.  34.  Speisen  und  Getränke  ,  v.  35.  Oefen  und 
Heerde  u.  s.  w.  Schon  aus  dieser  Anordnung  des  Ganzen  geht  her- 
vor, dass  die  in  v.  34  vorfindliche  Angabe :  „Alle  Speise,  die  man 
geniesst,  worauf  Wasser**)  gekommen  ist",  ausser  allem  Zu- 


''^)  Jarclii:  Destruatiir.  Qiiia  vas  figilimim  non  mimdatur  per  abliitionem. 
Dadurch,  dass  man  das  Wörtchen  ,solches^  hineinträgt,  wird  der  iSinn 
der  Stelle  geändert.  Die  Rabbinen  haben  diesen  Fehler  vermieden,  da- 
für aber  einen  andern  gemacht,  indem  sie  das  Wörtchen  ,einmaF  zu- 
fügen. Jarchi:  Discimus  quod  cibus  non  sit  apfus  atque  idoneus  reci- 
piendae  immunditiei,  donec  venerit  semel  super  ipsum  aqua,  et  quod 
posteaquam  semel  super  illuni  venit  aqua  ,  ipse  recipiat  imniunditieni 
perpetuam ;  etiamsi  is  siccatus  sit.     Sobald  man  aber  nur  einfach  den 
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saminnihaii'jr  sUhv  mit  jrii<  r  Vn ordiiiiii},'  (iber  dir  K<  iiii;;im«:  d<r 
hölzcriini  (iniKlir,  Kliidrr  ii.s.m.  (v.  .32.):  „ins  Wasser  sollen 
sie  ^cfhan  werden."  Darans  dass  zweimal  von  Wasser  die 
Rede  ist ,  f()l<;f  noch  nirlif ,  dass  beidemal  ein  nnd  dasselbe  Wasser 
jl^emeint  sei.    Es  würde  au(  Ii  nicht  .schlechtweg:  stehen ,  <je- 

sclu^  eij^e  ohne  Artikel  ;  aurli  darf  schon  deshalb  nicht  an  jenes  zur 
Reini«^nn<^  verwendete  Wasser  hier  jjedacht  werden,  weil  zu  solcher 
wie  jeder  Ueiniji^un':^  fliessendes  Wasser  j^ehörte ;  Bäche  aber  oder 
sonstij»;es  Flnsswasser,  worin  man  die  verunreinio^ten  Dinj^e  thnt  nnd 
wHscht,  nehmen  keine  Unreinheit  an  ,  können  somit  auch  keine  mit- 
theilen. Der  Grund  obi*(er  Bestimmung  ist  vielmehr  dieser  :  »gewisse 
Dingte  sind  im  Znstande  der  Trockenheit  keiner  Unreinheit  fähij^, 
wohl  aber  wenn  .sie  feucht  sind.  *)  Wenn  es  heisst :  „Alle  Speise, 
die  man  isst,  worauf  Wasser  f^ekommen",  so  ist  letzterer  Beisatz  eine 
Eigeuschaftsbestimmnnjj^  und  analog  jener  in  Betreff  des  Samens 
V.  37,  welcher  in  Folo^e  einer  Berührung  vom  Aase  unrein  ist.  weini 
er  mit  W^asser  angefeuchtet  war.  Trockener  Same  aber  und  troc- 
kene Speisen  bleiben  rein. 


B.    Die  Unreinheit  des  Aussalzes 

a.  .in  M  en sc  heil. 

Wie  sich  der  Tod  mit  der  Hervorbringung  von  farbigen,  um 
sich  greifenden  Flecken  auf  der  Haut  des  Leichnams  (Todtenflecken) 
zuerst  bethätigt ,  worauf  denn  die  Fäulniss  und  Auflösung  schnell 
von  Statten  geht:  so  auch  der  Aussatz,  jene  schreckliche  Krankheit 
des  Orients,  welche  ebenfalls  mit  Malfleckeu  auf  der  Haut  beginnt, 


Text  wieder«;iebt,  wie  Hieronji  iniis,  die  Geoftr  und  Kngl.  Bibelnborsefzer 
gethan  haben  ,  so  ist  der  Sinn  der  Stelle  deiidicli. 

Ebenso  auch  die  Zend-A  vesta,  Vend.  Far«;.  7.  (Kletiker  II.  33.5)  Wenn 
Korn  und  lleii  trociien  sind  :  so  werden  sie,  wenn  Todtes  darauf  f;illt,  iiod 
mau  nur  das  unmittelbar  Berührte  M-eguinunf,  nicht  unrein,  sind  sie  aber 
;;riiu,  feucht;  so  werden  sie  unrein.  —  Eine  ähnliche  l'nterscheidun«;;  des 
Trockenen  und  PY'uchten  in  Bezug  auf  Veninreinigung  M-ird  auch  noch 
bei  den  neuem  Arabern  angetroffen;  vergl.  Niebuhr  Beschreib.  S.  40. 
^ote  2. 
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die  Säfte  des  Korpers  zersetzt  und  ein  Absterben  und  Verfaulen  der 
j    Glieder  bei  lebendigem  Leibe  bewirkt.    Eine  bedeutsame  Analogie 
ward  hierin  erkannt ,  und  demgemäss  jenem  Uebel ,  das  sich  als  ein 
Ebenbild  des  Todes  darstellt,  eine  entsprechende  religiöse  Beziehung 
beigelegt.    Wie  der  Todte  aus  der  Mitte  der  Lebendigen  w^egge- 
schalFt  w^erden  muss,  damit  er  diese  nicht  mit  seiner  Unreinheit  an- 
stecke, so  muss  auch  der  Aussätzige,  der  die  Wahrzeichen  des  Todes 
I    an  seinem  Leibe  trägt,  aus  allem  Verkehre  mit  den  Reinen  ausschei- 
I    den,  auch  in  seinem  Aeussern  die  Merkmale  der  Todesgemeinschaft 
I    kundgeben ,   und  in  zerrissenen  Kleidern ,  mit  entblösstem  Haupte 
und  verhülltem  Kinn:   Unrein!  Unrein!  rufen  (Lev.  13,  45.  46.). 
I    Dergleichen  kommt  bei  keiner  Gattung  von  Unreinen  sonst  vor,  und 
I    lässt  erkennen,  dass  die  Unreinheit  des  Aussatzes  nur  wenig  der 
eigentlichen  Todes-Unreinheit  nachstehe  ;  ja  Josephus  (Ant.  3,  11.  3) 
I    bezeichnet  die  Aussätzigen  geradezu  als  vsy.Qov  (.ii^dev  diacpsgovra;. 
Darauf  w^eist  auch  in  dem  Reini<»inii>sverfahren  mit  den  vom  Aussatze 
Genesenen  die  Anwendung  von  Cedernholz,  Coccus  und  Ysop  hin 
I    (Lev.  14,  4.  6.)  ,  w  eiche  Bestandtheile  in  dieser  Verbindung  sonst 
nur  bei  der  Reinigung  der  durch  Todesgemeinschaft  Verunreinigten 
vorkommen  (Num.  19,  6.).    Die  Unreinheit  des  Aussätzigen  aber  ist 
um  ein  beträchtliches  stärker ,  als  die  an  Lebende  mitgetheilte  To- 
desunreinheit ,  wie  sich  dieses  aus  dem  zusammengesetzteren  Reini- 
gungsverfahren und  der  grösseren  Anzahl  der  hiezu  erforderlichen 
Mittel  entnelimen  lässt.    Der  Reinigungs-Ritus  zerfällt  in  zwei  Theile, 
w  ovon  der  eine  ausserhalb  des  Lagers,  der  andere  innerhalb  dessel- 
ben vor  der  Stiftshütte  durch  einen  Priester  vollzogen  w  ird  (Lev.  14^ 
1—32.).    Jener  erstere  drückt  in  sinnlicher  Form  den  Gedanken  aus, 
dem  Genesenen  sei  Leben  und  freie  Bew^egung  unter  den  Seinen 
w  iedergegeben.    Zwei  reine ,  ,lebendige^  (lebensfrische)  Vögel  heisst 
der  Priester  den  vormals  Aussätzigen  nehmen  und  den  einen  von 
diesen  in  ein  irdenes  Gefäss  schlachten,  in  w^elchem  sich  lebendiges 
(aus  einem  Quell ,  Bache  oder  Flusse  geschöpftes)  Wasser  befindet. 
Hierauf  nimmt  der  Priester  den  andern ,  nicht  geschlachteten  Vogel 
sammt  Cedernholz ,  Coccus  und  Ysop  ,  den  Sinnbildern  von  Dauer, 
Leben  und  Reinheit,  taucht  alles  in  die  Mischung  von  Blut  und  Was- 
ser, und  besprengt  dann  den  zu  reinigenden  siebenmal  (Reinheitszahl). 
Hierauf  lässt  er  diesen  Vogel  ins  freie  Feld  fliegen ,  also  unter  die 
Seinen  in  sein  Nest  zurückkehren.    Sodann  hat  der  zu  Reinigende 
seine  Kleider  zu  waschen,  sein  Haar  zu  scheeren  und  seiueis  Körper 
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zu  baden.    Niiiimrhr  ist  <*r  rein  iiiiH  kehrt  in  das  La(;rr  znr  (innv'm- 
scliafl  (\vv  S<  iiii;:<  n  ziiriirk.    Der  zw  rife  Tlicil  foljjf  arlif  Ta^cr  spH- 
Icr,   nnd  v(  rsiiinl)ildlir)it  dir  Wiedel  aufnähme   in   die  fheokratis<  iie 
Gcmcinsehaft ,  da  der  Jehova  -  Bund  fiir  den  Aussätzigen  durch  seine 
Todesnnreinhrit   jjelöst   war.     Als  eine  Vorhereitunji^szeit   auf  den 
achten  Tajf ,  an  w  elclieni  die  kirchliehe  Znriirkfiihrnntf  statifnidet, 
sind    die    sieben    voranl^^elienden    Tage    anzusehen  ,    welche  der 
Mann  zwar  im  Lajj;er,  aber  doch  noch  ausser  seiner  VVohnunjf  zu- 
brinjjen  soll.     Dieser  letzlern  Bestimmunt;  hat  man  den  Zv^eck  un- 
ter<'elej:ft,  der  Geheilte  sollte  sich  nicht  vor  dem  feierlichen  Restitu- 
tioiisacte  durch  eheliche  Beiwohnunf^  verunreinifi^en ;  was  damit  ver- 
hütet wäre,  dass  man  ihn  noch  nicht  ganz  seinem  Hause  und  seiner 
Familie  w  iedergegeben  halte.         Wäre  dies  aber  die  Meinunjj  .  so 
würde  es  sicher  auch  gesagt  sein,  zumal  dasjenige,  was  angeblich 
verhütet  werden  sollte,  der  Sache  nach  durch  die  Verordnung  nicht 
ausgeschlossen  ist.     Ueberdies  ist  eine  Forderung  der  Art  in  Bezug 
auf  eine  nachfolgende  kirchliche  Feier  nirgend  weiter  im  eigentli- 
chen Gesetze  anzutreffen  und  auch  dem  Systeme  desselben  fremd.  ^'^) 
Der  Inhalt  der  Bestimmung,  dass  er  im  Lager,  aber  ausserhalb  sei- 
nes Hauses  die  Tage  zubringen  solle,  ist  vielmehr  nur  dieser,  einen 
Stufenunterschied  in  der  Wiederherstellung  zu  bezeichnen  :  der  Ge- 
nesene soll  sich  in  der  Gemeinde  noch  nicht  heimisch  Anden,  und  das 
Bewusstsein  haben,  es  fehle  ihm  noch  etwas  zu  seiner  volligen  Wie- 
derherstellung.   Ist  diese  eingetreten,  so  nimmt  er  auch  von  seinem 
Hause  Besitz,  ist  wieder  ein  Bürger  der  Gemeinde.    Der  Zweck  der 
siebentägigen  Vorbereitungszeit  ist  darin  zu  erkennen ,   dass  man 
einen,  der  nur  eben  von  euer  grossen  Unreinheit  frei  geworden, 
sofort  in  die  Nähe  des  Heiligen  zu  bringen  sich  scheute.  "^■^^)  Das- 
selbe kehrt  wieder  bei  andern  Unreinheiten  höheren  Grades.  Erst 
seiner  Reinheit  gewiss  und  sicher  sollte  der  Geheilte  vor  Jeliova 
treten.    Am  siebenten  Tage  folgt  eine  neue  Reinigung :  der  Genesene 


So  sclion  der  Clialdaer,  der  Talmud.  (Ver«;I.  die  Note  von  Breithaiipr  zu 
Jarchi  Coiiiin,  in  Pent.  Lev.  1 8.)  und   die  Habbinen.  —    Ebenso  auch 
Bähr  Symbolik  II.  p.  520  f. 
♦'i')  Leber  diesen  Punkt  das  Nähere  später, 
sr^vj  Aehnliche  Riicksichteu  Merden  auch  au^.^crll.llb  des  Mosaismus  Dicht 
selteu  augctruücu. 
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'  hat  all  seil!  Haar  abzuscheeren,  seine  Kleider  zu  wasclien  und  seinen 
Körper  zu  baden.  Dieses  bezieht  sich  auf  den  nachfolgenden  Weihe- 
ritus, wie  es  in  ähnlicher  Art  über  die  Vorbereitung  der  Leviten  zu 
ihrer  Weihe  Nuin.  8,  7  heisst :  —  „sie  sollen  das  Haar  an  all  ihrem 

i  Fleische  abscheeren  und  ihre  Kleider  waschen,  so  sind  sie  rein."  Am 
achten  Tage  wird  ein  Lamm  als  Schuldopfer,  ein  Lamm  als  Brand- 
opfer, ein  Speiseopfer  und  ein  Log  Oel  dargebracht;  der  Priester  be- 
netzt mit  dem  Blute  des  Schuldopfers  den  Knorpel  des  rechten  Oh- 
res, den  Daumen  der  recliten  Hand  und  den  grossen  Zehen  des  rech- 
ten Fusses  des  Gereinigteih  Damit  ist  eine  Sühnung  der  Hauptor- 
gane der  äusseren  Lebensthätigkeit  gegeben.  Der  erste  und  äusserste 
Theil  eines  Gliedes  stellt  das  Ganze  dar.  Das  Ohr  ist  Organ  des 
Hörens  (5>ü"kZ;,  worauf  sich  das  Gehorchen  gründet),  Hand  und 

!  Fuss  sind  Organe  des  Handelns  und  Wandeins.  Sie  sind  entsündigt 
worden  um  Jehova  anzugehören,  seinem  Worte  folgsam  zu  sein  und 
in  seinen  Wegen  zu  bleiben.*)  Auf  die  Entsündigung  folgt  die 
mehr  positive  Weihe ,  die  Anwendung  des  Oeles.  Jene  Stellen  des 
Körpers,  woran  das  Blut  des  Schuldopfers  gekommen,  werden  mit 
Oele  bestrichen,  dem  Symbol  der  Weihe  (Gen.  28,  18.  35,  14.  Lev. 
8,  10.  12.  u.  ö.)  ,  und  was  sonst  noch  vom  Oele  in  der  Hand  des 
Priesters  ist ,  auf  das  Haupt  gethan. 

Da  die  Beinigung  des  aussätzig  gewesenen  eine  Wiederherstel- 
lung des  I^ebens,  eine  Zurückführung  in  die  Volksgemeinschaft,  eine 
Weihe  für  das  tlieokratische  Verliältniss  versinnbildlicht,  so  ergiebt 
sich,  dass  all  dieses  hier  erneuerte  als  vorhin  gelöst  und  aufgehoben 
durch  die  Unreinheit  des  Aussatzes  betrachtet  wurde.  Nicht  einmal 
für  Heiden,  welche  in  die  Volks-  und  Beligionsgemeinschaft  der  Israe- 
liten übertraten,  war  ein  Beinigungs-  und  Weiheritus  der  Art  erfor- 
derlich. Man  sah  den  Aussätzigen  wie  einen  von  Verwesung  Durch- 
drungenen, den  Geheilten  Avie  einen  aus  dem  Tode  zum  Leben  Zu- 
rückkehrenden an,  der  dem  Verkehre  mit  reinen  Volksverwandten 
und  der  Gemeinschaft  mit  dem  lebendigen  und  heiligen  Gotte  aufs 
neue  wiedergegeben  wurde.  Diese  Bücksicht  erklärt  die  Umständ- 
lichkeit jener  religiösen  Gebräuche. 

Auffallend  ist ,  dass  von  der  Mittheilbarkeit  dieser  Unreinheit 


Aehnliches  bei  der  Weihe  der  Priester  Exod.  29,  20.  Lev.  8,  24.  24. 
Vergl.  die  sehr  gelungene  Deutung  bei  Bähr  a.  a.  0.  II.  p.  434  f. 
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nirlits  vcnnorkt  wird.    Es  warr  ^anx  i^c^en  das  Sysffm,  wniii  srl- 
big^e ,  die  dorli  rinni  so  liolini  (ii  aH  (  iiinimmf  ,  sirb   allein   auf  dir 
Prrsoii  des  lIiinMiim  brscIirJiiikl  und  als  nicbt  weifer  vrnnirpinicjrnd 
aiijjrsrbrii  ^^i\rp.     Warum  sollte  sonst  aucb  der  Aussätzis^e  das  La- 
frpr  seines  Volkes  verlassen ,  v  ie  alle  ansteckend  Unreinen  (Nnm.  5, 
2.);  warum  unrein!  unrein!  rufen  (Lev.  13,  15.),  wenn  von  ibm  keine 
Verbrei(unj^  der  Unreinbeit  befürchtet   wurde.     LVberdies  verunrei- 
ni;^t  der  Aussatz,  der  sich  an  sacblicben  Gej^enstknden  zeinft  (Lev. 
14,  46.  i7.) ,  iiicbt  allein  Personen  sondern  aucb  Dinjje ,  wie  viel- 
inebr  der  Aussatz  au  Menseben  !    Die  Consequenz  des  Systemes  ver- 
laiijj^te  bier  einen  Gradunterscbied  ,  entsprecbend  dem  zwiscben  der 
Todesunreinlieit  an  Tliieren  und  an  Menseben.    Nun   ist  aber  den- 
iiocb  der  Punkt  mit  StillscliM  ei«(en  iiberjjanj^en.    Es  ist  eine  Lücke 
des  Systemes.    leb  j^laube  jedocb,  dass  diese  Uebergebuno^  nur  eine 
«iissere  Veranlassung  bat.    Erstlicb  bandelt  allein  der  Leviticus  mit 
der  nötbigeii  Ausfübrlicbkeit  über  die  tbeokratiscben  Unreinbeiten. 
In  diesem  Bucbe  oder  Abschnitte  des  Gesetzes  ist  aber  der  Gesetz- 
geber in  Ansehung  des  Aussatzes  an  Menschen  zu  so  mannigfaltigen 
und  weitläufigen  Mittbeilungen  über  die  Diagnose  des  üebels.  über 
das  Verfahren  mit  dem  AussUtzigen  und  über  dessen  Reinijjung  nach 
der  leiblichen  Wiederberstellung  veranlasst,  dass  mir  bierin  die  Ur- 
sache zu  liegen  scheint,  warum  er  die  eine  Seite  des  Uebels,  nämlich 
die  Mitlbeilbarkeit  dieser  Unreinbeit,  bei  seinen  anderweitigen  Erör- 
terungen aus  den  Augen  verloren  bat.    Die  spätere  Fortbildung  des 
Gesetzes  bat  mit  Recht  bier  ergänzen  zu  müssen  geglaubt  und  ge- 
mäss der  Analogie  unter  andern  richtig  bestimmt ,  dass  der  blosse 
Eintritt  eines  Aussätzigen  in  ein  Haus  Alles,  was  darin  befindlich  ist, 
verunreinige.    Mischna  Kelim  1,  4.  Negaim  13,  11. 

b.    Die  Unreinheit  des  Aussatzes   an  Häusern. 

In  dem  Gesetze  über  den  Aussatz  (Lev.  13.  14.)  ist  nicbt  allein 
der  Aussatz  an  Menschen  sondern  aucb  der  Aussatz  an  leblosen  Ge- 
genständen erörtert,  und  zwar  durcbeinaiider  als  bandelte  es  sich 
bier  wie  dort  um  dieselbe  Sache.  Vorauf  nämlich  wird  (Lev.  13. 
1 — 46.)  die  Diagnose  und  Behandlung  des  Uebels  an  Menschen 
besprochen,  sodann  wird  (v.  47—59.)  zum  Aussatzübel  an  Klei- 
dern oder  K leid(M'st offen  ,  Linnen,  Wollenzeug  und  Leder  überge- 
gangen; hierauf  folgt  (11,  1 — 32.)  die  Verordnung  über  die  Reiiii- 
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j  gung  des  wiederhergestellten  Men  sehen,  dann  (v.  33 — 53.)  die  Dia- 
j  ^nose  und  die  Behandlung  des  Aussatzes  an  Häusern  nebst  dem 
i  Reinigungsverfallren.  Endlich  schliesst  auch  eine  gemeinsame  ün- 
!    terschrift  das  ganze  Gesetz  über  den  Aussatz   ab  (v.  54  —  57). 

Vergleichen   wir  weiter  die  Diagnose  an  Menschen  mit  der  an 
I    Häusern  und  Kleidern,  die  Behandlungsweise  und  das  Reinigungs- 
I    verfahren  in   dem  einen  und  andern  Falle,  so   ist    alles  dieses 
so  auffallend  parallel  und  übereinstimmend  mit  einander,  dass  es 
scheinen  will,  als  haben  die  alten  Hebräer  den  Aussatz  dort  wie 
hier  für  ein  und  dasselbe  um  sich  fressende  und  zerstörende  üebel 
angesehen,  welches  sich  sowolil  an  Personen  als  an  Dingen  einstel- 
I    len  könne.    Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  sind  hier  Ersclieinungen, 
I    die  ilirem  Wesen  nach  selir  verschieden  sind,  unter  denselben  reli- 
j    giösen  Gesichtspunkt  gebraclit ,  von  welchem  wahrgenommen  wurde, 
dass  der  Mensch,  wie  er  mit  den  Thieren  gemeinsam  dem  Tode  un- 
terliegt, so  auch  mit  den  leblosen  Dingen  gemeinsam  dem  Aussatze 
unterworfen  sei.    Letztere  Combination  ist  dem  Hebräer  ganz  eigen- 
thümlich,  wie  auch  nirgends  weiter  die  Annahme  eines  Aussatzes  an 
I    sachlichen  Gegenständen  angetroffen  wird. 

Wenn  übrigens  das  Gesetz  vom  Standpunkte  alterthümlich 
religiöser  Anschauung  gewisse  Erscheinungen  an  Häusern  und  Klei- 
dern als  einen  Aussatz  betrachtet  und  ilinen  besondere  Wiclitigkeit 
beilegt,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  sich  dieselben,  von  jedem  andern 
Standpunkte  angesehen,  ebenfalls  als  wichtig  und  bedeutsam  darstel- 
len müssen.  Die  Verschiedenheit  der  Anschauungsweise  ist  es,  wo- 
her man  in  andern  Kreisen  und  unter  den  Juden  selbst  in  späterer 
Zeit  von  einem  derartigen  Aussatze  keine  Renntniss  hatte  ;  aber  es 
war  nicht  ein  besonderes  „Wunder  und  Zeichen  in  Israel",  wie  die 
Rabbinen  gemeint  haben.  Im  Gesetze  selbst  wird  dieser  Aussatz  so  wenig 
für  etwas  ausserordentliches  und  wunderbares  ausgegeben  als  der  an 
Menschen ,  vielmehr  unter  den  übrigen  Vorschriften ,  welche  mehr 
oder  minder  häufig  eintretende  Unreinheiten  betreffen,  in  der  Art  ab- 
gehandelt, dass  man  sich  darunter  nichts  ebtn  seltsames  und  gar  un- 
gewöhnliches vorstellen  kann.  Das  angegebene  Merkmal:  „grünli- 
che oder  röthliche  Vertiefungen,  deren  Ansehen  tiefer  ist  als  die 
Wand"  lässt  mit  ziemlicher  Sicherheit  errathen ,  was  der  Häuser- 
aussatz gewesen  sei.  Werden  nämlich  die  auf  den  Wänden  sich  ein- 
stellenden und  um  sich  greifenden  Malflecke  als  grünlich  oder  röth- 
lich  bezeichnet,  so  ist  dabei  Ciiicht  etwa  an  Salpeterfrass ,  sondern) 
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allrin  an  pflan/lirlir  Rildiiii^ni,  flrchfrnarti^e  Sfrijctiirrn  zu  Henken,  wie 
sirli  driTii  auf  vcrwiderndni  Sfrinru  und  storkij^i  n  Mauern  erzeu«jen,  die 
Oberflarlie  an  ilirer  Srelle  zersloren  und  um  ein  weuij(es  austiefen. 
Anch  ist  die  Knisfe  mancher  Liclienen  so  ausserordentlich  dünn,  dass 
sie  sich  allein  als  farbi^^e,  meist  rundliche,  zum  Theil  auch  concen- 
frisch  sich  allmiihli«^  ausdehnende  F'leckeii  darstellen ,  die  man  wie 
Staub  abreiben  kann.  Hierunter  liaben  etliche  Gattunj^en  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  Hautausschläjjen  ;  und  wie  es  da  ein  Genus 
Spihuna  (Flecken)  ;»:iebt,  so  führt  ein  anderes  zahlreiches  Genus  selbst 
auch  den  Namen  Lepraria.  Hiermit  sei  nicht  ^^esaj^t,  dass  j^erade  diese 
letztere  Gattnnj^  die  lepra  der  Häuser  bei  den  Hebräern  gewesen 
sei,  sondern  nur  darauf  hingewiesen,  dass  es  unter  diesen  Bildungen 
so  manche  giebt,  in  denen  selbst  die  neuere  Xaturbeobachtung  eine 
Erinnerung  an  Aussatzmale  findet.  Sonach  ist  es  leicht  erklärlich, 
wie  auch  die  Hebräer  einen  Aussatz  an  den  Häusern  gewahrten, 
diese  Erscheinung  bedeutsam  aufFassten  und  religiöse  Beobachtungen 
damit  verbanden. 

Die  Unreinheit  eines  mit  dem  Aussatze  behafteten  Hauses  ist 
deijenigeji  parallel,  welche  ein  vom  Tode  iiificiiies  Haus  an  sich  trägt. 
Alles  darin  befindliche  wird  unrein.  Darum  gebietet  der  besichtigende 
Priester,  das  aussätzige  Haus  zu  räumen,  ehe  er  zur  Untersuchung 
hineingeht ,  weil  er  nach  der  Wahrnehmung  des  Uebels  das  Haus  für 
unrein  erklärt,  und  damit  zugleich  Alles,  was  es  enthalt,  unrein  wird. 
Man  ersieht  übrigens  auch  hier,  dass  allein  religiöse  nicht  diätetisclie 
Gründe  obwalten  ,  denn  bei  letzteren  hätte  erst  die  Erklärung  des 
Priesters  abgewartet  werden  müssen,  ob  das  Haus  wirklicli  den  Aus- 
satz habe ;  und  bei  Befunde  desselben  hätten  die  darin  befindlichen 
Dinge  jederzeit  als  nachtheilig  und  unrein  betrachtet  werden  müssen. 
So  ists  aber  nicht;  vielmehr  bleibt  alles  rein,  wie  lange  und  wie 
nahe  es  auch  den  Aussatzmalen  gestanden  hat ,  wenn  es  nur  in  dem 
Augenblicke  der  priesterlichen  Erklärung  nicht  mehr  in  den  Räumen 
des  Hauses  ist.  Auf  nichts  anderes  also  als  nur  auf  die  Thatsache 
selbst  wird  gesehen  ;  ist  diese  constatirt,  so  wird  sie  der  Gegenstand 
religiöser  Auffassung  und  Beobachtung.  Darum  sollen  vor  der  Be- 
sichtigung des  Hauses  die  Geräthe  desselben  herausgeschafft  werden ; 
sie  bleiben  rein ,  wenn  gleich  unmittelbar  darauf  das  Haus  als  aus- 
sätzig erkannt  ist.  —  Das  Verfahren  mit  dem  aussätzigen  Hause  ist 
folgendes.  Findet  der  Priester  ..das  Aussatzmal  an  den  Wanden 
des  Hauses ,  grünliche  oder  röthliche  Veriiefungen ,  deren  .Ajisehen 
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tiefer  ist  als  die  Wand",  so  verschliesst  er  das  Haus  auf  sieben 
Tage  und  betrachtet  es  dann  aufs  neue.  (Auf  gleiche  Weise  wird 
mit  aussätzigen  Menschen  Lev.  13,  5.  6.  21.  27.  31 — 33.,  und  aus- 
sätzigen Kleidern  oder  Zeugstoffen  v.  50.  51.  54.  verfaliren.)  Hat 
dann  der  Malfleck  um  sich  gegriffen,  so  wird  das  Mauerstück,  woran 
sich  der  Aussatz  zeigt ,  ausgebrochen  und  durch  neue  Materialien 
ersetzt,  aller  Bewurf  des  Hauses  abgethan,  und  ein  neuer  den  Wän- 
den gegeben.  Die  ausgebrochenen  Steine  und  den  abgeschabten  al- 
ten Bewurf  schüttet  man  an  einen  unreinen  Ort  vor  der  Stadt.  Ist 
somit  das  Aussatzmal  weggethan,  das  Haus  erneuert,  und  es  bricht 
dennoch  der  Aussatz  wieder  aus ,  so  soll  das  ganze  Haus  niederge- 
rissen und  die  Bestandtheile  desselben  sollen  an  einen  unreinen  Ort  aus- 
serhalb der  Stadt  geworfen  werden.  Das  Niederreissen  des  Hauses  ist 
die  Art  der  Wegschaffung  des  Unreinen,  welche  sich  hier  allein  an- 
wenden lässt,  nnd  entspricht  dem  Zerbrechen  irdener  Geräthschaften, 
Lev.  15,  12.  11,  33,  der  Oefen  und  Heerde  Lev.  11,  35  in  Folge 
von  Verunreinigung.  Zerstört  aber  muss  es  werden ,  weil  man  sich 
ausser  Stande  sieht,  die  Unreinheit  zu  entfernen.  Reine  Personen 
dürfen  in  der  unreinen  Wohnung ,  welche  die  Zeichen  des  Aussatzes 
an  sich  hat,  nicht  leben;  denn  jeder  auch  nur  vorübergehende 
Aufenthalt  darin  ist  verunreinigend.  Wer  in  das  Haus  geht,  so  lange 
es  vom  Priester  verschlossen  ist,  wird  unrein  bis  an  den  Abend  (Lev. 
14,  46),  und  hat  in  dem  Falle,  wie  sich  von  selbst  versteht,  ob- 
gleich es  nicht  ausdrücklich  bemerkt  ist ,  sich  durch  ein  Wasserbad 
zu  reinigen ;  wer  aber  darin  geschlafen  oder  nur  gegessen  hat,  muss 
auch  seine  Kleider  waschen  (Lev.  14,  47.)  —  Ergiebt  es  sich  jedocli 
bei  der  zweiten  Besichtigung,  dass  der  Malfleck  nicht  um  sich  ge- 
griffen hat,  so  erklärt  der  Priester  das  Haus  für  rein,  „denn  das 
Uebel  ist  geheilt".  Hierauf  vollzieht  er  genau  denselben  Reini- 
gungsritus ,  welcher  für  den  vom  Aussatz  geheilten  Menschen  vor- 
geschrieben ist ,  ehe  letzterer  dem  Verkehre  mit  reinen  Mensclien 
wiedergegeben  wird  (Lev.  14,  49 — 53.  vgl.  mit  v.  4 — 7.).  So  wird 
das  Haus  ,e  n  t  s ü  n  d  i  g  t'  und  ,v  e  r  s  ö  h  n  t,  dass  es  rein  sei.'  Es  möchte 
auffallend  sein,  dass  dieser  Ritus  als  eine  Entsündigung  und  Ver- 
söhnung*) bezeichnet  ist,  da  doch  d  r  Aussatz,  dessen  Unreinheit 
entfernt  werden  soll,  schon  an  sich  nicht  als  Sünde  angesehen  wer- 
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den  kann,  am  wniij^stcn  aber  Her  llkiiser -  Aiissafz.  Dalier  entsteht 
denn  die  Fra;;e,  liefern  hier  von  einem  Knfsiindij^en  und  Wrsolinen 
die  Hede  sei.  Vorauf  benierken  Mir,  dass  das  (iesetz  die  Zustande 
der  Unreinheit  in  Verbindnn«?  mit  dvm  (irundr  aller  Unreinheit,  der 
Sünde  anfTassf,  und  insofern  das  Unreinwerden  als  Versündi*;unj(  befrarh- 
tet(Nnni.6, 1 1 ).  Heiniji^eii  ist  seinem  Wesen  nach  enfsiindigen  ;  darum  heisst 
es  in  Ansehun«^  des  Keinigens  (n-L:  Num.  19,  12.  31,24)  eines  durch 
Todes-Gemeinschaft  Vernnreini«(ten :  „Er  soll  sich  mit  dem  Spren«^- 
wasser  e  n  t  sü  n  d  i  jj^e  n  (.VuirTn*^  Nnm.  19,  12.  vergl.  v.  13.  19.  20. 
31,  19.);  und  von  den  zum  Gottesdienste  zu  reinigenden  (\um. 
8,  6.  7.  15.  21 .)  Leviten  :  sie  e  n  t  s  ü  n  d  i  g  t  e  n  sich  (WL:r:n"'  (Num.  8, 
21.).  Gehört  weiter  die  zu  entfernende  Unreinheit  zu  den  grösseren, 
so  werden,  we'iY  Unreinheiten  dieser  Gattung  einen  gesteigerten  Ge- 
gensatz zur  Bestimmung  des  Israeliten  für  Reinheit  und  Heiligkeit 
bilden  und  überdies  eine  längere  Trennung  vom  Heiligthume  zur 
Folge  haben,  Opfer  und  solche  Reinigungsmittel,  die  Opferbestandtheile 
enthalten ,  zur  Wiederherstellung  erfordert :  und  insofern  handelt  es 
sich  hierbei  auch  um  Versöhnung  oder  Sühnung.  So  soll  die  Wöch- 
nerin gewisse  Opferthiere  dem  Priester  bringen ,  „und  der  soll  es 
opfern  vor  Jehova  und  sie  versöhnen  (~^"r^;  ^^-V);  so  ist  sie  rein 
von  ihrem  Blutgang"  Lev.  12,  7.  Nicht  minder  bedarf  auch  der  zu 
reinigende  Aussätzige  der  Versöhnung  Lev.  Ii,  18 — 21.,  ebenso 
der  von  seinem  ,FIuss'  geheilte  Mann  Lev.  15,  15.,  und  die  genesene 
Blutflüssige  V.  30. ;  denn  ihre  Wiederherstellung  findet  unter  Opfer 
statt,  und  jedes  Opfer  hat,  von  allem  Uebrigen  abgesehen,  schon  um 
des  dabei  angewendeten  Blutes  willen  Lev.  17,  11.  die  Bestimmung 
der  Sühne.  —  In  ähnlicher  Art  erklärt  sich  das  , Entsündigen  und 
Versöhnen' ,  wo  es  bei  der  Reinigung  lebloser  Gegenstände  vor- 
kommt ;  es  ist  ein  Wegschaft'en  der  anhaftenden  Unreinheit  und  ein 
Wiederherstellen  der  Gegenstände  zimi  Gebrauche  für  reine  Israeli- 
ten. Gleicherweise  wie  der  Altar  Jehovas  ,  wenn  er  durch  ,die  Un- 
reinheit der  Kinder  Israel'  entweiht  worden  ist,  zu  seiner  Wieder- 
herstellung gereinigt  (Lev.  16,  19.  30.)  d.  h.  entsündigt  (Ex. 
29,  36.  37.  Lev.  8,  15.  16,  16.  18.  20.  33.)  werden  muss  :  so  müssen 
auch  die  Gebrauchsgegenstände,  welche  Todes  -  Unreinheit  angenom- 
men haben ,  „alle  Kleider  und  alle  Geräthe  von  Leder  und  alle  Ar- 
beit von  Ziegenhaaren  und  alles  Geräthe  von  Holz"  durch  Spren- 
gungen entsündigt  werden  Num.  31,  20.  23.:  und  ebenso  denn 
auch  ein  Haus,  welches  das  Aussatzübel  gehabt  hat.    Es  würde  sei- 
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ner  Bestimmung,  die  Wohnstätte  für  Mitglieder  des  Jehova  -  heiligen 
Volkes  zu  sein,  nicht  entsprechen,  wenn  es  von  den  Wahrzeichen  des 
Todes,  die  es  an  sich  getragen  hat,  nicht  gereinigt  ist.  Dazu  aber  be- 
darf es  desselben  Ritus,  welcher  diese  Art  Verunreinigungen  über- 
haupt entfernt  d.  h.  desjenigen  ,  der  für  den  geheilten  Aussätzigen 
vorgeschrieben  ist.  Die  Wegschaffung  aber  der  Wirkungen  der 
Sünde  und  der  Aeusserungen  des  Todes  ist  ein  Entsündigen ,  und 
weil  hiebei  auch  Blut  in  An^^  endung  kommt ,  auch  ein  Versöhnen. 
Analog  ist  das  Reinigungsverfahren  mit  einem  Hause,  welches  durch 
eine  Leiche  verunreinigt  ist.  Dasselbe  Sprengwasser,  wodurch  der 
durch  Todesgemeinschaft  verunreinigte  Mensch  entsündigt  (Num. 
19,  19.  31,  23.)  wird,  dient  auch  zur  Reinigung  der  Wohnung  und 
der  Geräthe  (Num.  19,  18), 

c.   Die  Unreinheit  des  Aussatzes  an  Kleidern,  Zeugen  und 
Ii  e  d  e  r  s  t  o  f  f  e  n. 

„So  an  einem  Kleide",  sagt  das  Gesetz  Lev.  13 ,  47  f. ,  „ein 
Aussatzübel  ist ,  an  einem  Kleide  von  Wolle ,  oder  an  einem  Kleide 
von  Linnen,  oder  am  Tuche,  oder  am  Zeuge  von  Linnen  oder  Wolle, 
oder  an  Leder ,  oder  an  irgend  einer  Lederarbeit ;  und  es  ist  der 
Malfleck  grünlich  oder  röthlich  am  Kleide  oder  am  Leder  oder  am 
Tuche  oder  am  Zeuge  :  so  ist  es  ein  Aussatzmal  und  man  lasse  es 
den  Priester  besehen."  *)  Derselbe  schliesst  dann  das  aussätzige  Stück 


Jedenfalls  muss  dasjenige,  was  der  aUerthümlichen  Auffassung  als 
Aussatz  an  linnenen  und  wollenen  Zeugen  oder  Leder  galt,  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  den  Ersclieinungsmerkmalen  und  der  zerstörenden 
Wirkung  des  eigentlichen  Aussatzes  haben,  sonst  würde  es  nicht  dem  letz- 
tern als  Analogen  zur  Seite 'gestellt  worden  sein.  Darum  kann  der  Aussatz 
an  Wollenstoffen  nicht,  wie  Michaelis  Mos.  Recht  IV.  265  f.  will,  von 
der  sog.  Sterbewolle  (d.  i.  die  von  abgezogenen  Häuten  gewonnene  Wolle^ 
im  Gegensatz  zu  der  guten  Wolle,  welche  vom  lebenden  Thiere  abge- 
schoren ist)  hergeleitet  werden ,  denn  was  hat  die  Unhaltbarkeit  eines 
aus  der  Mischung  guter  Wolle  mit  Sterbewolle  gewebten  Zeuges  mit 
den  Eigenschaften  des  Aussatzes  gemein?  —  .Jahn  Archäol.  1.2.  S.  165 
vermutliet,  eine  Gattung  Insekten  habe  diesen  Aussatz  verursacht,  indem 
sie  an  die  Stoffe  sich  gesetzt  und  die  Haare  davon  abgefressen  hätten.  — 
Auf  Linnen  lassen  sich  diese  Deutungen  überhaupt  nicht  anwenden^  auch 
findet  man  daran  solche  Zufälle  unwahrscheinlich^  s.  Michaelis  in  Bert- 
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auf  sieben  Tajjr  ein  ,  und  sieht  rauf  uarli  ,  <th  das  Anssat'^mal  um 
sich  geg^riifrn  liaL    Ist  dies  der  Fall,  so  wird  der  Gej^ensta'id ,  wo- 

liold's  .loiirn;»!  iV.  S.  :)({.5  f.  (AViiVT  Hf-rilw.  1.  S.  7'-(.3.j.  Kbenso  wenig 
ist  niirli,  M  ie  Abarhnnel  in  s.  Al)li.  lihfrr  flt;ii  Häuser-  und  Kleifler-Aim- 
^a^/-  die  Sache  aiifTassf,  an  an;;este(:kf<:  Kleidiin;;ssfncke  der  Aiissafzig^en 
liier  zii  denken,  denn  von  au.ssäf/;ij;;en  l»ersonen  ist  in  dem  vorliesenden 
GeseJzabschniffe  nicht  die  Hede,  auch  haben  die  inficirten  Kleider  nicht 
jene  Merkmale  ,  die  von  dieser  Art  Aussatz  anjjeseben  werden. 

Fassen  wir  die  Andeutungen  des  Textes  zusammen ,  so  wird  es 
uns  vielleicht  «jelinj^en,  die  Vor^^äuf^e,  welche  das  Alterthum  an  den  ge- 
uannten  I)in;;en  als  eine  Krankheit  betrachtete,  wiederzuerkennen.  Ks  sind 
diese  :  an  Zeu^iien  von  Linnen  sowohl  als  Wolle  und  an  LederstofTen 
bilden  sich  farbii:;e  Flecken,  die  sich  eintiefen,  allmähli";  um  sich  greifen, 
und  während  das  Ganze  in  seinem  bisherigen  Zustande  verbleibt,  an  ihrer 
Stelle  Zerstörungen  anrichten  ;  in  Fällen  lässt  sich  das  Uebel  durch  AVa- 
schungen  mit  ^Vasser  entfernen.  —  "Wenden  wir  uns  an  die  Erfahrung  und 
fragen ,  ob  heutiges  Tages  dergleichen  an  Linnen  ,  WollenstofTen  und 
Leder  vorkomme ,  so  wird  uns  dies  einstimmig  bejaht.  Wenn  Leine- 
Mand  an  einem  feuchten,  gegen  den  Luftzug  verschlossenen  Orte  län- 
gere Zeit  liegt,  bekommt  sie  stellenweise  farbige,  rundliche  Flecken,  die 
sich  weiter  ausdehnen,  auf  die  zunächstliegenden  Schichten  nach  oben 
und  unten  verbreiten  und  das  Gebilde  an  der  Stelle  allraählig  so  zerstö- 
ren, dass  es  wie  Moder  auseinanderfällt.  Beim  Linnen  heissen  sie 
, Sporflecken' ;  beim  Papier,  das  dieselben  Bestandtheile  wie  jenes  hat  und 
gleicherweise  solchen  Zufällen  unterworfen  ist,  nennt's  der  Sprachge- 
brauch ,anlaufen^.  Feuchtes ,  über  einander  liegendes  Papier ,  das  dem 
Luftzuge  nicht  ausgesetzt  ist,  bekommt  namentlich  bei  warmer  Witte- 
rung kleine,  runde,  nach  der  Art  des  Papiers  bald  röthlich  ,  bald  grün- 
lich, meist  bräunlich  aussehende,  an  den  Rändern  stärker  gefärbte 
Flecken,  die  sich  weiter  ausdehnen,  den  oberen  und  unteren  Lagen  mit- 
theilen und  die  Substanz  des  Papiers  nach  und  nach  auflösen  und  völlig 
zerstören.  Durch  rechtzeitige  Anwendung  des  ^Vassers  und  anderer 
Mittel  weiss  man  jene  Flecken  aus  dem  Linnen  und  Papier  zu  entfer- 
nen. Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  luiter  gleichen  Umständen  ebenso 
bei  Wollen-  wie  Lederstoffen.  Insonderheit  sind  die  Stockflecken  des 
Leders  recht  eigentlich  , eingefressene  Vertiefungen'.  Die  rundlichen 
Mäler  sind  farbig:  grünlich,  röthlich,  weisslich,  nach  der  Art  der  feinen 
Kryptogamen  ii;imlich ,  welche  sich  da  gebildet  haben  j  die  schadhafte 
Stelle  ist  voller  Feuchtigkeit,  daher  auch  tiefer  liegend  als  die  übrige 
Oberfläche  ,  schwammig  und  faul ,  vergrössert  sich  aUmählig  ,  bis  das 
Ganze  ,abstirbt^.  —  Sind  dies  auch  Vorgänge  ,  an  welchen  die  heutige 
Auffassung  nichts  weniger  als  einen  Aussatz  wahrnimmt,  so  konnten  sie 
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ran  der  Aussatz  ist,  verbrannt,  „denn  es  ist  ein  bösartiger  Aussatz". 

!    Findet  sich  aber  das  angegebene  Merkmal  nicht,  so  wird  der  Stoff 

i  gewaschen  und  auf  andere  sieben  Tage  eingeschlossen.  Zeigt  sich 
sodann,  dass  der  Aussatzfleck  unverändert  geblieben  ist ,  so  soll  das 
Stück ,  obschon  der  Aussatz  nicht  um  sich  gegriffen  hat ,  verbrannt 
werden  ,  denn  „es  ist  eine  eingefressene  Vertiefung  auf  der  kahlen 
Stelle  der  Rück-  oder  Vorderseite."    Ist  aber  der  Malfleck  blässer 

I  geworden  (also  der  Wasserreinigung  gewichen),  so  soll  man  den 
Gegenstand  aufs  neue  waschen ,  die  faule  Stelle  ausreissen  und  ver- 
brennen. Brechen  aber  dennoch  dergleichen  Flecke  am  übrigen 
Stücke  aus ,  so  soll  man  das  Ganze  verbrennen.  Ist  dies  nicht  der 
Fall ,  so  wird  der  Stoff  aufs  neue  gewaschen  und  ist  dann  rein.  — 
Was  nicht  gereinigt  werden  kann,  soll  also  verbrannt  werden;  was 
die  zunächst  anwendbare  Art  von  Wegschaftung  solcher  Dinge  ist, 
wie  die  obengenannten  sind.  Die  Wegschaffung  aber  ist  nothwen- 
dig,  damit  die  aussätzigen  Dinge  nicht  wieder  in  Gebrauch  kommen 

i  und  verunreinigen.  Das^  Reinigungsverfahren  beschränkt  sich  hier 
auf  die  Anwendung  von  Wasser,  weil  jene  Gegenstände  nur  unter- 
geordneter Gattung  sind. 


C.    Die  Unreinheit  der  Ausflüsse. 

lieber  den  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  der  Hebräer  gewisse 
geschlechtliche  Ausflüsse  als  unrein  betrachtet,  und  über  das  Verhält- 


für einen  andern  Gesichtspunkt  als  bedeutsames  Abbild  dieses  Hebels 
erscheinen.  Was  den  Leib  verunreinigt,  dasselbe  gewahrte  man  auch 
an  Dingen,  die  zur  Decke  des  Leibes  dienen  sollten  ♦  nämlich  jenes  be- 
fremdliche Eindringen  der  Verwesung  in  einzelne  Theile  eines  Ganzen, 
das  als  solches  noch  lange  fortbesteht,  bis  es  der  allmählig  um  sich 
greifenden  Auflösung  endlich  auch  erliegt.  Die  Wahrzeichen  des  Todes 
aber^  welche  sich  dort  wie  hier  kund  geben,  sind  unrein.  —  Man  be- 
merke noch,  dass  metallene  Gegenstände,  „das  Gold  und  das  »ilber,  das 
Kupfer,  das  Eisen  ,  das  Zinn  und  Blei^'  wohl  die  Unreinheit  des  Todes 
nach  dem  Gesetze  Num.  31,  22  annehmen,  jedoch  dem  Aussatze  nicht 
unterliegen 5  weil  die  oben  bezeichneten  Vorgänge,  welche  als  Aussatz 
an  leblosen  Dingen  aufgefasst  wurden,  bei  den  Metallen  nicht  statt- 
finden. 

15 
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iiiss  dieser  Arien  von  rnreinlieit  zu  den  voraiif;;ehrnden  können 
wir  uns  nirlif  eher  aiissprerlim ,  als  bis  \\  '\r  den  Iiihalf  und  Ziisam- 
inenlian«?  der  einzelnen  hielier  jj^eliörifj^en  Beshniniun^^en  erniittelf  ha- 
ben. • —  Das  (iesel/  unterscheidet  drei  Arien  nnreiner  Auhfliisse  ;  v  ir 
betrachten  znnJirhst 

a.   die  l'nreinlieit  des  ^''^T  n23  J. 

Das  (lesetz  Lvv.  15,  16 — 18.  verordne!  :  „Ein  Mann,  so  ihm  ein 
Samenabiluss  niZD  J  *))  ent<;ehet,  bade  seinen  {ganzen  Leib  und  sei 
unrein  bis  an  den  Abend,  v.  17.  Und  alles  Kleid,  und  alles  Leder,  worauf 
der  Sanienabfluss  kommt,  werde  mit  Wasser  gewaschen  und  sei  unrein 
bis  an  den  Abend,  v.  18.  Und  ein  Weib,  bei  welchem  ein  Mann  liegt 
mit  Sanienabfluss,  sie  sollen  sich  in  Wasser  baden  inid  unrein  sein  bis 
an  den  Abend.''  Ist  dies  ein  Gesetz  oder  sind  es  zwei ;  ist  v.  18. 
von  demselben  Gegenstande  wie  v.  16.  und  17.  die  Rede,  oder  ists 
in  Wirkliclikeit  ein  anderer  ?  Diese  Frage  wird  einstimmig  von  den 
jüdischen  und  christlichen  Exegeten  dahin  beantwortet ,  dass  eine 
Trennung  anzunehmen,  und  namentlich  v.  18.  auf  den  Beischlaf  zu 
deuten  sei.  Dieser  verunreinige  IMann  und  Weib  bis  an  den  Abend. 
Sonacli  sei  v.  16.  und  17.  ein  für  sich  bestehendes  Gesetz  betreffend 
die  Unreinheit  der  unfreiwilligen  Samenergiessung ;  und  gleicherweise 
V.  18.  ein  in  sich  geschlossenes  Gesetz  über  die  Unreinheit  des  Bei- 
schlafes. Der  Augenschein  lehrt,  sagt  Dr.  Bähr  (a.  a.  0.  II.  p.  155.), 
dass  die  Verordnung  v.  18.  eine  neue,  andere  als  die  v.  16.  u.  17. 
ist ,  wie  schon  die  jedesmaligen  Anfangsworte  in  Vergleich  mit  v.  2. 
19.  25.  zeigen.  —  Genauer  zugesehen  aber  ergiebt  sich  das  gerade 
nicht.  Der  Anfang  jedes  neuen  Geselzes  hat  seine  bestimmte,  gleich- 
mHssige  Form.  Es  beginnt  das  Gesetz  über  die  Wöcluierin  12.  2: 
^"^nTn  "»d  "cn;,  das  über  den  Aussatz  an  Menschen  13,2:  z-n 
DNyiJ  "i"»'^^  "n^i"::  ""'.n"!'  Aussatz  an  Kleidern  13,  17: 

n^-i::  vp^  -in  n-^rr-;  -  -'s  ,  über  den  Schleimfluss  15,  2  : 


*)  n^Dw"  von  :Z2  J  w^Xw  effiidif;  Z'^  w-"  .Job  38,  37.  effudit  vns  ; 

fluens,  b'^rz  nz^  J  die  Feuchtigkeit  des  Tliaiies  Ex.  16,  13.  14., 
5>nT  profluviiim  seminis.  Es  hat  diese  Wurzel  ZZw  fliessen  zu- 
nächst keine  Gemeinschaft  mit  der  gleichlautendun  22 ,1*  liefen,  b  e  i  1  i  e- 
gen.  Die  Uebersetziing  des  T  w  durch  xo/r^  ontguatog  L  X  X.  und 
semen  coitus  Vulg.  ist  ebenso  unrichtig  als  verwirrend. 


Rein  und  Unrein. 


^^l'ni  "'^7  "^>6*'  den  Samenverllist  15,  16:    is?^;^  N*^n  i:d 
T  'u3,  über  die  Menstruireiide  15,  19  :  rjäT  n-'S-in  -^s  li^N^'i ,  über  die 
I    Blutflüssige  15,  25:         nit  i^t"^  ""^  u.  s.  w.    Die  snbordimr-» 

j  ten  Bestimmungen  dagegen  werden  mit  ö^?,  oder  sonst  wie  ein- 
i    geleitet.    Wenn  nun  der  in  Rede  stehende  v.  18.  beginnt:  ^\23^^  üm*"? 

'^')  uj'^iN  ^^'^l ,  SO  ist  schon  durch  die  Form  angedeutet ,  dass  hier 
'  nicht  ein  neues  Gesetz  beginne,  sondern  der  vorhergehende  Gegen- 
stand weiter  besprochen  werde,  wie  übrigens  auch  die  wiederkeh- 
renden Ausdrücke  zeigen.  Die  Masorethen  haben  daher  ganz  recht 
gethan,  dass  sie  v.  16 — 18.  durch  kein  d  oder  ö  getrennt,  sondern 
als  Ein  Gesetz  hingestellt  haben.  Bezöge  sich  nun  v.  18.  auf  den 
Beischlaf ,  so  wäre  dieser  der  nächtlichen  Befleckung  v.  16, ,  und 
der  Befleckung  von  Kleidern  und  Leder  v.  If.  gleichgestellt.  Das  ist 
i  nicht  glaublich ;  nun  aber  ist  dennoch  eine  gewisse  Coordinatioii 
so  augenfällig,  dass  darüber  kein  Zweifel  sein  kann.  Nachdem 
nämlich  v.  16.  gesagt  ist :  Jeglicher  Mann ,  dem  ein  Samenabfluss 
entgangen  ist,  der  bade  seinen  Leib  u.  s.  w.,  heisst  es  weiter  v.  17.  t 
und  alles  Kleid  und  alles  Leder,  an  welches  der  Samenfluss 
kommt,  (inr  n:n^_üj  i^bi^  M^i/n"»  nvd.N  soll  mit  Wasser 

gewaschen  werden  u.  s.  w.,  v»  18« :  und  ein  Weib,  bei  welchem  ein 
Mann  liegt  mit  Samenabfluss  (i>nT  n^^^) ,  sie  sollen  sich  baden  in 
Wasser  u.  s.  w.  Hier  ists  ganz  deutlich,  dass  Weib,  Kleid,  Leder 
in  gleicher  Kategorie  stehen,  nämlich  als  als  die  von  der  niSö; 
i>-]t  verunreinbaren  Gegenstände.  Solche  Gleichstellung  aber  macht 
es  unmöglich,  dass  in  v.  18.  vom  Beischlafe  die  Bede  ist;  weil  hier 
nicht  das  gleiche  Verhältniss,  sondern  ein  anderes  stattflndet.  Nun 
aber  sind  sie  einander  gleichgestellt,  weshalb  also  v.  18.  nur  von 
demselben,  was  v.  16.  und  17.  gemeint  ist,  handeln  kann,  d.  h.  von 
dem  uiiwilikührlichen  nächtlichen  Samenverlust,  welcher  erstlich  den 
Mann,  welcher  ihn  hat,  verunreinigt,  zweitens  die  Kleidungs- 
stücke oder  Lagerdecken,  die  davon  berührt  werden,  endlich  drit- 
tens das  daneben  schlafende  Weib.  —  Wer  uns  entgegenhalten 
will,  dass  doch  ilDi;  cum  acc.  stehe ,  dass  es  nahe  liege  den  einzel- 
nen Ausdrücken  zufolge  gerade  den  Beischlaf  hier  gemeint  zu  finden ; 
den  verweisen  wir  auf  die  parallele  Stelle  des  unmittelbar  darauf 
folgenden  Gesetzes  über  die  Menstruireiide.  Nachdem  von  der  Un- 
reinheit ihrer  Person  die  Rede  gewesen  ist,  folgt  die  Bestim- 
mung über  ihr  Lager,  welches  durch  sie  unrein  werde ,  und  end- 
lich drittens  über  den  Mann,  der  bei  ihr  schläft.    Es  heisst  hier 


228 


Hein  und  l'iirciii. 


15,  21:      ^y^y  r.niz  T:ni  rrriN  w^^'  zz'^^  zz'.n  a.^i  „und  wenn  ein 
Mann  hv'i  ihr  lir«j;f  nnd  es  kominf  iliro  Unrfinhrit  an  ihn  ,  so  ist  er 
nnn  iii  sichrn  Tap;e''  u.  s.  w.    Hier  steht  anrh   Z-x*  cum  acc.  ,  und 
es  liejjt  eben  so  nahe  an  den  Beischlaf  zu  denken,  wahrend  derselbe 
docl»  nicht  im  ciilfcnilcsten  fjenieint  ist;  denn  der  Beischlaf  mit  einer 
Fran  wahrend  ihrer  Kraiikheit  ist  ein  flnchwürdi«;es  Verbrechen,  wo- 
rauf die  Ausrottung  des  Mannes  und  des  Weibes  ^^esetzt  ist  Lev.  20, 
18.,  aber  nicht  eine  Beini«>:un^(  mit  Wasser.    Fast  ebenso  wie  dort 
15,  24  lauten  die  fraj^üchen  Worte  unserer  Stelle  v.  18.  -^V^"^'  ~r^^ 
'jni  -  nnD^;  r^rriwX  vL^wN;  zzu;"]   „Und  wenn  ein  Weib  ,  bei  welchem  ein 
Mann  liegt  mit  Samenabfluss" ;  was  denselben  Sinn  hat,  als  wenn 
statt  des  *t  nzzi-  stünde:  r^'^v        "rizDj  ^"m  ,  welchen  Aufdruck 
Moses  aber  deshalb  nicht  anwendet,  weil  er  ihn  in  der  eben  vorauf- 
gehenden Zeile  schon  gebraucht  hatte  und  um  so   eher  abkürzen 
durfte,  da  diese  Bezeichnung  t  J  ,i)rofluvium  seminis,  Befleckini«?'  für 
seine  derzeitigen.  Leser  kein  iMissverständniss  zuliess.    Wie  hatte  er 
sich  auch  so  ausgedrückt,  wenn  er  die  eheliche  Beiwohnung  bezeich- 
nen wollte,  da  nach  dem  Voraufgehenden  dieser  Ausdruck  geradezu 
anstossig  sein  musste !    Er  würde  geschrieben  haben:  y-r  -^z  z^n 
'^1  oder  "in-^v"  Ii?'!       x^^,  welches  der  eigentliche  Ter- 

minus dafür  ist.  Endlich  lese  man  noch  die  Unterschrift  des  ganzen 
Gesetzes  v.  32.  33 ,  wo  wie  gewöhnlich  ein  Register  der  vorauf  er- 
örterten Bestimmungen  gegeben  wird.  Rein  Wort  vom  Beischlafe 
findet  sich  darin  (somit  kann  von  einem  besondern  Gesetze  darüber 
gar  nicht  die  Rede  sein) ,  und  was  den  Samenabfluss  betrifft ,  so  ist 
der  Ausdruck  augenfällig  der  Art,  dass  nur  an  die  v.  16  und  v.  17 
klar  hervortretende  Bedeutung  desselben  gedacht  werden  kann.  Das 
ist  das  Gesetz,  heissts  hier  v.  32.,  über  den  Flüssigen  (zrn)  und  über  den, 
welchem  ein  Samenabfluss  (:?nr  rizzx  i^-^z::)  entgehet 

(vergl.  V.  16:  't  't  irr:         tjlwS;  u.  s.  w.    Luther  hat  also 

den  Sinn  jener  Stelle  v.  18.  vollkommen  richtiif  getrofi'en,  wenn  er 
übersetzt:  Ein  Weib,  bei  welchem  ein  solcher  liest,  — ;  die  Vulgr. 
aber  mit  ihrer  üebersetzung :  mulier,  cum  qua  coierit ,  —  die  Rab- 
binen,  die  ülteren  und  neueren  Exegeten  und  Archäologen,  so  weit 
mir  bekannt,  haben  sie  sämmtlich  missverstanden. 

Das  nicht  unwichtige  Ergebniss,  welches  sich  aus  Obigem  her- 
ausstellt, ist  sonach  dieses,  dass  hier  am  Orte,  wo  sämmtliche  ge- 
schlechtliche Unreinheiten  zusammengeordnet  sind  ,  der  Beischlaf 
nicht  zu  diesen  gezählt  ist     Und  ebenso  wenig  iJtsst  sich  sonst  an 
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^    irg^eiid  einer  Stelle  des  eigentlichen  Gesetzes  eine  ausdrückliche 
't     Bestimmnnt^  oder  anch  nur  eine  Andeutung  wahrnehmen  ,  dass  von 
dem  Gesetzgeber  der  eheliche  Beischlaf  als  unrein  bezeichnet  oder 
!    angesehen  sei.    Man  wird  uns  aber  aus  der  Geschichtserzählung  des 
j    Pentateuchs  die  Stelle  Exod.  19,  15  entgegenhalten ,  woselbst  von 
der  Vorbereitung  auf  den  Empfang  des  Gesetzes  die  Rede  ist  und 
gesagt  wird:  Seid  bereit  auf  den  dritten  Tag,  keiner  nahe  sich 
zum  Weibe!  ferner  1  Sam.  21,  5  f.,  die  Worte  des  Priesters  zu 
I    Nobe  an  David  :  Ich  habe  kein  gemeines  Brod  unter  meiner  Hand, 
!    es  ist  allein  heiliges  Brod  da;  wenn  die  Knappen  sich  nur 
'     der  Weiber  enthalten  haben!  desgleichen  auch  2  Sam.  11,  4. 
f     Wir  stellen  nicht  in  Abrede,  dass  der  Referent  im  Exodus  und  Buche 
Samuelis  und  bekanntlich  das  spätere  Judenthum  überhaupt  die  im 
Alterthume  so  weit  verbreitete  Ansicht  von  der  Unreinheit  des  Bei- 
l    Schlafes  getheilt  habe;  aber  wir  haben  nicht  bloss  im  Allgemei- 
l    nen  das  Spätere  von  dem  Aelteren,  sondern  ins  besondere  auch  in 
!    Ansehung  des  Pentateuchs  die  Geschichtserzählung  von  dem  uralten 
Gesetzcodex  zu  unterscheiden,  welcher  nebst  sonstigen  Dokumenten 
1    der  Vorzeit  in  jenes  Jahrhunderte  jüngere  Geschichtswerk  aufge- 
j    nommen  ist ;  und  namentlich  nicht,  was  sich  in  diesem  von  Ansichten 
und  Beobachtungen  findet,  ohne  weiteres  als  dem  mosaischen  Systeme 
I    angehörig  zu  betrachten.     Je  weniger  im  Gesetze   die  Ideen  und 
'    Vors  tellungs  verbin  dun  gen,  welche  für  die  einzelnen  äusserlichen  Be- 
stimmungen die  Grundlage  bilden,  offen  zu  Tage  liegen,  desto  leich- 
I    ter  konnten  im  Laufe  der  Zeit,  da  das  geistige  Leben  eines  Volkes 
immer  in  Bewegung  ist,  neue  Vorstellungen  sich  geltend  machen  und 
neue  religiöse  Beobachtungen  sich  darauf  gründen,  ohne  dass  dieses 
Neue  sich  gerade  immer  dem  Alten  organisch  anschliesst.    Man  be- 
trachte nur  vom  Systeme  der  älteren  Gesetzgebung  aus  das  Deute* 
ronomium ,  jene  Wiederholung  der  wichtigeren  mosaischen  Bestim- 
mungen nach  der  späteren  Auffassung  und  Anpassung  an  die  damals 
gültigen  religiösen  und  rechtlichen  Beobachtungen :  wie  bedeutende 
und  mannigfache  Abweichungen  vom  alten  Systeme  geben  sich  da 
zu  erkennen  !    Wer  demnach  das  ursprüngliche  mosaische  Gesetz  in 
seiner  systematischen  Einheit  und  Geschlossenheit  würdigen  ,  die  in 
j    sinnliche  Formen  gekleideten  Reihen  von  Ideen  und  Vorstellungen 
desselben  verfolgen  will,  und  insbesondere  die  Gründe  zu  erkennen 
strebt ,  auf  welchen  die  einzelnen  Verordnungen  beruhen ;  der  hat 
I    wohl  zu  beachten,  dass  er  den  alten  Gesetzcodex  für  sich  allein  be- 
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trarlHc  und  von  Allrm  gfesrhiedeii  halte,  was  ausserhalb  desselben  von 
Ansirhirn  nnd  Hfobachhinj^eii  in  früherer  und  spiiferer  Zeit  bei  den 
Israelilen  sirli  \ orfiiidcl.  Was  nun  den  in  Fra;5e  stehenden  Punkt 
betritTf,  so  ist  jene  in  der  (ieschichtserzrlhlunjf  des  Exodus  vorkom- 
mende,  also  in  früher  Zeit  bereits  j^eltend  {gewordene  Ansicht,  dass 
der  Heisflilaf  unrein  sei,  nichts  destoweni{(er  als  eine  ausserhalb  des 
niosaisehen  Systemes  stehende  zu  betrachten.  Das  ursprüngliche  Ge- 
setz erklärt  die  eheliclx*  Beiwohuunj^  nicht  für  unrein,  und  darum 
ist  auch  nie  und  an  keiner  Stelle  die  Forderunj^  an  den  Priester  "ge- 
richtet, er  solle  sich  zuvor  des  Weibes  enthalten,  wenn  er  zum  Hei- 
lij^en  zu  nahen  und  die  Sühne  zu  vollziehen  habe.  Was  er  zu  ver- 
meiden, und  womit  er  sich  zu  seinen  Functionen  anzuschicken  habe,  das 
ist  sehr  bestimmt  ani^egeben :  aber  es  findet  sich  dort  nicht  das  Mindeste 
von  Verwarnun«^  <len  Beischlaf.    Ebenso  wenig  in  Betreff  des 

Hohenpriesters,  weder  im  Allgemeinen,  noch  wenn  er  die  höchste  und 
heiligste  Sühne  am  Versöhnungstage  vollziehen  soll;  ebenso  weni«: 
in  Betreff  des  Nasiräers ,  der  eine  noch  höher  gesteigerte  Jehova- 
w  eihe ,  als  die  des  Priesters  ist,  über  sich  genommen  hat;  ebenso 
wenig  in  Betreff  des  Volkes,  wemi  es  sich  au  dem  grossen  Tajje  zur 
Sühne  seiner  Sünden  kasteien  soll :  nirgend  ist  die  eheliche  Bei- 
w  ohnung  als  ein  Hinderniss  gegen  Weihe  ,  Heiligung,  Jehova-Xahen 
u.  s.  w.  a'iigesehen.  Sie  ist  durchaus  rein  nach  dem  mosaischen  Ge- 
setze. Ebenso  auch  in  dem  von  allen  religiösen  Systemen  des  Al- 
terthums dem  Mosaismus  am  nächsten  stehenden  Zend. 

b.    Die  Unreinheit  des  21 7  . 

Wie  nniD*^'  bedeutet  auch  nii  (von  mr  fliessen)  Fluss,  jedoch  er- 
scheinen sie  in  der  Anwendung  nicht  als  Synonyma.  Mit  2"i7  werden 
drei  Arten  Ausflüsse  von  gesteigerter  Unreinheit  bezeichnet  :  a)  der 
einer  Frau  in  ihrer  Reinigungsperiode ,  b)  der  eines  Mannes,  welcher 
an  der  Gonorrhöa  leidet ,  c)  der  einer  Frau ,  die  mit  dem  Blutfluss 
behaftet  ist.  Personen  in  diesen  Zuständen  heissen  Flüssige 
Ihre  Unreinheit  ist  gleich  stark  und  mittheiibar  an  ^Menschen  und 
Sachen  ,  weshalb  auch  die  Flüs:^igen  von  dem  Verkehre  mit  reinen 
Israeliten  ausgeschlossen  und  aus  dem  Lager  entfernt  wurden  (Xum. 
5,  2.). 

Die  Menstrnirende  soll  sieben  Tage  unrein  sein.    Alles  worauf 
sie  liegt  oder  sitzt,  auch  dasjenige,  was  sich  aitf  ihrem  Lager  oder 
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Sitze  befindet,  wird  ebenfalls  von  iJirer  Unreinheit  angesteckt  und 
verbreitet  selbige  weiter.    Die  mitgetheilte  Unreinheit  ist  nicht  überall 

!  gleich,  ihr  Gradunterschied  richtet  sich  nach  dem  Ausgangspunkte. 
Wer  ein  Oerath  auf  dem  Lager  oder  dem  Sitze  der  Leidenden  be- 
rührt (woran  also  nur  eine  vermittelte,  somit  abgeschwächte  Un- 
reinheit haftet),  ist  nur  seiner  Person  nacJi  verunreinigt.  Ein  Was- 
serbad stellt  am  Abende  die  Reinheit  wieder  her.  Wer  dagegen  das 
Lager  selbst  oder  den  Sitz,  worauf  sich  die  Kranke  befindet,  be- 
rührt, hat  ausser  seinem  Körper  auch  seine  Kleidungsstücke  zu  wa- 
schen, und  ist  dann  am  Abende  wieder  rein.  An  wen  aber  von 
ihrem  Ausflusse  selbst  etwas  kommt,  ist  wie  die  leidende  Frau  auf 
sieben  Tage  unrein ,  und  verunreinigt  alles  Lager ,  worauf  er  liegt. 

1  Vergleichen  wir  damit  die  Bestimmung,  dass  wer  die  Frau  selbst  be- 
rührt, nur  bis  an  den  Abend  also  auf  die  geringste  Weise  verunrei- 
nigt wird;  so  geht  hieraus  deutlicli  hervor,  dass  nicht  etwa  der  Zu- 
stand der  Leidenden  überhaupt,  sondern  grundursächlich  der  Ausfluss 

I  selbst  das  Unreine  sei,  durch  welchen  erst  die  damit  behaftete  und 
ihr  gleich  jede  andere  davon  berührte  Person  unrein  wird  und  ihre 
Unreinheit  verbreitet.  —  Lev.  15,  19 — 24.  . 

Von  gleicher  Art  ist  die  Unreinheit  der  Blutflüssigen.  Die  be- 
treffenden Bestimmungen  sind  im  Allgemeinen  dieselben;  wie  denn 
auch  dieses  Uebel  im  wesentlichen  für  einerlei  mit  der  monatlichen 
Reinigung  betrachtet  ist,  nur  dass  „die  Frau  ihren  Blutfluss  hat  laiige 
Zeit,  nicht  zur  Zeit  ihrer  (monatlichen)  Unreinigkeit ,  oder  ihren 
Fluss  hat  über  ihre  (monatliche)  Unreinigkeit  hinaus".  Die  Blut- 
flüssige ist  daher  wie  die  Menstruirende  unrein.  Weil  jedoch  die 
Leidende  auf  längere  Zeit  mit  der  Unreinheit  behaftet  ist,  so  genügt 
eine  Reinigung  mit  Wasser  nach  ihrer  leiblichen  Wiederherstellung, 
wie  es  noch  bei  der  vorigen  Classe  der  Fall  war,  hier  nicht  mehr. 
Das  Gesetz  bestimmt  desfalls :  Wenn  sie  rein  ist  von  ihrem  Flusse, 
so  zähle  sie  sieben  Tage  und  darnach  soll  sie  rein  sein.  Und  am 
achten  Tage  soll  sie  sich  zwo  Turteltauben  oder  zwo  junge  Tauben 
nehmen,  und  sie  dem  Priester  bringen  an  die  Thüre  der  Stiftshütte; 
und  der  Priester  opfere  die  eine  als  Sündopfer  und  die  andere  als 
Brandopfer,  und  so  versöhne  sie  der  Priester  vor  Jehova  wegen  des 
Flusses  ihrer  Unreinigkeit".  Die  Anberaumung  von  sieben  Tagen  hat 
hier  denselben  Zweck  wie  im  Restitutionsverfahren  mit  dem  geheil- 
ten Aussätzigen.  Wie  dort  sind  auch  hier  zwei  Opfer  erforderlich ; 
nur  sind  im  vorliegenden  Falle  die  Opferthiere  niedrigerer  Gattung, 
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w'iv  (Inm  ;m(li  der  (Irad  dirsrr  Unreinltrif  iiirdrij^cT  ist  als  drr  des 
Aiissalzrs.  —  Lrv.  15,  25 — JIO. 

Drittens  ist  im  Wescntlirlicn  von  jjlriclifr  Unreinheit  mit  der 
Menstruirenden  ein  ,f1iissif(er'  Mann.  Lev.  15,  2.3:  ,,So  ein  Mann, 
an  seinem  Fleische  fliissio^  ist,  dessen  F^hiss  ist  unrein;  —  litsset  sein 
Fleisch  seinen  Fluss  triefen  ,  oder  ist  es  verstopft  von  Seiten  seines 
Flusses:  er  ist  dadurch  unrein."  Das  f^enieinte  Uehel  ist  niclü  nJiher 
bezeiclinet.  Der  rabhinischen  GesetzaufFassun^  zufolge  ist  vom  Sa- 
menflusse, einer  Krankheit,  die  bei  jjrosser  Abschvvachunjj  der  sper- 
matischen Orj^ane  eintritt,  hier  die  Rede.  Seinen  rabhinischen  Leh- 
rern ist  auch  Hieronymus  jjefolji^t,  wenn  er  übersetzt :  \  ir  qui  patifur 
fluxum  seminis,  wahrend  die  LXX  sich  vorsichtij^er  und  textgetreuer 
ausdrückt:  dvöoi  tn  auv  ysvt^zai  ovotg  s/.  lov  nwuuro;  uviov  x.  r.  X. 
Allein  es  ist  im  ganzen  bezüglichen  Abschnitte  Lev.  15,  1  — 15  we- 
der s^-^T  erwähnt,  noch  irgend  eine  Andeutung  gegeben,  dass  es  sich 
darum  handele.  Ueberdies  kann  noch  aus  folgendem  Gninde  der 
fluxus  seminis  hier  nicht  gemeint  sein.  Es  ist  v.  16  —  18  ein  beson- 
deres Gesetz  über  die  Unreinheit  des  unbewussten  Samenabflu>ses 
aufgestellt.  Diese  aber  ist  ganz  anderer  Art  als  die  des  .Flüssigen', 
was  sich  nicht  aus  der  Verschiedenheit  des  natürlichen  Ausflusses 
von  dem  krankhaften,  fortdauernden  erklaren  iHsst,  sondern  auf  eine 
Verschiedenheit  des  Ausflusses  selbst  hinweist.  Denn  es  ist  ganz 
gegen  das  System,  einem  verwandten  unreinen  Zustande  desl»aih  eine 
andere  Gattung  von  Unreinheit  zuzuschreiben,  bloss  weil  er  ein  krank- 
hafter oder  anhaltender  ist.  Man  v  ergleiche  nur  das  Gesetz  über 
die  Menstruirende  und  über  die  Blutfliüssige.  Beider  Unreinheit  ist 
im  wesentlichrn  gleich  ,  nur  bedarf  die  Blutflüssige  einer  besondern 
kirchlichen  Restitution  nach  ihrer  Genesung.  Im  vorliegenden  Pralle 
aber  ist  die  Unreinheit  selbst  eine  andere ,  und  deshalb  kann  hier 
nicht  der  fluxus  seminis  gemeint  sein.  Ueberdies  ist  diese  Krank- 
heit bei  einem  kraftvollen  Naturvoike  etwas  so  höchst  seltenes,  dass 
ein  besonderes  Gesetz  für  derartige  singulare  Falle  kaum  denkbar  ist. 
—  Michaelis  (Mos.  Recht  IV  p.  282  f.)  und  H  e  b  e  n  s  t  r  e  i  t  de  cura 
sanitat.  publ.  IL  p.  15  f.)  wollen  die  gonorrhoea  virulenta  darunter 
verstanden  wissen,  obschon  Michaelis  selbst  bemerkt,  dass  dieses  auf 
den  ersten  Blick  sehr  unwahrscheinlich  sei,  weil  man  weder  die  Ines 
venerea,  noch  die  50  oder  (50  Jahre  nach  ihr  entstandene  gonorrhoea 
virulenta  vor  der  Entdeckung  von  Amerika  gekannt  habe.  Allein, 
fahrt  er  fort,  wenn  man  die  gesetzlichen  Bestinuiiungen  darüber  na- 
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meiitlich  in  Ansehung  der  Ansteckung  lese,  so  könne  man  sich  nicht 
der  Annahme  enthalten,  dass  selbige  dennoch  bei  den  Israeliten  ge- 
wesen sei.  Dann  erkläre  sich ,  warum  der  Kranke  jeden ,  der  ihn 
berühre,  falls  er  sich  nicht  vorlier  gewaschen  ,  ferner  sein  Bette, 
Stuhl  u.  s.  w.  verunreinige.  Der  Gesetzgeber  hätte  durch  solche 
Verordnung  die  Ansteckung  verhindern  wollen.  Diese  Begründung 
der  Annahme  ist  aber  nichts  weniger  als  stichhaltig,  da  die  Mitthei- 
lung der  Unreinheit  etwas  völlig  verschiedenes  ist  von  der  Mitthei- 
lung des  Uebels ,  und  überdies  die  polizeilich- medicinischen  Motive, 
mit  welchen  Michaelis  das  mosaische  Gesetz  so  reichlich  ausstattet, 
demselben  fremd  sind.  —  Ganz  abweichend  hievon  bezieht  C.  A. 
Beyer  (de  haemorrhoidib.  ex  lege  mos.  impuris  1792.)  die  Verord- 
nung auf  das  Hämorrhoidalübel,  wonach  das  Triefenlassen  oder  Ver- 
stopfen V.  3.  sich  auf  flüssige  oder  blinde  Hämorrhoiden  bezöge. 
Allerdings  ist  der  leidende  Theil  des  Körpers  nicht  bestimmt  ange- 
geben. Man  hat  wohl  den  Ausdruck  Fleisch  in  den  Phrasen: 
V.  2.  „am  Fleische  flüssig  sein'' ,  v.  3.  „das  Fleisch  lasst  seinen  Fluss 
triefen"  ,  v.  7.  „das  Fleisch  des  Flüssigen  berühren"  geradezu  als 
eine  euphemistische  Bezeichnung  des  Geschlechtsgliedes  gefasst ;  je- 
doch ist  dieses  nicht  zu  billigen.  Fleisch  behält  hier  wie  an  den 
zahlreichen  andern  Stellen  der  Keinheitsgesetze  stets  die  aligemeinere 
Bedeutung:  Leib,  Körper;  und  darf  nicht  ohne  weiteres  speciell  auf 
einen  bestimmten  Theil  gedeutet  werden.  Ja  es  ist  auch  in  sachli- 
cher Hinsicht  durchaus  unrichtig,  wenn  man  z.  B.  v.  13.  „er  wasche 
seine  Kleider  und  bade  sein  Fleisch  in  lebendigem  Wasser"  die 
angebliche  Bedeutung  unterlegt;  ebenso  auch  v.  7:  Wer  sein  Fleisch 
(des  Flüssigen  nämlich)  anrührt  (ntn  ??.^vl)?         ^^oll  seine 

Kleider  waschen  und  sich  im  Wasser  baden,  und  unrein  sein  bis  an 
den  Abend".  Da  sei ,  meinen  die  Neueren ,  ganz  deutlich  das  Ge- 
schlechtsglied des  Kranken  bezeichnet ;  allein  sehr  mit  Unrecht,  denn 
es  ist  ganz  allgemein  vom  Berühren  des  Körpers  die  Rede  *)  ;  und 
die  Bestimmung,  dass  wer  den  Flüssigen  berühre,  unrein  werde,  ist 
parallel  mit  jener  in  dem  Gesetze  über '  die  Menstruirende  v.  19., 
wonach  jeder  der  sie  berüljre  (t^.z  ^^^^li  "bs),  unrein  werde  bis  an 
den  Abend.  —  Es  ist  also  der  Sitz  der  Krankheit  nicht  ausdrücklich 
bemerkt.    Gegen  die  Beyersche  Erklärung  spricht  aber  erstlich  die- 


Richtig  die  LXX:  6  dniofxevog  lov  XQcaiog  lov  yovoQQvovg. 
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SPS  ,  dass  in  dnii  l)C'zii<r)ir)H'ii  Abschnitte  iiirlils  von  Ul  n  t  abjjilnj^pn 
vrrmeikf  isl  <>d«r  darauf  hindnifct.  Das  wJirn  aber  nicht  untfrlas- 
sni,  um  die  (ilrirhar(i;^k<'it  mit  den  beiden  andern  Gattungen  des 
zu  zeij^en ,  wo  es  sieh  ^(erade  um  Bhif  handelt  Lev.  15,  19.  25. 
Auch  würde  die  Bezeirhnnn<(  jenes  Uebels  fjanz  anders  an.screfallen 
sein,  verj:^!.  Dent.  28,  27.  1  Sam.  5,  6  f.  Endlirli  jjeht  ans  der  Ue- 
bereinstimmnn<]^  des  Gesetzes  über  den  fliissij^en  Mann  mit  dem  über 
die  fliissit^en  Weiber,  von  welchen  letzteren  auch  gesagt  wird,  dass 
sie  an  ihrem  F'leische  fliessen  v.  19.,  deutlich  Iiervor,  dass  hier  nur 
von  j^esclilechtlichen  Ausflüssen  die  Rede  sei.  iMan  hat  wohl  unter 
dieser  Ivranklieit  des  Mannes  nichts  anderes  als  den  Schleimfluss  aus 
der  Harnrölire  zu  verstehen  (vrgl.  Winer  R.W.  II.  S.  442).  Heisst 
es  nun  in  Bezieliung  hierauf  v.  3:  Wenn  sein  Fleisch  triefen  lässt 
seinen  Fluss  oder  wenn  es  verstopft  ist  von  Seiten  seines  F^lusses 
u.  s.  w.,  so  wird  in  diesem  Gesetze  bemerkt,  dass,  gleichviel  ob  das 
P^liessen  stattfindet ,  oder  gestopft  sei,  d.  h.  vorübergehend  aufgehört 
liabe,  die  Unreinheit  des  Kranken  als  fortdauernd  angesehen  Averden 
solle.  Im  Falle  des  Intermittirens  soll  die  Unreinheit  in  gleicher 
Stärke  bestehen,  als  wenn  das  Fliessen  nicht  unterbrochen  wäre. 
Dieselbe  Rücksicht  ist  auch  in  der  Verordnung  über  die  Menstrui- 
rende  zu  erkennen ,  denu  eben  aus  dem  Grunde  ist  die  Unreinheit 
derselben  auf  eine  volle  Woche  ausgedehnt. 

Alles  worauf  der  Kranke  sitzt  oder  liegt ,  wird  durch  ihn  un- 
rein und  theilt  seine  Unreinheit  weiter  mit.  Auch  hier  treten  wieder 
Unterschiede  in  Ansehung  der  grösseren  oder  geringeren  Infection 
hervor.  So  nimmt  z.  B.  das  Bett  des  Kranken  mehr  Unreinheit  an 
als  ein  Sattel ,  worauf  er  gesessen.  Wer  diesen  berührt  ,  hat  nur 
seinen  Körper  zu  badeu;  wer  jenes  berührt,  hat  dazu  auch  seine 
Kleider  zu  waschen ,  und  ähnliches.  Ein  paar  individuelle  Züge 
kommen  hier  noch  vor,  die  wir  bei  den  beiden  voraufgehenden  Ar- 
ten von  Flüssigen  nicht  angetroffen  haben.  Die  irdenen  Gefässe, 
welche  der  Kranke  berührt  hat,  sollen  zerbrochen,  die  hölzernen 
aber  mit  Wasser  gereinigt  werden.  Das  ist  bei  den  flüssigen  Frauen 
nicht  erwähnt,  aber  wahrscheinlich  ebenso  beobachtet  worden  :  denn 
gemäss  der  Art  und  Stärke  ihrer  Unreinheit  mussten  die  von  ihnen 
berührten  Gefässe  von  Holz  oder  Thon  für  unrein  gelten.  Das 
weitere  Verfahren  mit  diesen  verunreinifjten  Diny^en  konnte  dann 
nicht  anders  als  jenem  gleich  sein.  Ferner  heissts  von  dem  Flüssi- 
gen v.  8  u.  11.  „wenn  er  seinen  Speichel  wirft  auf  den.  der  rein 
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ist",  und  „welchen  er  anrührt,  ehe  er  die  Hände  gewaschen,  der 
soll  seine  Kleider  waschen  und  sich  in  Wasser  baden  und  unrein 
sein  bis  an  den  Abend".  Auch  diese  beiden  Bestimmungen  werden, 
I  dem  Systeme  nacli  zu  urtläeilen  ,  ebenfalls  bei  den  flüssigen  Frauen 
!  gegolten  haben.  Ist  nun  der  Flüssige  genesen  ,  so  soll  er ,  gleich 
der  vom  Blutgang  geheilten  Frau,  „sieben  Tage  zählen ,  nachdem  er 
rein  worden  ist ,  und  seine  Kleider  waschen  und  sein  Fleisch  in 
f  fliessendem  Wasser  baden,  so  ist  er  rein;  und  am  achten  Tage  soll 
er  zwo  Turteltauben  oder  zwo  junge  Tauben  nehmen  und  vor  den 
Herrn  bringen  vor  die  Thür  der  Hütte  des  Stifts  und  dem  Priester 
geben ,  und  der  Priester  soll  aus  der  einen  ein  Sündopfer  und  aus 
der  andern  ein  Brandopfer  machen  und  ihn  versöhnen  vor  dem  Herrn 
seines  Flusses  halber."  —  hev.  15,  2 — 15.  Der  menstruirenden, 
und  ferner  der  blutflüssigen  Frau  und  dem  schleimflüssigen  Manne 
ist  also  ein  und  derselbe  Grad  von  Unreinheit  beigelegt;  nur  bedür- 
fen die  beiden  letzteren,  weil  sie  durch  ihre  Unreinheit  länger  von 
der  Heils-  und  Lebensstätte  ausgeschlossen  bleiben,  ausser  dem  Was- 
serbade zur  Fteinigung ,  auch  noch  Opfer ,  und  zwar  dieselben ,  zu 
ihrer  theokratischen  Wiederherstellung. 

c.    Die  Unreinheit  des  ^p?j 

I  Auch  die  Wöclmerin  ist  unrein  ;  dasjenige ,  wodurch  sie  unrein 

wird ,  und  wovon  sie  durch  heilige  Beobaclitungen  gereinigt  werden 
soll,  ist  ihr  Blut  gang  in  Folge  der  Geburt,  wie  der  Text  aus- 
drücklich sagt  Lev.  12,  v.  7:  —  „so  wird  sie  rein  von  ihrem  Blut- 
gang" "ip":?^3)  Die  Unreinheit  der  Wöchnerin  ist  von 
gleicher  Stärke  und  Mittheilbarkeit  wie  die  einer  Frau  zur  Zeit 
ihrer  monatlichen  Krankheit  (v.  2.  ^^üür^  r^ni^  n-i3  '^^p-'S).  Doch  geliört 
die  Wöchnerin  nicht  in  die  Classe  der  Flüssigen,  wie  denn  auch  die 


*)  ^"ipü  Quelle  im  eigentlichen  Sinne  Hos.  13,  15.  Jereni.  51,  36.  Zach. 
18,  1.  II.  ö.,  Üi-^n  "T)pü   Quelle  lebendigen  Wassers  Jer.  3,  13. 

17^  13.  —  d"'?^^  ^pJ2  Quelle  von  Blutungen.  Deutlich  stehts  hier  Lev. 
12,  7.  als  eigentlicher  Terminus  von  den  starken  Blutaus/lüssen  in  Folge 
der  Geburt  5  wie  der  Terminus  von   den   andern  Blutungen  der 

Weiber  ist.  An  einer  Stelle  Lev.  20,  18.  ist  jener  Ausdruck  wohl  auch 
auf  die  Menstruirende  angewendet,  jedoch  nicht  im  eigentlichen  SinnC; 
sondern  nur  als  örtliche  Bezeichnung. 
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Vrrordmiiijj  iilxr  cislrrc  nirlif  iM-bcn  die  ncstt'Wi  ist,  wflchf  von 
dni  Irizicnii  li;iiid<  Iii.  /iiiiitrlist  ^if-ht  das  Gfsftz  vitn'  milde  Bf- 
nicksicliliy^nii'^  der  VcrliaUniss«-  zu  orkeiincn.  \Vährt*nd  alle  Unrei- 
nen, welche  Unreinlieit  weiter  mittlieilen,  Aussatzi«2:e,  fliissi*^e  Manner 
und  F'ranen  aus  der  Gemeinde  entfernt  werden  müssen  ,  hat  die 
Wöchnerin  dieses  niclil  zu  erfahren.  Ferner  jjilt  für  alle  übrig^en, 
M'elche  an  {i^escIHeclil liehen  Ausflüssen  leiden,  dass,  wie  lan;;e  diese 
währen  ,  weni'rstens  eben  s«  lanfi^e  die  Unreinheit  der  Personen  in 
ilirer  vollen  Sliirkc  bestellen  bleibt.  Bei  der  Wöchnerin  aber  ist  die 
Unreinheit,  wenn  immerhin  auch  die  Blutabf^auj^e  in  Folo^e  der  Ge- 
burt noch  fortdauern,  bestimmt  mit  dem  siebenten  Taj^e  beschlossen, 
wenn  ein  miinnÜches  Kind,  mit  dem  vierzehnten  Tage,  wenn  ein 
weibliches  Kind  geboren  ist*).    Da  nun  aber  innerhalb  dieser  Frist 


Bahr  a.  a.  O.  IT.  5«^.  190.  5,Die  Verlängerung  der  Unreinheitsdauer  bei 
einem  Mädchen  hat  im  Allgemeinen  ihren  einfachen  Grund  darin  ,  das^ 
das  Aveibliche  Geschlecht  eine  8tnfe  tiefer  steht  als  das  männliche :  es 
ist  das  unvollkommnere  ,  schwächere ,  ja  insofern  es  einer  periodischen 
Reinigung,  d.  i.  der  Ausscheidung  unreinen  Blutes  bedarf,  welcher  das 
männliche  Gesclilecht  nicht  unterworfen  ist ,  auch  unreinere  Geschlecht. 
Die  Geburt  eines  Mädchens  Murde  darinn  denn  auch  als  länger  verun- 
reinigend be/eichnet.^^  —  So  richtig  diese  Bemerkung  au  sich  ist  ,  da<:s 
das  weibliche  Geschlecht  im  Allgemeinen  für  niedriger  galt,  so  ist  doeh 
der  weiteren  Folgerinig  nicht  beizupflichten,  da  die  höhere  oder  niedere 
{Stellung  mit  der  Reinheit  und  Unreinheit  nichts  gemein  hat.  Auf  die  Ge- 
schlechter hat  dieser  Unterschied  überhaupt  keine  Anwendung,  sondera 
allein  auf  die  Individuen^  und  diese,  männlich  wie  -weiblich  ,  werden  je- 
derzeit erst  durch  besondere  Vorgänge  unrein.  So  wenig  ein  reines 
"Weib  unreiner  ist  als  ein  reiner  Mann,  ebenso  wenig  ist  ein  weibliches 
Kind  unreiner  als  ein  männliches.  Ueberdies  ist  wohl  zu  beachten,  dass 
die  ^Vöchnerin  nicht  dcuxh  das  Geborene,  sondern  durch  das  Gebären, 
oder  genauer  durch  gewisse  Vorgänge  in  Folge  der  Geburt  verunreinigt 
ist ,  wie  denn  auch  die  Unterscheidung  der  zwei  Unreinheitsstufen  der 
Wöchnerin  sich  auf  den  Unterschied  dieser  leiblichen  \'orgäni;e  (Lochia 
rubra,  L.  alba)  gründet:  woraus  folgt,  dass  dem  Geschlechte  des  Kindes 
nicht  ein  unriiitielbarer ,  sondern  nur  ein  mittelbarer  Einfluss  auf  die 
Dauer  der  Unreinheit  zugeschrieben  sein  kann.  Da  ferner  die  Verlänge- 
rung der  Unreinheit  stets  von  der  längeren  Dauer  des  Zustandes,  welcher 
die  Unreinheit  veranlasst,  abhängig  ist,  so  können  wir  nicht  umhin, 
auch  hier  an/uneiuiien ,  man  habe  den  leidentlichen]|[Zustand  der  Woch- 
neriu  bei  einem  Mädchen  für  länger  dauernd  gehalten  ,  als  bei  eiuem 
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der  normale  Zustand  noch  iiiclU  erreiclit  ist ,  vielmehr  jene  Secre- 
tiouen  sich  noch  länger  fortsetzen;  so  konnte  die  vollkommene  Rein- 
erklärimg mit  dem  Abschlüsse  der  eigentlichen  Unreinheit  noch  nicist 
erfolgen.  Demnacli  war  eine  Zwischenzeit  anzusetzen,  deren  die 
Wöchnerin  zu  ihrem  Reinwerden  nöthig  hatte  (•^"jnü  v^"]).  In  die- 
sem Zeiträume  ist  dieselbe,  wenn  gleich  noch  nicht  völlig  rein,  so 
doch  auch  nicht  mehr  unrein.  Es  ist  dies  ein  Analogon  zu  der 
Stellung  der  vom  Schleim-  oder  Blutflusse  oder  vom  Aussatze  ge- 
heilten Personen,  welche  nach  den  vorgeschriebenen  Reinigungen  wohl 
im  Allgemeinen  rein  geworden  sind,  aber  den  Verlauf  einer  Zwi- 
schenzeit noch  ab\^'arten  müssen,  um  die  volle  theokratische  Reinheit 
wieder  zu  erlangen.  So  heissts  vom  gelieiiten  Aussätzigen,  wenn 
der  Ritus  vor  dem  Lager  an  ihm  vollzogen  worden:  „und  er  ist 
rein"  Lev.  14,  9;  und  ob  er  gleicii  nun  aucli  wirklich  rein  ist  und 
in  den  Verkehr  mit  den  Reinen  zurücktritt,  so  muss  er  doch  eine 
Zwischenzeit  erst  verfliessen  lassen,  bis  er  am  Heiligthum  erscheinen 
und  seine  Opfer  darbringen  darf.  Dann  lieissts  wiederum  und 
schliesslich,  wenn  der  Priester  ihn  versöhnt  hat:  „und  er  ist  rein^' 
V.  20.  Aehnlich  ist  es  mit  der  Wöchnerin  in  dem  zweiten  Zeitramne. 
Nur  für  das  Heilige  ist  sie  nocli  nicht  rein.  So  ist  die  Vor- 
schrift Lev.  12,  4.  aufzufassen ,  welche  lautet :  „Drei  und  dreissig 


Knaben.  Ob  die  genaueren  ärztlichen  Beobachtungen  heutiges  Tages 
damit  übereinstimmen  oder  nicht,  thut  im  Grunde  zur  Sache  wenig,  weil 
es  hier  allein  auf  die  Ansicht  ankommt,  M^elche  man  in  alter  Zeit  über 
diesen  Punkt  hatte.  Sofern  dürfte  es  wohl  verstattet  sein,  mitGrotius 
(zu  Lev.  IS,  5)  auf  sonstige  Zeugnisse  des  Alterthiims,  namentlich  auf  die 
des  Hippocrates  (de  natura  piieri,  Opp.  ed.  Kühn  1825.  T.  p.  393.) 
und  Aristoteles  (bist.  anim.  (J,  22.  7,  3.)  zu  verweisen,  welche  gleich- 
falls dafür  sprechen ,  dass  die  Blutabgäuge  in  Folge  der  Geburt  eines 
Mädchens  länger  dauerten,  als  bei  der  eines  Knaben  ,  jene  43,  diese  30 
Tage.  Da  nun  die  Dauer  der  Lochien  verschieden  ist,  bald  sechs  Wo- 
chen, bald  auch  nur  vier  Wochen,  so  konnten  die  Alten  aus  einzelnen 
Beobachtungen  leicht  den  Schluss  ziehen ,  dass  das  Geschlecht  des  Kin- 
des liievon  die  Ursache  sei.  Uebrigens  führt  auch  Burdach  (Physio- 
logie III.  S.  34)  an  :  „man  will  bemerkt  haben ,  dass  die  Geburt  von 
Mädchen  zwar  leichter  sei  als  die  von  Knaben,  aber  doch  langsamer 
verläuft."  —  —  Ueber  die  Zahlen  7  und  C+  33  =)  40  in  dem  Reini- 
gungs-Zeitranra ,  wie  auch  über  die  Verdoppelung  derselben  sehe  man 
die  guten  Erläuterungen  bei  B  ä  h  r  a.  a.  O. 


2J^8  l«(.'in  mi()  f  iirciii. 

Tajjr  soll  sie  daluiin  Mcibcii  in  Hcni  Hlufc  drr  Rfiriitjiiiifj,  Kein 
llcilitrrs  soll  sir  .iiniilii cii  iiiiH  xiiin  Hrili;;lliiini  iiirlil  kommen  ,  bis 
die  Tiifj^v  i!ir<r  Rrini^jinif^  ans  sinrl."  Von  finfr  rij^f-nf lirlun  l'nrein- 
hrif  der  \V(>chn(Tiii  in  diesem  Zeitranme  kann  also  nidit  die  Rede 
sein:  mit  dem  Abhnife  der  ersten  siehen ,  re.spective  vierzelin  Ta^e 
nach  der  (iebnrt  und  den  nötliif^en  \Vascliun«^en  (die  nicht  einmal 
pi-w  ahiit  werden,  da  sie  sich  von  selbst  verstehen)  ist  die  Wöchnerin 
rein,  nur  noch  niclit  in  Bezujj  auf  ihre  (^ualitMt  als  Israelitin,  wo- 
nach sie  zur  Theilnahme  am  Heilij;;in  (Besuch  des  Heili;^thums,  Op- 
fermahlzeiten, Passahessen  und  anderes)  i)erechlio;t ,  für  jetzt  aber 
noch  davon  ausp^eschlossen  ist.  —  lieber  die  kirchliche  Herstellung 
der  Wöchnerin  handelt  Lev.  12,  6. :  .,Wenn  die  Taj^e  ihrer  Reinifjun«^ 
aus  sind,  soll  sie,  ob  (ihr  Kind)  ein  Sohn  oder  eine  Tochter  ist  *^), 
ein  jährig^es  Lamm  bringen  zum  Brandopfer  und  eine  junge  Taube 
oder  Turteltaube  zum  Sündopfer  an  die  Thür  der  Stiftshütte  zu  dem 
Priester/'  Im  Falle  der  Armuth  reichen  auch  zwei  Tauben  hin, 
von  denen  die  eine  zum  Brand-  die  andere  zum  Sündopfer  geschlach- 
tet werden  soll.  Was  das  Darbringen  von  Opfern  nach  einer  Ver- 
unreinigung betrifl't,  so  haben  wir  gesehen,  dass  in  allen  den  Fällen, 
wo  man  in  Folge  einer  Verunreinigung  länger  als  sieben  Tage  vom 
Heiligen  getrennt  gewesen,  Opfer  als  tlieokratische  Restitutionsmittel 
erfordert  werden.  Wie  die  Wöchnerin  haben  auch  die  vom  Sclileira- 
oder  Blutflusse  Genesenen  zwei  Opfer,  ein  Sünd-  und  ein  Brandopfer,  zu 
bringen.  Doch  sind  für  die  letzteren  niedrigere  Opferthiere,  nämlich 
Tauben  zureichend ;  die  W^öchnerin  aber  soll  ein  Lamm  und  eine 


*)  wN^qn  nzr  i\\  far  ?=:nnü  VZ'^^  l  nNr^:ni  in  dieser  SteUe  wird  ge- 
nieiuhin  das  D^r  ]3b  iinrichti;^  aiif«5efasst.  Die  Viilg.  libersefzt  :  pro 
filio  sive  pro  filia;  ebenso  Luther:  fiir  den  Sohn  oder  für  die  Tochter; 
und  so  auch  die  meisten  neuem  Uebersetzer.  Allein  es  hat  die  Wöch- 
nerin weder  für  ihren  Sohn  oder  ihre  Tochter  Tage  der  Reinigung  zu 
beobachten  ,  —  sondern  für  sich ,  weil  sie  selbst  unrein  Avar  —  ,  noch 
auch  für  ihr  Kind  Opfer  zu  bringen.  Dieses  n^b  ]2b  ist  vielmehr 
eine  Zwischenbemerkung,  und  besagt  Avörflich  :  bei  einem  8ohne  oder 
einer  Tochter  d.  h.  ob  sie  nun  ein  männliches  oder  weibliches  Kind  ge- 
boren hat,  soll  sie  die  bezeichneten  Opfer  bringen.  Machr  das  Geschlecht 
des  Kindes  einen  Unterschied  in  der  Dauer  der  Reiuigungszeit  der  Mut- 
ier, so  soll  es  keinen  macheu  in  Ansehung  der  Reinigungsopfer  dersel- 
ben. —  Richtig  die  LXX  :  v!o)  tj  ^Lyccini  und  Clericus  :  ob  tiliiim 
vel  filiam  i.  e.  prout  mareni  aut  foeminam  pepererit. 
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Taube  darbringen,  nur  im  besondeni  Falle  darf  sie  das  Lamm  durch 
eine  Taube  ersetzen.    Diese  höhere  Forderung"  gründet  sich  nicht 
j    auf  die  grössere  Unreinheit  der  Wöchnerin,  denn  der  Text  giebt  uns 
I    keinen  Anlass  eine  soiclie  anzunehmen,  sondern  viehnehr  darauf,  dass 
!    die  Wöchnerin  jedenfalls  eine  sehr  lange  Zeit,  von  vierzig  bis  zu  acht- 
1    zig  Tagen ,  von  der  Gemeinscliaft  mit  allem  Heiligen  fern  bleiben 
musste.    Hiefür  galt  ein  Lamm  als  gebülirendes  Brandopferthier. 
Für  die  flüssigen  Personen  war  aber  eine  so  lange  Zeitdauer  der 
Unreinheit  im  Allgemeinen  nicht  anzunehmen,  denn  jeder  krankhafte 
Ausfluss  aus  dem  Geschlechtsgliede,  wie  kurze  Zeit  er  auch  währte, 
I  jede  krankhafte  Verschiebung   oder  Verlängerung  der  weiblichen 
!   Reinigungsperiode ,  führte  jenen  Zustand  der  Unreinheit  herbei ;  und 
somit  konnten,  wenn  eine  allgemeine  Bestimmung  getroffen  \^ erden 
sollte,  die  niedrigsten  Opferthiere  als  ausreichende  Restitutionsmittel 
befunden  werden.    Vergleichen  wir  noch  das  Reinigungsopfer  des 
I  Aussätzigen.    Die  Krankheit,  von  der  er  genesen,  ist  nicht  allein  in  ^ 
der  Regel  eine  sehr  langwierige  sondern  aucJi  eine  besonders  un- 
reine ,  denn  sie  wird  als  ein  Durchdrungensein  des  Lebenden  vom 
Tode  aufgefasst.    Hienach  wurden  erstlich  für  beide  Opfer  höhere 
Thiere  erfordert,  ein  Lamm  zum  Schuidopfer,  und  ein  anderes  zum 
Brandopfer  ,  sodann  auch  ein  umständliclier  Weihe  -  Ritus  ,  welcher 
den  höheren  Grad  dieser  Unreinheit  vor  dem  der  Wöchnerin  deutlich 
zu  erkennen  giebt. 


Nach  obiger  Uebersicht  und  Erörterung  der  Verordnungen  über 
die  Unreinheiten  dritter  Classe  können  wir  auf  die  sch^^  ierige  Frage 
näher  eingehen,  von  welchem  Gesiclitspunkte ,  aus  welchen  Motiven 
und  Rücksichten  jene  leiblichen  Vorgänge  für  unrein  erklärt  seien. 
Dass  dabei  weder  diätetische  Zwecke,  noch  Gründe  der  ReinlicJikeit 
und  des  Anstandes,  noch  Rücksichten  auf  die  Absonderung  Israels 
als  eines  heiligen  Volkes  von  den  übrigen  Völkern,  noch  auch  alle- 
gorische Bezüge  obgewaltet  haben ,  das  hat  Dr.  B  ä  h  r  in  seiner 
Symbolik  des  mosaischen  Cultus  M.  S.  476 — 485  des  weiteren  erör- 
tert und  so  überzeugend  dargethan ,  dass  ich  nur  darauf  zu  verwei- 
sen brauche.  Jedoch  kann  ich  mich  auch  der  Erklärung  des  Dr. 
Bähr,  wie  sinnig  und  einnehmend  dieselbe  auch  ist,  nicist  an- 
schliessen.  „Alle  jene  Zustände,  bemerkt  dieser  Gelehrte  (a.  a.  0. 
S.  459) ,  fallen  unter  Einen  Gesichtspunkt ,  sie  haben  nämlich  das 
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mit  eiiiaiidpr  jjrmriii,  dass  sif  diirrli  ^^rsrlilrrl^llirlir  Vf-rhiilfnissf  hv- 
diii}rt  und  «ff  srfzl  sind.  Dirsrr  Tlwil  drr  Vjrrordimiigfii  Inzirlit  sich 
also  im  AII;;rm«MiMMi  auf  10  r  z  <■  ii  jjii  ii und  iivhurU'  ,,Dfinnacli 
sind  (s  zwrinlci  Ail*ii  von  Iriblirlifii  ZusUindt-n  und  Verhältnissen, 
mit  ^^el(•llen  es  si  inmtiiclie  levilisehe  F.einij,nin;fsverordniinjfen  zu  tinin 
haben,  einerseits  Erzeu'^unf^  und  Gehurt ,  andererseits  l'od  ,  Verwe- 
sung, Fäulniss."  (S.  461.)  Diese  aber,  Geburt  und  Tod,  Ent.>tehen 
und  Verjj^ehen  seien  die  beiden  Pole  der  leibliehen  \atur  ,  die  Far- 
toren  des  endliehen  Seins,  welche  sich  <^e<^enseiti«(  bedin«fen  und 
voraussetzen.  Da  nun  der  Mosaismus  vom  ethischen  Standpunkte 
das  endliche  Sein  als  Gegensatz  des  absolut  Heiligen  betrachte,  so 
stellen  sicli  jene  Endpunkte,  innerhalb  welcher  sich  das  Lehen  be- 
wegt ,  als  Oft'enbarung  und  Aeusserung  des  Siindüchen  am  und  im 
Leiblichen  dar,  und  gelten  darum  als  unrein  und  befleckend.  Das 
stufenweise  Verhältniss  der  unreinen  geschlechtlichen  Zust«'inde  richte 
sich  nach  der  verschiedenen  Beziehung ,  in  welcher  jeder  einzelne 
jener  Zustande  zu  dem  leiblichen  Leben  und  Dasein  stehe.  —  Gegen 
die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  erregt  uns  zunächst  der  Umstand 
ein  Bedenken,  dass  bei  solchem  Gesichtspunkte  die  Bezeichnung  der 
Polpunkte  des  menschlichen  Daseins  schief  ausgefallen  ist.  Xicht 
die  Geburt  (d.  h.  das  Gebären)  und  der  Tod,  sondern  das  Geboren- 
werden und  Sterben  sind  die  beiden  Endpunkte,  und  der  Unreinheit 
des  Gestorbenen  sollte  die  Unreinheit  des  Neugeborenen  entsprechen. 
Da  nun  von  Letzterem  erst  die  Mutter  unrein  würde,  so  müsste  bei 
ihm  auch  die  Unreinheit  in  ihrer  ganzen  Stärke  sich  kund  geben. 
Dies  ist  aber  keinesweges  der  Fall.  Von  Lustrationen  des  Rindes  ist 
nirgend  die  Rede  ;  es  ist  so  wenig  unrein  als  die  Schwangere  ,  die 
doch  nach  jener  Ansicht  auch  hätte  unrein  sein  müssen ,  denn  sie 
trägt  den  neuen  Lebenskeim  in  sich.  —  Ferner  stimmt  die  Stufen- 
folge der  unreinen  geschlechtlichen  Zustände  nicht  zu  der  B.ihrsclien 
Auffassung.  Offenbar  müsste  sich  der  Grad  der  Unreinheit  nach  dem 
näheren  oder  entfernteren  Bezug  auf  das  Hervorgehen  eines  neuen 
Lebens  richten ,  darnach  also  Erzeugen  und  Gebären  die  höchste 
Stufe  einnehmen;  denjenigen  Zuständen  aber,  welche  mit  Erzeugen 
imd  Gebären  ausser  allem  oder  nur  in  entferntem  Zusammenhang 
stehen  ,  sofern  es  einfach  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane  sind, 
müsste  entweder  gar  keine  Unreinheit  überhaupt  oder  nur  ein  gerin- 
ger Grad  derselben  beigelegt  sein.  Vorauf  also  in  der  Reihe  der 
Unreinheiten  sollte  die  Erzeugung ,  als  eigentlicher  Ausgangspunkt 
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des  neuen  Lebens  zu  finden  sein ,  und  die  Unreinheit  dieser  neben 
der  des  Wochenbettes  alle  übrigen  unreinen  Zustände  dieser  Classe 
weit  übertrefen.  Es  ist  jedoch  oben  dargethan,  dass  das  mosaische 
Gesetz  den  eheliclien  Beischlaf  gar  nicht  zu  den  Unreinheiten  rech- 
net, sondern  diesen,  und  somit  auch  die  Erzeugung  für  rein  ansieht. 
Wir  wollen  aber  auch  den  Fall  setzen,  dass  die  Verordnung  Lev.  15, 
18.  (welche,  wie  gezeigt  ist,  über  die  Befleckung  handelt)  sich 
wirklich  auf  den  Beischlaf  bezöge,  so  nimmt  die  damit  verbundene 
Unreinheit,  welche  den  kürzesten  Zeitraum  dauert,  und  das  gering- 
ste Reinigungsmittel  erfordert,  eine  zu  untergeordnete  Stelle  ein, 
als  dass  dies  zum  vorausgesetzten  Gesichtspunkte  stimmte.  Wird 
uns  hierauf  erwidert ,  der  Beischlaf  ist  doch  „die  n  a  t  u  r  g  e  m  ä  s  s  e 
Ausgiessung  und  Empfängniss  des  Samens^^,  so  fragen  wir,  ob  denn 
die  Geburt  weniger  naturgemäss  sei.  Eine  solche  Bücksicht  kann 
die  Stufenfolge  nicht  bestimmt  haben.  —  Um  vieles  höher  als  die 
angebiiclie  Unreinheit  des  Beischlafs  und  der  Erzeugung  steht  die 
der  Flüssigen.  Die  weibliche  Beinigungsperiode  aber  und  der  Blut- 
fluss  mussten  von  jenem  Gesichtspunkte  betrachtet,  reine  Zustände 
sein ,  weil  sie  eben  ein  Beleg  dafür  sind ,  dass  das  Weib  nicht  em- 
pfangen hat,  also  ausser  allem  Bezüge  zu  einem  verunreinigenden 
neuen  Lebenskeime  steht.  Dass  dieses  „geschwächte,  leidende",  zum 
Theil  auch  „eigentlich  krankhafte  Zustände"  sind,  kann  die  Steige- 
rung der  Unreinheit  nicht  erklären,  denn  leidend  und  krank  sein  ist 
kein  Moment  für  die  Unreinheit.  Ebenso  unerklärlich  bleibt,  warum 
der  Schleimfluss  des  Mannes  für  so  unrein  und  verunreinigend  ge- 
golten i)abe,  da  es  sich  hier  gar  nicht  um  das  sperma  handelt,  und 
^  die  Vorstellung  von  Erzeugung  und  Geburt  weit  abliegt.  Nun  aber 
ist  die  Unreinheit  der  am  Flusse  leidenden  Personen  so  gross ,  dass 
die  Wöchnerin  jene  kaum  übertrifft.  —  Das  System  selbst  spricht 
also  gegen  die  Bährsche  Deutung.  Die  Beziehung  jener  geschlecht- 
lichen Zustände  auf  Erzeugung  und  Geburt  kann  somit  nicht  der 
Grund  ihrer  Unreinheit  sein.  Auch  findet  sich  sonst  in  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen  durchaus  nichts,  was  die  in  Rede  stehende  An- 
sicht begünstigte.  Dagegen  wird  aber  in  jedem  hieher  gehörigen 
Gesetze  etwas  anderes  ausdrücklich  angegeben  und  hervorgehoben, 
was  an  selbigen  Zuständen  das  eigentliche  Unreine  sei,  wodurch  die 
Personen  und  Alles,  was  damit  in  Berührung  kommitr,  verunreinigt 
werden,  und  wovon  ferner  die  gebotenen  Waschungen  und  sonstigen 
Mittel  reinigen.    Es  ist  das  Fliessen  aus  dem  Fleische,  es 
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wind  d'iv  Aiisfliisso  sribsf.  So  hrissJs  im  Eiiigaiigr  des  Cesetzrs  über 
dm  Sriih  iinniissi^^ni  Lrv.  15,  2.  „So  ein  Mann  einen  Fliiss  Iiat  aus 
seinem  Fhisrlie ,  so  ist  sein  Fhiss  unrein'',  und  am  Sriilusge 
V.  15.  in  Anseliun«;  des  Priesters,  cl(  r  fiir  den  (ienesenen  opfern 
soll:  er  soll  ilin  versöhnen  vor  Jeliova  wej^en  seines  F'lusses. 
Dasselbe  wird  von  den  Opfeni  für  die  Hlutfliissif^e  bemerkt  v.  30. 
„der  Priester  soll  sie  versöhnen  vor  Jehova  we^jen  ihres  mir  ei- 
nen Flusses."  Dasselbe  im  Gesetze  über  die  Wöchnerin  IJ,  7: 
„Der  Priester  solls  opfern  vor  Jeho\a  und  f-ie  versölnen,  .so  \n  ird 
sie  rein  von  ihrem  B 1  u  t  a  n  Weil  jrerade  auf  das  Flies- 
sen  das  Aujjenmerk  gerichtet  ist,  wird  die  iVIenstruirende  bezeichnet 
durch:  rinr  "-^rrn  rr-^-vN  Lev.  15,  19;  und  die  Befleckunjr  durch: 
^-^T  n::D«p  15,  16.  —  Mit  dieser  Anjjabe,  die  der  Text  selbst  macht, 
stimmt  auch  der  innere  Zusammenhang  der  Verordnungen  überein. 
Nach  der  Art  und  Dauer  jener  Ausflüsse  richtet  sich  die  Grösse  und 
Mittheilbarkeit  ihrer  Unreinheit.  Selbstredend  hiernach  ist,  dass  die 
nächtliche  Befleckung  die  niedrigste  Stufe  einnehmen  müsse.  Höher 
steht  das  monatliche  ,Fliessen^  der  Weiber,  denn  es  dauert  etliche 
Tage;  höher  wieder  der  Blutfluss  ,  denn  er  ist  eine  verlängerte  und 
ausgeartete  Menstruation,  und  als  analoge  Erscheinung  hiezu  der  an- 
haltende geschlechtliclie  Ausfluss  des  Mannes ;  neben  diesen  der  Blut- 
gang der  Wöchnerin ,  der  stark  ist  und  für  etliche  Zeit  anhalf. 
Ebenso  erklärt  sich  daraus  der  Unterschied  in  der  Mitlheilbarkeit 
der  Unreinheit.  Wer  einen  Mann,  dem  ein  nächtlicher  Vorfall  be- 
gegnet ist,  berührt,  wird  davon  nicht  unrein  ;  wer  aber  bei  ii.m  ge- 
legen, da  er  ihn  hatJe,  ist  verunreinigt  Lev.  15,  18.  —  Gestt  igerter 
Art  ist  die  Unreinheit  der  Flüssigen ;  wer  eine  Frau  oder  einen 
Mann  dieser  Classe  berührt,  wird  dadurch  unrein  bis  an  den  Abend 
Lev.  15,  7.  19. ,  an  wen  aber  von  dem  unreinen  Fluss  selbst  etwas 
kommt,  wird  auf  ganze  sieben  Tage  unrein  v.  24.  Leicht  erklart 
sich  nun  auch,  wol.er  dasjenige,  v>  «^rauf  der  Kranke  selbst  sitzt  oder 
liegt ,  als  vorzugsweise  unrein  gilt, 

Ist  es  somit  erwiesen .  dass  an  den  aufgeführten  Zustanden 
nichts  anderes  als  eben  das  Fliessen  aus  dem  Fleische,  die  Ausflüsse 
selbst  das  Unreine  und  weiter  Verunreinigende  sind ,  so  entsteht  die 
Frage,  was  denn  die  Alten  darin  gesehen,  welche  Vorstellungen  sie 
damit  verbunden  haben ,  um  zu  der  Ansicht  zu  gelangen .  dass  jene 
leiblichen  Vorgänge  so  gar  unrein  wnd  befleckend  vor  Jeliova  seien. 

Der  Widerwille  oder  natürliche  Ekel  kann  nicht  als  Grund 
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Äei*  llnreinerklarung^  betrachtet  werden.  An  und  für  sich  schon  ist 
ein  Naturvolk,  zumal  wenn  es  ein  rauhes  Wüstenleben  führt,  so 
zart  eben  nicht.  Wie  sollte  sich  dieses  vor  den  natürlichen  Functio- 
nen des  leibliclien  Lebens,  die  der  Melirzahl  nach  weg^en  ihrer  hau- 
!  figen  Wiederkehr  zur  Gewohnheit  des  Lebens  gehören,  aus  äusser- 
{  liehen  Rücksichten  so  sehr  gescheut  haben,  dass  man  zum  Beispiel 
'  alle  Frauen  in  ihrer  Reinigungszeit  auf  eine  volle  WocJie  von  jeder 
Berührung  häuslicher  Geräthe ,  also  auch  von  ihren  Geschäften ,  ja 
aus  dem  Hause  und  allem  Verkehre  entfernt  hätte;  dass  man  sich 
selbst  für  einen  ganzen  Tag  für  verunreinigt  angesehen  ,  wenn  man 
etwas  nur  berührte,  das  eine  solche  berührt  hatte;  und  Anderes  der 
Art.  Ueberdies  giebt  es,  von  solchem  Standpunkte  betrachtet,  vie- 
i  lerlei  äJsnIich  oder  mehr  unreine  Dinge  und  Zustände,  schreckliche 
Rranklieiten ,  wie  die  Pest,  hitzige  Fieberseuchen,  u.  a. ,  welche  ob- 
schon  den  Israeliten  nicht  unbekannt,  dennoch  nicht  in  die  Reihe  der 
Unreinheiten  gestellt  sind.  Aus  äusserlichen  Rücksichten  sind  jene 
j  Ausflüsse  sicher  nicht  für  unrein  erklärt  worden;  sondern  weil  es 
sich  bei  den  Reinheitsgesetzen  durchweg  um  rejigiöse  Motive  han- 
delt, liegt  gewiss  auch  hier  eine  religiöse  Anschauungsweise  zum 
Grunde.  Um  diese  aufzufinden,  müssen  wir  den  systematischen  Cha- 
rakter der  Verordnungen  über  die  Unreinheit  ins  Auge  fassen.  Die 
erste  Classe  derselben  betrifft  die  Unreinheit  des  Todes,  je  nachdem 
sich  diese  an  Menschen,  an  reinen  und  an  unreinen  Thieren  äussert. 
Gleicljfalls  dreitheilig  behandelt  die  zweite  Classe  die  Unreinheit  des 
Aussatzes,  der  als  Abbild  und  Wahrzeichen  des  Todes  aufgefasst  ist. 
Die  dritte  und  letzte  Classe  hat  wieder  drei  Abtheilungen,  sie  schliesst 
die  Ausflüsse  in  sich.  Schon  aus  dieser  Einheit  der  systematischen 
Form  darf  man  annehmen,  dass  auch  das  Princip  dieses  Systems  ein 
einiges  sei;  dass  namentlich  in  diesem  letzten  Theile  des  Ganzen 
nicht  eine  neue  und  fremde ,  sondern  vielmehr  dieselbe  Idee  ,  nur 
nach  der  andern  Seite  hin ,  sich  darstelle.  Auch  in  den  Ausflüssen 
ist,  wie  im  Aussatze,  eine  gewisse  Hinweisung  auf  Tod  und  Auflö- 
sung erkannt  worden ;  und  zwar  ist  es  aus  der  aiterthümlichen  Vor- 
stellungsverbindung zu  schliessen,  die  diesen  Verordnungen  überhaupt 
zum  Grunde  liegt,  keine  andere  als  folgende.  Der  Tod  bringt  in- 
sonderheit zweierlei  Symptome  der  Verwesung  hervor ,  aussen  auf 
der  Haut,  und  im  Innern  der  Leiche.  Einerseits  bilden  sich  auf  der 
Oberfläche  des  Körpers  tiefer  liegende,  farbige  Malflecke,  die  weiter 
um  sich  greifen  und  die  Anzeichen  der  eintretenden  Auflösung  sind ; 
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andcnrsrifs  sirli  faul«'  Ausflü*.sf  aus  (hm  Imirni  drs  Körpers, 

iridriii  die  v\  cirlu  ii .  flüssigen  Ilrsfandf  ficilr  des  Li-ihrs  zvrsvt/A  ab- 
flicssen.  Von  dirsrn  briden  hirsrluiinin^rii  «iewalirle  man  Abbilder 
am  lebenden  Menseben,  das  eine  bei  einer  im  Orient  nicbt  seltenen 
Krankheit,  in  welcher  sich  auch  farbi;;e,  tiefer  liegende  Malflecke 
auf  der  Haut  bilden  ,  um  sich  fprnfvn  und  mit  der  Zerstönin;^  des 
Orf^anismus  Hand  in  Hand  jj<*hen  ;  das  andere  in  »gewissen  K<*sclilecht- 
lichen  Zustanden  ,  wobei  ohne  Zuthiin  und  Wissen  der  Person  ,  also 
bei  rein  leid<  iitlichem  Verhalten,  aus  dem  Innern  Ausflüsse  her\  orfr«'- 
ten  ,  welche  die  Eigenschaften  der  Zersetzung;  und  Fkulniss  an  sich 
traj^en.  *)  Darin  haben  nämlich  die  vom  Gesetze  als  unrein  be- 
zeichneten Secretionen  ihr  Gemeinsames  und  Eij^enthümliches :  und 
es  ist  klar,  dass  der  Beisclilaf  in  keiner  Weise  diesen  Unreinheiten 
beigezählt  werden  konnte  ;  ebenso  wenig  auch  die  sonstigen  Ausson- 
derungen des  Körpers,  oder  irgend  etwas  weiter,  das  im  gewöhnli- 
chen Leben  als  unrein  betrachtet  wird.  Der  Gesichtspunkt,  von  dem 
der  Gesetzgeber  überhaupt  Unreinheiten  am  Leiblichen  erkaiuite, 
entschied  zugleich  über  die  Begränzung  derselben.  —  Dass  übrigens 
diese  Dinge  auch  im  gemeinen  Sinne  des  Wortes  für  unrein  gehal- 
ten sind  oder  sein  mögen  ,  hat  mit  ihrer  Unreinheit  im  religiösen 
Sinne  nichts  zu  thun.  Ebenso  bleibt  alles  rein ,  was  unter  jenen 
Gesichtspunkt  nicht  fällt  **)  ;  mag  es  immerhin  in  dieser  oder  jener 


*3  Dasselbe  Wort,  womit  das  FI  i  essen  aus  dem  Fleisch  nii^^e- 
drückt  wird  ,  21 T ,  bezeicliiiet  aiicli  das  Zerflies  sen.  Verfaulen 
der  Leichname  Threii.  4,  9. 

Man  wolle  uns  nicht  Deut.  23,  13—1.5.  entgejjenhalten ,  denn  der  Ver- 
fasser der  Wiederhol  im«;;  des  Ge<5etzes  ist  nicht  bloss  der  Zeit  nnch  von 
Moses  verschieden,  sondern  steht  mich  l)ereits  theihveise  ausserhalb  des 
Kreises  von  Anschauungen,  auf  welche  sich  das  alte.  Svsteni  gründet; 
woher  die  Darstellung  des  Gesetzes,  welche  er  von  seinem  Standpunkte 
giebt,  nicht  selten  von  dem  urspnin;;lichen  abweicht.  Auch  in  Ausehuns; 
der  Reinheitssatzunjjen  kommen  etliche  N  erschiedenlieiten  vor.  Die  vorhin 
angeführte  Verordnung  lässt  sich  mit  dem  alten  Gesetze  nicht  vereinigen, 
ihr  liegt  eine  Verwechslung  der  Reinlichkeit  mit  Reiuigkeit  zum  Grunde. — 
In  dem  Verbote  vom  Gefalk?nen  zu  essen  Deut.  14,  21.  wird  beigefügt  ; 
,,dem  Fremdling,  der  in  deinen  Thoren  ist,  mngst  du  es  gehen  ,  da<s  er 
es  esse'^  u.  s.  w  ,  während  das  alte  Gesetz  zum  Grundsätze  macht  : 
„Ein  Gesetz  und  Recht  soll  für  euch  und  den  Fremdling  seui .  der  sich 
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Hinsicht  als  unrein,  befleckend,  ja  eckelerregend  gegolten  haben. 
Unreinheit  in  religiöser  und  profaner  Bedeutung  sind  völlig  verschie- 
den von  einander. 

<5* 


bei  euch  aufhält"  Num.  15,  16.  Ex.  13^  49.  Lev.  34,  33.,  und  demzufolge 
vom  Fremdlinge  dieselben  Reinlieitsbeobaclitungen  wie  vom  Israeliten 
fordert  Lev.  17,  13.  18,  36. ,  ausdrücklicli  auch  in  Betreff  des  Genusses 
vom  Fleische  gefallener  Thiere  Lev.  17,  15;  das  nicht -essbare  Fleisch 
solle  den  Hunden  vorgeM^orfen  werden  Ex.  88,  31.  —  Das  Deuteronomium 
verlangt  vom  Manne,  der  durch  einen  nächtlichen  Zufall  verunreinigt 
worden  ist ,  dass  er  das  Lager  verlasse  83,  10. während  letzteres  von 
der  älteren  Gesetzgebung  nur  für  die  höheren  ünreinheitsgrade  vorge- 
schrieben ist  Num.  5,  3.  3.  —  Auch  die  Verordnung  Deut.  31,  83.,  dass 
man  Leichname  von  Hingerichteten  nicht  über  Nacht  am  Pfahle  hängen 
lassen  dürfe,  „denn  ein  Fluch  Gottes  ist  ein  Gehenkter,  und  du  sollst 
nicht  dein  Land  verunreinigen,  Meiches  .Jehova,  dein  Gott,  dir  giebt  zur 
Besitzung^^,  ist  in  Rücksicht  auf  den  angegebenen  Grund  nicht  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  alten  Gesetze;  denn  nach  diesem  ist  wohl  das  ab- 
geschlossene Lager,  w^eil  Jehova  darinnen  wohnt,  wie  in  ähnlicher  Weise 
auch  das  Heiligthum  ,  für  Verunreinigung  von  Seiten  leiblicher  Unrein- 
heiten empfänglich  Num.  5,  3. ,  nicht  aber  das  offene  Land.  Allerdings 
ist  auch  hier  hin  und  wieder  von  Landes-Verunreinigung  die  Rede  ,  je- 
doch wird  solche  nur  von  der  primitiven  Unreinheit  der  Sünde  herge- 
leitet. Die  Sünde  ist ,  wie  früher  schon  bemerkt  wurde  ,  der  Urgrund 
aller  Unreinheit,  und  somit  ist  auch  Alles,  das  aus  ihr  hervorgeht,  unrein. 
Die  Aeusserungen  der  gesteigerten  Sünde  ,  alle  freventliche  Zerstörung 
der  göttlichen  Ordnung,  Ehebruch,  Blutschande,  Mord,  Zauberei  verun- 
reinigen die  Personen  Lev.  18,  30.  83.  30.  19,  31.  Num.  5,  13.  und 
weithin  auch  das  Land  Lev.  18,  84—88.  Num.  35,  34.  Den  oben  erör- 
terten secundären  Unreinheiten  jedoch,  welche  am  Leiblichen  haften  und 
nur  abgeleitete  Folgen  der  Sünde  sind,  wird  nicht  eine  so  ausgedehnte, 
sondern  nur  auf  die  nächste  Umgebung  beschränkte  Wirkung  zugeschrie- 
ben. Der  Verfasser  des  Deuteronomium  aber  legt  hier  der  Todesunrein- 
heit, die  doch  nur  eine  secundäre,  lediglich  zuständliche  ist,  eine  Wir- 
kung bei,  welche  nach  dem  alten  Gesetze  nur  der  primitiven,  unmittel- 
bar aus  der  Sünde  stammenden  Unreinheit  des  Verbrechens  zukommen 
kann.  Von  dieser  haben  wir  oben  deshalb  nicht  ausführlicher  gehan- 
delt, weil  sie  unter  die,  auszulegenden  Reinigungsvorschriften  nicht  fällt, 
indem  es  für  .sie  keine  Reinigungen,  sondern  nur  Strafen  giebt. 
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Nach  d<T  libiTsichtliclicii  Hvtinchtun^  dirsrs  für  dir  luiititcp 
relif^iösr  Aiisrhauini«j  fnMndarti{i:<u  CnfWwivs  krlircn  wir  zu  Her  in 
diosrn  Kn  is  •^clihrij^rn  Salziin;;,  nach  den  n  (irund  und  Zweck  wir 
oben  j^efraf;t  halxii,  wieder  zurück,  um  sie  vom  Gesichtspunkte  di-s 
Ganzen  nun  genauer  zu  erörtern. 

So  weni«^  das  darffclej^te  System  levitischer  l'nreinh<'it<  n  einen 
Widerspruch  oder  (ie^j^ensatz  zu  dem  übrigen  iMosaismus  in  sich 
tragt,  ebenso  wenig  auch  die  Annahme  unreiner  Thiere.  Die  Un- 
reinheit derselben  gehört  in  die  Reihe  der  levitischen  Tureinheiten. 
Sic  zeigt  sich  dann  allein  ,  w  enn  sie!)  die  Thiere  im  Zustande  des 
Todes  befinden.  Absolut  unrein  sind  sie  also  nichl  .  wie  sie  dmn 
auch  Jehova  gelobt  werd(;n  durften  Lev.  27,  11.,  was  in  jent-in  VnWc 
niclit  erlaubt  sein  würde.  Die  Art  dieser  Unreinheit  ist  keine  an- 
dere, als  die  der  Leichname  überhaupt.  Auch  die  Stärke  derselben 
zeichnet  sie  nicht  aus ;  vielmehr  ist  die  Todesunreinheit  im  Menschen 
am  stärksten,  schwächer  in  den  unreinen  ,  am  schwächsten  in  den 
reinen  Thieren.  Also  weder  in  qualitativer  noch  in  quantitativer 
Rücksicht  steht  diese  Unreinheit  ausserhalb  des  Gebietes  der  übrigen 
levitischen  Unreinheiten.  Es  ist  somit  gar  kein  Grund  vorhanden, 
den  Kreis  mosaiscl»er  Vorstellungen  zu  verlassen ,  w  enn  man  für 
einen  einzelnen  Stufen-Unterschied  in  der  Reihe  gleichartiger  Unrein- 
heiten die  Erklärung  sucht ,  zumal  das  hier  geltende  Unterschei- 
dungsmoment auch  anderwärts  in  dem  Systeme  angetroffen  wird. 

Welches  ist  nun  der  Gesichtspunkt,  von  dem  3lo.ses  die  Thien- 
unterschieden  und  einen  Theil  derselben  als  unrein  bezeicluiet  hat? 
Zunächst  ist  hiebei  auf  den  Umstand  zu  achten,  dass  die  für  unrein 
erklärten  Thiere  nidit  allein  ,  wenn  sie  natürlich  gestorben  sind, 
verunreinigen  —  wie  die  todten  reinen  Thiere  —  ,  sondern  auch 
wenn  sie  getödtet  sind.  Diese  Eigenschaft  haben  sie  gemeinsam  mit 
dem  Menschen  ,  der  getödtet  oder  natürlich  gestorben  verunreinigt. 
Der  Mensch  ist  aber  in  beiden  Fällen  gleich  unrein  und  gleich  ver- 
unreinigend ;  das  getödtete  unreine  Thier  verunreinigt  jedoch  nicht, 
wenn  man  ilim  nur  nahe  kommt  oder  es  tragt,  oder  berührt,  son- 
dern allein  dem  Falle,  wenn  man  davon  isst.  Die  Unreinheit  ist 
also  hier  genau  dieselbe  wie  jene  eines  vom  Wilde  zerrissenen  rei- 
nen Thieres ;  sie  ist  nur  für  den  davon  Essenden  vorhanden.  Daher 
erklärt  es  sich  auch,  warum  der  Gegensatz  von  reinen  und  unreinen 
Thieren  geradezu  durch  essbare  und  nicht  e>5bare  Thiere  n'rz Nr- -^n 
und  IrD.vn  i<r         --n  Lev.  11  ,  47.  vgl.  v.  39    ausgedrückt  wird, 
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was  nicht  g^cscheheii  wäre ,  weiui  es  sich  hier  um  etwas  mehr  han- 
delte a«s  um  eine  auf  den  Gegensatz  von  Rein  und  Unrein  g^egrün- 
dete  üntersclieidung  der  Nahrungsmitiei.  Ebenso  erldärt  sich  wei- 
ter,  warum  es  in  diesem  Geset^absclinitte  fast  durchweg  heisst : 
Euch  ist  es  unrein;  welcher  Dativ  bei  anderweitigen  Unreinheits- 
I  Erklärungen  seltener  beigefügt  ist,  sondern  da  wird  gemeinhin  ab- 
j  solut  gesagt :  Unrein  ist  es.  Es  ist  also  mit  der  Aufstellung  und 
Durchführung  jenes  Unterschiedes  reiner  und  unreiner  Thiere  ein 
eigentliches  Speisegesetz  gegeben.  Demselben  liegen  aber  weder 
diätetisclie  noch  polizeiliche  noch  sonst  welche  äusserliche ,  sondern 
religiöse  Motive  zum  Grunde,  gleiclierweise  wie  auch  den  übrigen 
j  Speiseverordnuiigen ,  deren  der  Mosaismus  mehrere  hat.  Um  nur 
I  eines  anzuführen,  so  wird  Blut  und  Fett  von  Thieren  den  Israeliten 
zu  geniessen  verboten,  denn  beides  hat  die  heilige  Bestimmung,  zum 
Jehova-Opfer  zu  dienen,  woher  es  zu  einem  gewöhnlichen  Nahrungs- 
mittel nicht  verwendet  werden  darf  Lev.  3,  17.  7,  23—27.  17,  10— 
14.  Wie  da  die  Rücksiclit  auf  das  Meilige  ein  Speiseverbot  motivirt, 
so  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Rücksicht  auf  das  Unreine.  Fasste 
nämlich  der  Mosaismus,  wie  aucli  die  anderen  Religionen  des  Orients, 
den  Menschen  in  der  ungeschiedenen  Einheit  seines  leiblichen  und 
geistigen  Lebens  auf,  wonach  die  Verunreinigung  der  einen  Seite 
seiner  Natur  auch  die  andere  mittraf;  und  stellte  er  die  Forderung, 
dass  der  zur  Heiligkeit  berufene  Jehovadiener ,  von  aller  Unreinheit 
fern,  nur  im  Reinen  leben  solle:  so  ist  es  klar,  dass  es  von  diesem 
Standpunkte  aus  nicltt  gleichgültig  sein  konnte,  wovon  der  Israelit 
lebe.  Wenn  die  blosse  Berührung  einer  Sache  schon  bedeutend  ge- 
nug erschien ,  um  religiöse  Bestimmungen  darüber  zu  treffen  ,  wie 
viel  mehr  die  Aufnahme  eines  Gegenstandes  in  das  Innere ,  und  die 
engste  Verbindung  desselben  mit  dem  eigenen  Leben.  So  haben  auch 
fast  alle  alten  Religionen,  welche  den  Unterscliied  von  Rein  und  Un- 
rein kennen  und  gemeinsam  auf  das  Geistige  wie  Leibliche  ausdehnen, 
Speiseverbote  aufgestellt.  Es  sind  diese  nicht  willkührliche  Satzun- 
gen, sondern  vielmehr  eine  praktische  Durchführung  der  Ansichten 
über  Rein  und  Unrein.  Nach  der  Verschiedenlieit  oder  Ueberein- 
stimmung  der  letzteren  sind  aucli  die  Speisegesetze  der  religiösen 
Völker  des  Alterthums  entweder  einander  fremd  oder  verwandt. 
Dem  mosaisclsen  System  zufolge  erstreckt  sich  der  Unterschied  von 
Rein  und  Unrein  nur  auf  das  dem  Tode  unterworfene  Lebende  und 
auf  solche  leblose  Dinge,  welche  nicht  mehr  in  ihrem  natürlichen 
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Ziisljindr  und  ZiJsaminniliari<i:e ,  soiiHmi  von  d<-in  Mpiisrlif-n  zii  sfi- 
iicm  Hcdarfc  Ixrrifs  iim'j<stall**t  sind.  W^iiii  also  jf-ner  t'n- 
(( rsrhipH  auf  dir  in  drr  Xahir  vorfindlirliPii  \al»ninir>niillp|  aii^e- 
wendft  werden  sollte,  so  konnte  er  sirl»  allein  auf  das  Tliierreich 
erstrerken. 

Der  Tod  ist,  m  ie  wir  jj^eselien  haben,  der  einijje  Aus<;an^spunkt 
alles  Unreinen  im  und  am  Leiblirlien.  Soll  der  Israelit  rein  sein, 
so  liat  er  ofl'eni>ar  nicht  allein  die  Berührung  verendeter  Thiere 
zu  meiden,  sondern  er  darf  auch  nicht,  ja  noch  viel  wenis^er  von 
solchen  etwas  essen.  Dieses  Verbot  steht  mitten  in  dem  sonst  scharf 
abgeschlossenen  Gesetze  über  den  Unterschied  reiner  und  unreiner 
Thiere  (Lev.  11,  10.),  und  deutet  durch  seine  Stelluii«,^  den  Hanpt- 
jjrund  an ,  warum  <2^e\^•isse  Thiere  unrein  sind.  Es  konnte  niimlich 
nicht  fehlen,  dass  zun<ichst  solche,  die  Leichname  von  iMeiischen  und 
Tiüeren  verzehren ,  also  gerade  das  Todte  zu  ihrer  Xahrunjf  ma- 
chen ,  für  unrein  aufgesehen  wurden.  Eine  andere  Rücksicht  «^iebt 
sich  zu  erkennen,  wenn  man  auf  das  Gebot,  niclit  vom  Zerrissenen 
zu  essen  achtet  (Lev.  22,  8.  Ex.  22,  31.).  Das  wilde  Tliier.  Avel- 
ches  ein  reines  Heerdenthier  zen'issen  hat.  kann  dieses  nicht  ver- 
unreinigt haben,  denn  kein  lebendes  Thier  verunreinigt :  nichts  desto 
weniger  ist  es,  obschon  es  au  und  für  sich  rein  und  auch  niclit  na- 
türlichen Todes  gestorben  ist,  dennoch  für  den  Hebräer,  der  davon 
isst ,  verunreinigend.  Der  Grund  hien  on  ist ,  weil  die  Art  der 
Tödtung  in  dem  Falle  nicht  eine  solche  ist ,  dass  angenommen  wer- 
den darf,  es  sei  gehörig  das  Blut  aus  dem  Körper  des  Thieres  ab- 
geflossen. Wer  solches  Fleisch  isst,  geniesst  zugleich  mit  denselben 
auch  das  darin  zurückgebliebene  Blut,  und  dieses  soll  in  jedem  Falle 
vermieden  werden  ,  zumal  mit  dem  Tode  auch  die  Zersetzung  und 
Auflösung  des  im  Körper  noch  voi-findlichen  Blutes  eintritt,  *)  D.i 
man  nun  weder  das  ausgeflossene  noch  zijrilckgei>liebene  Blut  ge- 
niessen  durfte  **)  ,  so  niussten  auch  diejenigen  Thiere  als  niclit  ess- 


Daher  kommt  es  auch,  dass  die  Juden  alles,  das  nicht  nach  ihrem  nifiis 
geschlachtet  ist,  als  rrrs:  Aas  bezeiehueu.  gemäss  der  Regel;  wNTw 
^^n^2  IT  "*n."T  "»W'"^-  u:r:i":  —  Wer  von  jenem  isst  oder  es  nur  frä^f, 
wird  unrein  ,  als  wenn  es  Aas  gewesen  wäre.    Vergl.   die  Stellen  in 
E  i  s  e  n  m  e  n  g  e  r's  Eutd.  Judenfhum  II.       ß  1 6  f. 

Das  Blut  ist  nach  alterthiimlicher  An«;icht  der  Sitz  der  J^eele .  wie  Lev. 
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bar  erscl^cineii,  welche  aiid(  re  in  ilirem  Blute  d.  h.  samntt  ihrer  Seele 
veriselireii  oder  lebendig  verscJiliiigen.  Ihr  Fleisch  konnte  dem 
Israeliten  nur  ein  Abscheu  sein. 


17,  11.  ausdnicklicli  gesfi}rt  wird:  „die  vSeele  des  Fleisches  ist  im  Bliite^^. 
Darum  ist  es  für  den  Altar  beseii)iiii(  ^  und  soll  durcli  die  in  ihm  befind- 
liche Seele  die  schuldige  Menschen  -  Seele  bedecken  oder  sühnen  (v  ergl. 
zu  -122-^  '^Hlr  Bährs  Auslegung  a.  a.  O.  S.  20ßf0;  aller  son- 

stige Gebrauch  des  Blutes  ist  dieser  heiligen  Bestimmung  wegen  unter- 
sagt.   Es  soll  weggegossen  und  mit  Erde  bedeckt  werden.    Das  Verbot 
des  Blutessens  wird  zu  den  ältesten  göttlichen  Vorschrillen  gerech- 
net, schon  dem  zweiten  .Stammvater  der  Menschen  ist  dieses  gleichzei- 
tig mit  der  Erlaubniss  des  Heischessens  gegeben  :  ,,Alles ,  was  sicli  re- 
get und  lebet,  soll  eure  Speise  sein,  —  nur  das  Fleisch  in  seiner  Seele, 
seinem  Blute  sollt  ihr  nicht  essen^'  Gen.  9,  3.  4.     Als  Erklärung  hiezu 
dient  Deut.  12,  23.  „Merke,  dass  du  nicht  das  Blut  essest,  denn  das  Blut 
ist  die  Seele,  und  du  sollet  nicht  die  Seele  mit  dem  Fleische  essen^^. 
Ganz  unrichtig  sind  diese  Stellen  von  den  Kabbinen  nach  dem  Vergange 
des  Talmud's  (s.  B  r e  i  tli  a  u  p  t's  Noten  zu  .Jarchi's  Comm.  über  Gen. 
9,  4.  Deut.  12,  23.,  Seiden,  de  iure  nat.  et  gent.  lOlO.  p.  784.  sq., 
insonderheit  M  a  ins  0  n  i  d.  'I'ract.  de  cibis  vefitis  vers.  a  Wöldike  1734. 
p.  71.  sq.)  und  melireren  ci'irisdicheii  Auslegern,  darunler  auch  von  Ho- 
se nmüller  als  ein  Verbot,  von  lebenden  Thieren  Floischstücke  abzu- 
schneiden und  zu  essen,  gedeutet  vroi-den  5  während  doch  schon  .1  o  s  e- 
phns  Ant.  I.  3.  die  Worte  richtig  auffasst :  ö^iGnoiag  yao  ondyTojy 
vfjiäg  tlvut  TJfTioiijxa  —  —  '/i^"Qig  ui^uaiog,  Iv  lovjo)  yän  loiiv  >}  ypv/^. 
An  jene  Barbarei  hat  der  Gesetzgeber  überhaupt  nicht  gedacht ,  wohl 
aber  ist  der  Blutgenuss  unter  Androhung  des  gottlichen  Zornes  und  der 
Ausrottung  verboten  Lev.  .3,  17.  7,  26-27.  17,  10-14.  19,  26.  Deut. 
12,  16.  23-24.  15,  23.  (vergl.  1  Sam.  14,  .32  f.  Ez.  33,  2.5.). 

Wie  sich  die  Hebräer  vor  dem  Genüsse  des  Blutes  ,  als  Sitz  der 
Seele ,  scheuten ,  so  die  nlten  Griechen  aus  gleichem  Grunde  vor  dem 
Genüsse  des  Hirns.  Plutarch  berichtet  in  seinen  Tischreden  VIII.  9., 
die  griechischen  Altvordern  hätten  vor  dem  Hirn  eines  Thieres  den 
höchsten  Abscheu  gehabt,  es  nie  gegessen,  sondern  stets  weggeworfen; 
und  Athen  aus  II.  p.  6.5  sq.,  der  dasselbe  erzählt,  giebt  hievon  aus- 
drücklich als  Grund  an,  weil  die  Seelenkräfte  des  Thieres  im  Gehirn  ihren 
Sitz  hätten.  Dies  war  die  eigentliche  Volksansicht  der  Griechen,  welche 
sich  darum  auch  im  Leben  derselben  geltend  machte.  Daneben  kommt 
wohl  auch  die  mit  der  hebräischen  übereinstimmende  Ansicht  vor,  dass 
die  Seele  im  Blute  ihren  Sitz  oder  ihr  Wesen  habe,  allein  dies  ist  mehr 
nur  eine  von  den  mancherlei  individuellen  Annahmen  der  Philosophen 
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lAt'i^vu  (\mvt]<rc  Riirksirlifrii  dpin  Sprisej^psetzc  zum  GrunHc, 
s«>  darf  hirnnK  nicht  rtwa  j^rfol^^rrf  wrrdni  ,  dass  jenes  einer  bis 
dahin  hn  den  llrhriiern  herrsrhcndm  l'nsifle.  Fleisch  von  {(efalle- 
iieni  \'i(  h  oder  xo'.i  Hanbfhieren  und  anderes  WiderwHrti^^e  zu  essen, 
enf  «je«;eii«;eselzf  \a  orden  sei.  Den  Fiinj(ehnn<^en  der  \atnr  inid  Er- 
fahninji^  in  FJetreH'  der  Unferscheidnu«;  ji^nter  nnd  schlechter  Fleisch- 
iiahniii<j^  werden  Hirtenvölker  von  allen  am  frühsten  gefolgt  sein, 
und  daher  ebenso  wenig  vom  Aase  als  von  dem  Seitens  des  Geni- 
fhes  nnd  Geschmackes  sehr  widerw}irtigen  FMeische  der  Ra»ibthiere 
sich  zu  nähren  irgend  Neigung  gehabt  haben.  Wurden  sonach  wohl 
schon  vor  dem  Speiseverbote  die  meisten  durch  letzteres  fiir  unrein 
erklärten  Thiere  gemieden,  so  konnte  es  doch  die  religiöse  Auffas- 
sung bei  dem  natürliclien  Widerwillen  nicht  bewenden  lassen  ;  viel- 
mehr wurde  von  dem  angegebenen  Gesichtspunkte  aus  gesetzlich  über 
die  Fleischnahrinig  der  Israeliten  entschieden.  Jedoch  mochte  durch  das 
hiebei  angewendete  formale  Eintheilungsprincip  immerhin  Einzelnes 
in  die  Reihe  des  Verbotenen  gekommen  sein,  was  ehedem  für  erlaubt 
galt,  oder  dem  Ermessen  eines  Jeden  anheimgegeben  war. 

Wie  man  zu  den  formalen  Unterschieds  -  Bestimmungen  gelangt 
sei ,  dürfte  nicht  schwer  zu  eiTathen  sein.  Für  jede  der  vier  Clas- 
seii  des  Thierreiclies  waren  die  Merkmale  des  Reinen  aufzustellen, 
weil  man  aus  allen  vieren  gewisse  Gattungen  ass.  In  Ansehung  der 
ersten  Classe ,  der  grösseren  Landthiere,  lag  es  nahe,  diejenigen, 
welche  von  jeher  die  vornehmlichste,  wenn  niclit  einzige  Fleischnah- 
rung der  Hebräer  gewesen  waren  und  in  keiner  Weise  ein  religiö- 
ses Bedenken  erregten,  Stiere,  Schafe,  Ziegen  als  die  normal- 
reinen anzusehen,  und  die  gemeinsamen  Eigenschaften  derselben 
als  die  Merkmale  reiner  Thiere  überhaupt  hinzustellen.     So  ging 


über  den  Gegenstand  (verg:!.  die  Ausleger  zu  Cic.  Tusc.  Ijuaesf.  I.  9.)« 
eines  Enipedocles  ,  Critias  u.  a.  —  Am  Aveuigsfen  lässf  sicli  aus  Horn. 
Od.  XI  eine  derartige  Volksansicht  erM  eisen,  denn  wenn  sich  die  Todfen 
in  der  UnlerweU  zu  Od^  sseus  herandrängen  um  Blut  zu  trinken ,  so 
geschieht  dies  nicht  um  wieder  beseelt  zu  M  erden,  da  sie  ja  \;'i/((t  sind, 
sondern  um  ihre  Schatten  von  Blut  durchströmen  zu  lassen .  und  hie- 
durch  aus  der  geistigen  Erstarrung  wieder  zum  Bewusstsein  zu  gelan- 
gen ,  vergl.  V.  153.  23'^.  390.  —  l  eberdies  Mar  die  Anwendung  des 
Thierblutes  zu  Speisen  bekanntlich  nichts  ungCM  öhnliches  bei  den 
Griechen. 
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die  Bestimmung  hervor:  Alles,  \vas  durch  gespaltene  Hufe  hat  und 
wiederkäuet  unter  den  Tlüeren :  das  sollt  ilir  essen  Lev.  11,3. 
Diese  Angabe  Ist  völlig  ausreicliend  um  Alles  auszusclsliessen ,  was 
unter  den  grösseren  Landthieren  religiöser  oder  natürlicJier  Seits 
widerwärtig  sein  konnte.  Rein  Tlüer  geltört  zur  obigen  Gattung, 
welclies  sich  vom  Blute  oder  Fleische  anderer  Thiere  nälirt;  viel- 
melir  leben  sie  sämmtlich  von  Vegetabilien ,  und  sind  zahm  oder 
wild  die  nützlicJisten  Thiere.  Es  ist  also  den  Hebräern  mit  diesem 
Speiseverbote  nichts  besonderes  auferlegt.  Was  ihnen,  nan^entlich 
vom  zahmen  Vieh,  als  essbar  bezeichnet  ward,  ist  von  jelier  die  ge- 
wöhnliche und  eigentliclie  Fleischnaluung  des  Menschen  gewesen, 
und  wird  es  bleiben.  Auch  den  Alten  schon  ist  diese  Beobaclitung 
nicht  entgangen,  wie  Cyrill  c.  lul.  IX.  p.  316.  B.  zu  erkennen 
giebt:  „Das  Gesetz  befahl  ihnen,  dessen  sich  zu  enthalten,  was  je- 
deman  verwirft;  ja  was  jedem  anständigen  Menschen  so  verliasst 
ist ,  dass  er  es ,  wenn  es  ihm  nur  vorgesetzt  wird ,  als  völlig 
gräulicli  von  sich  weist."  Nur  hat  sich  Cyrill  hier  etwas  scluef 
ausgedrückt ,  denn  nicht  ist  gerade  Alles ,  was  den  Hebräern 
verboten  wurde,  allgemein  als  widerv»  ärtig  betrachtet  worden ;  wohl 
aber  ist  Alles ,  was  den  Hebräern  erlaubt  wurde ,  überall  für  gute 
Fleischnahrung  gehalten.  —  Im  Einzelnen  haben  wir  nicht  wei- 
ter Rede  zu  stehen ,  warum  dieses  und  jenes  Tliier  den  Hebräern 
anstössig  war.  Das  System  entschied;  von  jenen  Thieren, 
die  jederzeit  die  eigentliche  Fleischnalirung  des  Menschen  gewesen 
waren,  ist  das  Merkmal  des  Reinen  hergenonunen ,  und  was  solches 
nicht  an  sich  trägt,  fiel  ohne  weiteres  in  die  Classe  des  Unreinen. 
Wenn  der  Text  die  ünreinlieit  des  Kameeis  so  begründet,  dass  er 
sagt :  „es  käuet  wohl  wieder,  aber  es  hat  keine  gespaltenen  Klauen", 
so  ist  der  eigentliche  und  rechte  Grund  angegeben.  Daraus  erklärt 
sich  auch  die  besondere  üebereinstimmung  der  alterthümlichen  Spei- 
sevorschriften in  der  Unreinerklärung  des  Kameeis  bei  den  Hebräern, 
Indern,  Zabiern,  Aegyptern.  Es  theilt  dieses  Thier  die  meisten  Ei- 
genschaften mit-  den  Normalreinen,  in  Ansehung  der  Nahrung,  des 
Wiederkäuens,  im  Allgemeinen  auch  des  Zahnsystemes  und  der  Spal- 
tung des  Hufs;  allein  es  hat  auch  untersclieidendes.  „Die  Kameele 
weichen  von  den  andern  Wiederkäuern  ab  durch  den  Mangel  der 
Hörner  (ein  sehr  aulfälliges  Unterscheidungsmerkmal),  die  Mehrzahl 
der  Zähne  und  die  Hufe,  welche  nicht  wie  ein  Stiefel  die  Zehen 
umgeben ,  sondern  nur  oben  aufliegen" ;  auch  „treten  sie  nicht  auf 
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dir  Hiifspit/rn,  sondern  auf  dir  Toprn  oder  die  wcirhrn  Z»hriiba]- 
Ini."  Da  IIIIII  dinTiiwr;^  die  Sriiafc.  Zirj^en  ,  St'ivvf  als  die  Xor- 
inalninni  «jclNii,  so  ist  Alirs.  das  nicht  zur  (iaftiin;^  der  {(fliörntrn 
Wiedrrküiirr  p^rliört,  luin  iii  :  mirliin  anrli  das  Kanieel.  Moses  acliJet 
aller  in  d<'r  Uiilersrliridiiiij^  der  Vierfiissler  nirht  auf  die  Horner, 
sondern  auf  die  Hufe  ,  und  i;ur  in  Riieksieltf  auf  das  Kameel  ist  die 
jjenaiiere  Bestiinn)iiii;i: :  ,d  u  r  e  Ii  «gespaltene  Hufe  liahen  und  vvieder- 
kMiien'  auf<j^enommen  worden.  -  Das  Deuteronomiiiin  i^ieht  liebenden 
Reinlieitsinerkinalen  iiorli  insbesondere  die  einzelnen  Gattunj^en  rei- 
ner Laiidtliiere  namentlieli  an:  Rinder,  Schafe,  Zief;^en  ,  Hirsche, 
Damlursche,  Gazellen  und  vier  andere  Antilopen  -  Arten.  Es  sind 
dies  die  hihifiijer  vorkoiiinienden  Wiederkäuer  Palästinas  .  die  selt- 
nem oder  deren  man  schwer  habhaft  wird,  wie  z.  B.  der  Steinbock, 
das  Reeni  sind  iiberg:an;2;en  ,  ohne  dass  sie  damit  aus  der  Zahl  der 
reinen  Thiere  ausj^eschlossen  waren. 

In  Ansehung  der  zweiten  Classe ,  der  Vögel,  ist  man  ausser 
Stande  «gewesen  ein  gemeinsames  Merkmal  der  reinen  anzugeben. 
Da  aber  doch  gewisse  Gattungen ,  aus  demselben  Grunde  wie  die 
vierfüssigen  Raubthiere  ,  als  verunreinigend  von  der  Nahrung  der 
Israeliten  auszuschliessen  waren,  so  blieb  nur  übrig,  die  zu  vermei- 
denden einzeln  mit  Namen  aufzuführen.  So  weit  wir  diese  mit  eini- 
ger Sicherheit  kennen ,  und  bei  etlichen  ist  dies  nicht  der  F'all. 
sind  es  nieistentheils  Raubvögel,  Aasfresser  und  solche,  die  kleinere 
Thiere  lebendig  verschlingen.  Die  Alten  haben  dieses  auch  schon 
wenigstens  theilweise  riclitig  erkannt.  So  bemerkt  der  Jude  A  r  i- 
steas  (ed.  A.  van  Dale  1705.  p.  278):  „die  Vögel,  von  denen  wir 
Gebrauch  machen ,  sind  s^mmtlich  friedlicher  Art ,  zeichnen  sich 
durch  Reinlichkeit  aus  nnd  nähren  sich  von  Körnern  und  Hülsen- 
früchten ;  als  da  sind  Tauben ,  Turteltauben  ,  Haselhühner.  Rebhüh- 
ner,  Gänse  und  andere  der  Art".  Die  verbotenen  aber  seien  wild, 
fleischfressend  und  gewaltthätig.  —  Letztere  Seite  hebt  auch  Mai- 
nioiiides  in  seiner  Schrift  über  die  verbotenen  Speisen  1,  16. 
Iiervor:  „M'er  weder  die  Vögel  selbst  noch  ihre  Xamen  kennt,  der 
beobachte  die  Merkmale ,  welche  die  Weisen  überliefert  haben  :  Ein 
jeder  Vogel ,  der  (seine  Klauen)  einschlagend  frisst  (cn'-  = 
conculcans  ,  nach  Nachmanides  so  viel  als  -^"r-^z  y:;*:  J3 
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der  seine  Klauen  in  lebende  Tliiere  einsclilagt)  steht  sicher  in  der 
Zahl  der  aiifg^eführten  Vögel  und  ist  für  unrein  erklärt."  *)  —  Mu- 
stern wir  die  Reihe  der  verbotenen  Vögel  **),  so  finden  wir  in  der 
ersten  Hälfte  eigentliche  Raubvögel ,  welche  andere  zerreissen  und 
in  ilirem  Blute  verzehren  ,  zum  Theil  auch  Aasfresser.    Es  sind  fol- 


Die  vier  rabbinischen  Merkmale  reiner  Vögel  bei  Hottinger  Iuris  He- 
braeorum  legg.  CCLXI  p.  223  sq. 

Wir  besitzen  zwei  Verzeiclinisse  derselben,  das  eine  im  Leviticus ,  das 
andere  im  Deuteronomium.  Ist  auch  in  letzterem  das  Gesetz  über  die 
Unreinheit  der  Thiere  nicht  vollständi»  ,  so  ist  doch  jenes  Verzeichniss 
hier  genauer  mitgetheilt,  als  dort.  Der  Augenschein  lehrt,  wenn  man 
die  beiden  Stellen 


vergleicht,  dass  der  Text  des  Lev.  durch  ein  Versehen  des  Abschreibers, 
welches  die  Aehnlichkeit  der^Wörter  veranlasste,  hier  unvollständig;  ge- 
worden ist.  Die  Zahl  der  von  Moses  verbotenen  Vögel  beträgt  somit 
21  (drei  Siebende).  Auch  ist  das  Deuteronomium  in  Betreff  der  abwei- 
chenden Leseart  und  tlti^  wohl  ebenfalls  im  Rechte,  da  es  nicht 
wahrscheinlich  ist,  dass  man  zwei  verschiedene  Vögel  mit  Namen  von 
gleicher  Bedeutung  und  Ableitung  (ti^I  und  Tl'^'l  von  fliegen)  be- 
zeichnet habe.  Eine  geringere  Verschiedenheit  ist  n^Jul  Deut,  und  Önn 
Lev.  5  ferner  weichen  sie  noch  in  der  Einreihung  des  Tjh'^'  von  einander 
ab,  welcher  im  Lev.  die  neunte,  im  Deut,  die  fünfte  Stelle,  von  unten 
gezählt,  einnimmt.  —  In  kritischer  Avie  in  exegetischer  Hinsiclit  ist  es 
bemerkenswerth,  wie  sich  die  alten  Verss.  zu  diesen  Abweichungen  des 
Lev.  und  Deut,  verhalten  haben.  Die  chaldäischen  Paraphrasten  drücken 
die  Eigenthümlichkeiten  beider  Texte  sorgfältig  aus.  Der  Sam.  Ueber- 
setzer  aber  erkennt  keine  Verschiedenheit  an,  sondern  nimmt  die  Stelle^ 
wie  er  sie  im  Lev.  übersetzt  hat,  auch  ins  Deuteron,  herüber.  Die  LXX 
beachtete  jene  Abweichungen  ebenfalls  nicht.  Die  Uebersetzung  de^ 
Verzeichnisses  im  Lev.,  worin  sich  schon  eine  Ungenauigkeit  in  der  Kei- 
henfolge  der  Namen  findet,  ist  auch  für  das  Deut,  als  zureichend  ange- 
sehen ,  jedoch  nur  etwa  zur  Hälfte  ordentlich  wiedergegeben  die  übri- 
gen Namen  sind  willkürlich  durch  einander  geworfen  und  niclit  einmal 
vollständig  mitgetheilt.  Die  späteren  Edd.  der  LXX  haben  in  ihrer  Weise 
nachgebessert.  —  In  der  Vulg.  ist  wohl  auf  die  Unterschiede  der  beiden 
Texte  Rücksicht  genommen,  jedoch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Verzeich- 
nisses im  Deut,  betheiligt  sie  sich  an  der  Verwirrung  der  griechischer» 
Uebersetzung. 


Deut.  14,  13.  '^1  t^-^y^J^b  n^'^irii  n^N'rr 
Lev.  11,  15.     '^1  ^'l"^^^}.  ^T^'^n 
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^riulr  :  der  Adirr,  fwlrr  «^n  ii.Micr  vvfilil  d»T  LJimmrr^^fifr  (Falrn 

barhatiis).  cnc  |,XX  yovxl/  =  yovrraüin; ,  V'iil«?.  jp-yplius.  ,  Oiik. 
"^y  ,  dor  BriiihrrrluT  (Fairo  ossifraj^iis).  "'"^^  IjW  u).ffti'fTn;,  \u\f^. 
Iialiarrtiis ,  der  MetTadler  (Fairo  haliaeetiis).  rrff-^  Oiik.  ns 
Viil»?.  ixon  (dafrir  im  Lpv.  "^v-r  LXX  yt'j//,  Viiljij.  milviis)  der  Geirr. 
ri^wN*  LXX  iy.Tivog^  Viil«^.  vuHiir,  Oiik.  id.,  der  Falke.  rr-, 

(ausgelassen  in  Lev.)  Viil«?.  milvus,  Onk.  Nn'"  ,  nach  Borharf  der 
schwarze  Geier,  ^yj  der  Rabe,  t'zri:?  LXX  yAaf'^,  Viilj?.  iioctiia, 
Onk.  lN:^"^:^;,  die  Knie.  yz  LXX  iVo«^  ,  Vnljr.  arripifer,  Onk.  nl;:. 
Sain.  r;:::^:  id.,  der  Habicht.  eis  LXX  rvy.Ttynou- ,  Viilj[r.  biibo, 
Onk.  Sani,  -""n::,  die  Nachleule.    Cn-^  (Deut.  r:-:r:-j)  nach  der 

LXX  xvxvo;  der  Schwan,  nacli  der  Vnl^.  porphyrio,  womit  Onkelos 
übereinstimmt  w\p^npn"),  das  Sultanshiihn  (Fnlica  porphyrio),  ein  Was- 
servögel ;  am  wahrscheinlichsten  nach  Bochart  der  her  bei  den  Ara- 
beni  oder  g^enannte  Aasg^eier.  —  Andererseits  sehen  wir 

Vögel  aufgeführt,  die  andere  Thiere  :  Fische,  Schlangen,  Eidechsen, 
Frösche  u.  a.  lebendig  verschlingen ;  meist  sind  es  Wasser-  oder 
Sumpfvögel:  5]nd  LXX  Aooo;,  Vulg.  larus  ,  die  Möve.  r^br  LXX 
yaTuoQuyjtjg ,  Vulg.  mergulus ,  Onk.  .Nr:  ^rJ  der  Sturzpelikan. 
>11\2;2"«  nach  der  LXX,  welcher  die  Vulg.  folgt,  der  Ibis:  nach  Onk. 
NDiEp  der  Uhu.  n'Jiiin  LXX  Tioocf  voiwi-,  A'ulg.  cygnus,  nach  Onk. 
und  dem  Syr.,  welchen  Bochart  zustimmt,  eine  Eul(*nart.  nv\p  LXX 
nsXsydv^  Vulg.  onocrotalus  ,  der  Pelikan.  ^"J^wn  der  Storcli.  —  Es 
bleiben  noch  vier  übrig,  die  wir  besonders  betrachten  wollen.  Einer 
derselben  ist  nc^^ni  der  Wiedehopf.  Diesen  Vogel  können  wir  nicht  in 
die  erste  jener  beiden  vorhin  bezeichneten  Classen  auch  nicht  ohne 
weiteres  in  die  zweite  stellen  ;  allein  der  Grund  ,  warum  der  \Vie- 
dehopf  unter  die  unreinen  Tinere  gerechnet  wird  ,  ist  dennorli  nicht 
schwer  zu  erkennen.  Schon  die  Alten  verweisen  desfalls  niclit  mit 
Unrecht  auf  die  grosse  Ulireinlichkeit  desselben,  von  der  sie  viel  zu 
erzählen  wissen.         Allerdings  ist  in  ihren  3Iittheilungen  manclies 


Man  pflegt  die  Leseart  ri>{T  vorzuziehen,  ,,da  es  sich  in  den  Samnrita- 
nischeu  Handschriften  auch  5  Mos.  1 1,  13.  findet'^^.  Dies  kann  aber  kein 
Entscheidungsgruud  sein,  da  der  Sam. .  Differenzen  gern  ausgleichend, 
geradezu  das  Verzeicliuiss  aus  dem  Levit.  in  das  Denf.  herübergenom- 
men  hat. 

Man  sehe  Bochart  Illeroz.  P.  JI.  L.  II.  c.  31. 
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übertiieben  und  erdiclitet ;  allein  wir  vermögen  doch  daraus  zu  ent- 
nehmen, wie  der  Volkssinn  diesen  Vogel  aufFasste.  Auch  hat  es 
seine  Riclitigkeit ,  dass  er  im  Neste ,  gegen  die  Weise  der  übrigen 
Vögel,  jede  ünreinlieit  duldet,  ja  sein  Nest  zum  Theil  aus  dem  ünrath 
anderer  Thiere  baut,  und  überhaupt  einen  widrigen  Aas-  und  Ver- 
wesungsger ucli  verbreitet.  Um  letzterer  Eigenschaft  willen  gehört  er 
in  die  Reihe  der  unreinen,  nicht  essbaren  Vögel.  —  Die  zweite  Gat- 
tung, die  wir  zu  betrachten  haben,  heisst  Das  Wort  ist 
schwierig  zu  deuten.  Ist  damit ,  wie  die  beiden  gedruckten  arabi- 
schen üebersetzungen,  welchen  aucii  de  Wette  folgt,  besagen,  der 
Papagei  gemeint,  so  haben  wir  anzunelsmen,  dass  dieser  Vogel,  der 
in  Vorderasien  nicht  heimisch  ist  und  dahin  nur  auf  dem  Wege  des 
Handels  gelangt  sein  konnte,  bei  den  Hebräern  deshalb  für  unrein 
gehalten  sei ,  Aveil  er  in  seiner  Heimath,  Indien,  für  ein  nicht  essba- 
res Thier  galt.  *)  Durch  die  Zwisciienhändler  ist  dann  mit  der  Waare 
auch  die  Ansicht  von  derselben  zu  den  Käufern  übergegangen ,  wie 
das  oft  der  Fall  gewesen  ist.  Vom  hebräischen  Standpunkte  bietet 
nämlich  dieser  Vögel  nichts  dar,  weshalb  er  für  unrein  zu  erklären 
sei.         üebrigens  ist  auch  die  Richtigkeit  der  angegebenen  Deu- 


Nach  einstimmigem  Zeugnisse  der  Classiker  M-ar  im  AUerthum  Indien  das 
einzige  Land,  darin  sich  der  Papagei  vorfand,  und  von  wo  er  durch  den 
Handel  in  die  westlichen  Länder  kam.  In  Indien  aber  galt  der  Papagei 
für  ein  nicht  essbares  Thier ^  er  steht  in  der  Reihe  der  Vögel,  deren 
sich  jeder  Dwidja  enthalten  solle  j  vergl.  Gesetz  des  Manu  V.  13.  Der 
Grund  ist  dieser.  Im  Allgemeinen  sagt  das  Gesetz  V.  49. ,  wenn  man 
aufmerksam  die  Bildung  des  Fleisches  ,  d.  h.  die  mit  dem  Fleische  des 
Menschen  verwandte  Natur  des  Thierfleisches  betrachte ,  so  werde  maß 
sich  gedrungen  finden ,  alles  Fleischessens ,  auch  des  erlaubten ,  sich  zit 
enthalten.  Fand  diese  Betrachtungsweise  statt,  so  musste  der  Papagei^ 
der  in  einer  Hinsicht  dem  Menschen  näher  tritt  als  irgend  ein  anderes 
Thier,  in  die  Classe  der  ausdrücklich  verbotenen  Thiere  gestellt  werden, 
denn  er  tlieilt  gewissermassen  mit  dem  Menschen  die  diesem  sonst  aus- 
schliesslich zukommende  Fähigkeit  des  Sprechens.  Als  etwas  ganz 
wunderbares  saiien  es  auch  die  Griechen  au  ,  dass  neben  den  utQ&neg 
Kvdnomoi  auch  ein  ooptov  dt  dQMnöylMuov ^  ein  Vogel  mit  menschli- 
cher Stimme,  existire.  Diese  Eigenschaft  ist  es  sicher  auch,  um  deren 
willen  die  Inder  sich  vor  dem  Genüsse  des  Fleisches  vom  Papagei  scheu- 
ten, wie  gleicherweise  auch  vom  Särikä  (garrula  religiosa)  ,  der  noch 
besser  als  jener  sprechen  soll. 
^^''*3  Es  müsste  denn  sein ,  dass  man  ihn  wegen  seiner  äussern  Aehnlichkeit 


25« 


Wii'in  und  rnrrirt. 


fiin;,'  drs  Xamnis  iiiclir  als  zweifrlliaft  .  H;i  ni;ui  in  L;nid»  rn  am 

l\lilf('linr(  rc  erst  in  Kol«;c  von  Al^xainh  rs  Zii;^»'  narh  fiidirii  dru  Pa- 
pa^^ri  kfiiiini  ji^rlrriit  hat.  VVrndni  wir  uns  zur  I^XX  und  \'ul}(., 
so  finden  wir  Iiier  durch  rharadius  überfragten.    Damit  ist  der 

Rp;;('n|)feifer  ,  eine  Gattuno^  srhnepfenarf if(er  Sumpfvöjjel ,  j^emeint  : 
und  «i^ehcHl  dann  in  die  zweite  der  oben   aufj^estellten  Abthei- 

lunn^en  unreiner  Vö^^el.  —  Die  zwei  noch  übrijjen  sind  -:r'r:  nz 
der  Strauss  und  ^''"qy  die  F^ledermaus.  Der  Grund,  auf  welchem  die 
Unreinheit  der  vorhin  aur«ieführfen  Vöjjel  beruht  .  kann  bei  diesen 
beiden  Thieren  nicht  geltend  gemacht  werden.  Der  Sirauss  nährt 
sich  von  Pflanzenstoffen,  Gras  und  Körnern  ;  und  wenn  er  in  seiner 
GefrJissigkeit  nebenher  auch  Anderes ,  was  er  eben  antrifft  ,  selbst 
Unverdauliches,  Steine,  Metallstücke,  Glas  verschlingt,  so  kann  er 
doch  darum  nicht  für  unrein  erklart  sein.  Das  Heisch  der  Strausse 
ist  geniessbar  und  wird  auch  fast  überall  von  den  Völkern  ,  in  de- 
ren Nähe  er  lebt,  gegessen.  Warum  ihn  die  Hebräer  niclu  essen 
durften,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben.  iMan  möchte  zu- 
nächst an  die  auch  sonst  den  Alten  aufgefallenen  Eigentluimlichkeiten 


mit  den  Raubvögeln,  da  er  einen  hakenförmigen  Schnabel  und  stark  ge- 
krümmte Krallen  hat,  in  gleiche  Reihe  mir  diesen  gestellt  hätte. 
Von  den  Griechen  ist  dieses  unzweifelhaft.  Die  Nachricht  von  reden- 
den Vögeln^  die  ihnen  durch  die  Begleiter  Alexanders  aus  Indien  zukam, 
war  etwas  völlig  neues  und  »inerhörtes.  Hätten  aber  die  arabischen 
Kaufleute  und  die  Phönicier  schon  mit  Papageien  gehandelt ,  so  wären 
sicher  auch  die  Griechen  damit  bekannt  geworden  wir  können  somit 
auch  auf  diesem  Gebiete  noch  keine  Bekanntschaft  mit  dem  Vogel  an- 
nehmen. Auch  in  Aegy  pten  finden  wir  keine  M»j>ur ,  dass  man  in  alter 
Zeit  Papageien  gehalten  habe.  Wie  sollen  nun  die  Hebräer  den  N  ogel 
kennen  gelernt  haben  ?  Späterhin  unter  Salomo,  da  man  durch  die  Phö- 
nicier in  unmittelbare  Verbindung  mit  den  indischen  Factoreieu  trat, 
und  von  dort  indische  Producte  nach  Palästina  brachte,  sehen  wir  wohl 
Pfauen  und  Affen  eingeführt  1  Kön.  10,  82,  nicht  aber  Papageien.  Doch 
würde  man  den  seltenen  Vogel,  welchen  man  bis  dahin  nur  auf  weiten 
Umwegen  erhalten  haben  konnte,  gewiss  nicht  in  seiner  Heimath  un- 
beachtet gelassen,  sondern  nebst  den  andern  Dingen  auch  aN  eine  Rei- 
seseltenheit mitgebracht  haben.  Aber  der  kann  überhaupt  kein 
seltener,  ausländischer  Vogel  gewesen  sein,  denn  er  steht  in  der  Reihe 
der  gowohnliclion,  allen  zugänglichen,  einheimischen  Thiere ;  und  somit 
ist  gewiss  nicht  der  Papagei  damit  gemeint. 
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des  Strausses  denken,  weklie  iJm  ^ewissermassen  zu  einem  Zwitter 
von  Vog^el  und  Nicht -Vogel  machen.  Man  findet  nämlich  an  ihm 
eine  Misclmng  von  Eigenschaften,  die  sonst  nur  gesondert  der  Classe 
der  Vögel  und  der  der  Säugethiere  angehören.  War  die  Mischung 
von  Verschiedenartigem  verboten,  z.  B.  die  Erzielung  eines  Thieres 
durch  die  Kreuzung  verscJüedener  Gattungen  und  Anderes,  Lev.  19, 
19.  Deut.  22,  9—11.,  so  konnte  wohl  aucJi  der  Strauss,  w^elcher  die 
Eigenscliaften  zweier  Tliierklassen  in  sich  zu  vereinigen  scheint,  als 
Miscliling  gelten ,  und  darum  verboten  sein.  Dieser  Vogel  nämlich 
hat  Flügel  und  kann  nicht  fliegen  ,  liat  gewimperte  Augenlieder  und 
gespaltene  Klauen  wie  die  Wiederkäuer;  ferner  finden  die  Sekretio- 
nen, Harn  und  ünratli  gesondert  von  einander  statt,  die  Schenkel 
sind  kahl ,  ebenso  Kopf  imd  Hals ,  nur  mit  Borsten  bedeckt :  Alles 
auffällig  an  einem  Vogel;  w^oher  aucli  Aristoteles  (de  part.  animal. 
IV.  s.  fin.)  bemerkt,  der  Strauss  sei  halb  ein  Vogel,  halb  ein  vier- 
füssiges  Thiier.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  Fledermaus,  welche 
von  den  Alten  unzweifelhaft  für  einen  Vogel  gehalten  wurde.  In 
der  Vereinigung  des  Disparaten  läge  also  der  Grund,  warum  diese 
beiden  TIriere  als  unrein  bezeichnet  sind.  —  Es  bietet  sicli  noch  eine 
andere  Deutung  dar.  Das  Gesetz  kann  auch  darauf  beruhen ,  dass 
man  an  diesem  Vogel  eine  Beziehung  und  Hindeutung  auf  Etwas, 
das  dem  Israeliten  fremd  bleiben  sollte,  erkannte.  Weil  er  ein  Be- 
wohner der  Wüste  ist,  und  darum  auch  bei  den  Hebräern  Tochter 
der  Wüste,  bei  den  Arabern  Vater  der  Wüste  heisst  (s.  Eosen- 
müller  a.  a.  0.  II.  294.),  so  knüpfte  sich  an  ihn  die  Vorstellung 
der  Oede ,  der  Verwüstung ,  des  Verderbens.  Wir  finden  diese  An- 
schauung nicJit  selten  in  bildliclier  Rede ;  so  heissts  Jes.  34.  von 
Edom ,  über  w  elchcs  Jehova  „die  Messschnur  der  Verw  üstung  und 
das  Bleiloth  der  Verödung  zieht'%  v.  13:  „es  soll  der  Strausse  Ge- 
höft werden" ;  und  gleicherw  eise  Jes.  13,  über  Babel ,  das  w  ie  So- 
dom  und  Gomorra  zerstört  w  erden  soll  v.  21 :  „Strausse  sollen  da- 
selbst wohnen",  vgl,  Jer.  50,  39.  Hiezu  kommt,  dass  der  Strauss 
von  Seiten  seines  eigenthümliclien  Geschrei's  *)  als  Vogel  der  Klage 
und  Trauer  angesehen  w  urde.  So  sagt  Micha  1.  in  Bezug  auf  Sama- 
ria ,  w  elcJies  Jehova  „zum  Steinhaufen  machen  —  und  seinen  Grund 


Shaws  Reisen,  d.  (L  U.  17ö5.  S.  390:  „Die  Nachfc  über  machen  sie 
oft  ein  sehr  klägliches  und  hässliches  Geschrei;  —  ich  habe  sie  off; 
ächzen  hören ,  als  ob  sie  in  der  grössten  Todesang«!t  wären". 
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riitl))ös.s«-ii  vill",  V.  h :  ..Harob  miiss  irli  khi<^c'ii  und  j;<inmf-ni.  idi 
klaijfr  «ilci«  !)  <!rii  Srl  akah  ii  iiiiH  fraiirrr  j^Irlrli  den  Straiis-cir* : 
lind  Iliol)  :!().  28.21):  ./'  «JJ^*  Jammers  liaben  mirli  iili»  rfallni  — 
icli  slclic  da  in  drr  Versammlung^  nnd  schreie :  ein  Bnider  der  [kla- 
ffenden! Sriiakale  nnd  ein  (ienosse  der  Sfransse  hin  ich  j^pworden." 
Da  also  dieser  Voji^el  an  die  Wüstenei,  Trauer  und  einen  un- 
heilvollen Ziisfaud  erinnerte,  also  an  das  «ferade  Geflfenthei!  \<n\ 
zzir^L",  Unversehrlhoit ,  Friede,  Heil,  so  majf  darin  aurh  der  (iri/iid 
liej^en,  warum  der  Strauss  dem  Israeliten  fremd  bleiben  und  fin  un- 
rein gelten  sollte.  --  Etwas  Aehnliches  kommt  auch  bei  der  Fieder- 
maus in  ErwJiji^unor.  Sie  heisst  ?]i>:?  ,die  in  der  Dunkelheit  fliejjende-. 
Sellen  der  Name  w ;  ist  also  darauf  hin,  dass  dieses  Thier  der  Fin- 
sferniss  angehört ,  an  welche  sich  auf  die  natürlichste  \V(  ise  d«  r 
(iedanke  des  Unglücks  inid  des  Todes  reiht.  *) 

In  Anseliung  der  Wasserthiere  ist  wieder  ein  allgemeines  Un- 
terscheidungsmerkmal aufgestellt.  ..Alles  w  as  Flossfedern  und  Scliup- 
pen  liat  im  Meer  und  in  Bachen  sollt  ihr  essen.  Zu  dieser  Be- 
stimmung gelangte  man  in  ähnlicher  Weise  wie  zu  der  obigen  über 
die  vierfüssigen  reinen  Thiere.  Die  Fische  in  den  Flüssen  und  Bä- 
clien ,  w  eiche  man  von  jeher  gegessen  und  an  deren  Beinlieit  man 
nicht  zweifelte,  gaben  überhaupt  für  das  Reine  die  Norm  l.er;  aiie 
widerwcirtigen  Gestaltungen ,  die  schlangen  -  und  eidechsenartigen 
Wasserthiere,  die  schleimartigen  Schaal-  und  Muscl.eltliiere.  und  wa.^ 
weiter  dem  einfachen  Menschen  zu  essen  nicht  zusagt ,  waren  damit 
ausgeschlossen. 

Die  vierte  Ulasse  endlich,  das  kleine  Gethier  y);:: ,  wozu  alles 
gehört,  das  in  den  dni  voraufgelunden  ('lassen  keine  Steüe  gefun- 
den hat,  die  kleinen  regsanien  Tl-iere,  IVlkuse,  Wiesel.  Schlangen, 
Insekten  u.  der«-]. ,  ist  im  Grossen  und  Ganzen  als  unrein  bezeich- 
net ;  was  sich  aus  dem  angeborenen  \\  iderwillen  gegen  dergleiclit  n 
Fleischspeisen  leicht  erklären  lässt.  Auch  v,ir  essen  sie  nicht:  ha- 
ben sich  andere  Völker  zu  solcl.er  Nahrung  verstanden,  so  ist  das 


Beknnntlich  sind  fltni  Hebräer  von  Liclic  tind  Finsteruiss  lierjienonnnene 
Bilder  zur  Be7,eiclnHin<j  von  Glück  und  l  n;:lnck  ,  Leben  und  Tod  st  iir 
geläufig,  vgl.  Glassii  Philolog.  snrr.  cd.  IKtthe  TT.  1019 
**)  Eine  iilinlichc  Boobnchdnii;  bei  ilen  uUm  Honiorn  ,  Plin.  A.  \. 

10:  Niiina  ron^^titui!  ,  uf  pisccs  ,  qiii  scjtiamosi  non  e.-s?eni  ,  iii  pidlii- 
cerent. 
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in  Folge  einer  Ueberwindung  geschehen ,  zu  welcher  sich  die  alten 
Hebräer  um  so  weniger  veranlasst  sahen,  da  sie  das  Bedürfniss  nach 
Fleischnahrnng  auf  eine  bessere  Weise  befriedigen  konnten,  —  Eines 
aber  der  hieher  gerechneten  Tlüere  bediente  man  sich  in  den  Län- 
dern der  Süd-  und  Ostküste  des  Mittelmeeres,  Libyen,  Aegypten, 
Arabien,  Syrien,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart,  als 
eines  gewöhnlichen  Nahrungsmittels  ,  nämlich  der  Heusclirecken. 
Der  Gesetzgeber  fand  ohne  Zweifer  diese  Speise  bei  seinem  Volke 
schon  vor,  und  sah  sich  nicht  veranlasst,  das  vom  Grase  oder  safti- 
gen Früchten  sich  nährende  Tlüer  für  unrein  zu  erklären  und  zu 
verbieten.  So  machte  er  eine  Ausnahme  in  Betreff  der  einlieimischen 
Heuschreckenarten.  Aus  allem  kleinen  Gethier  yn;^ ,  das  sonst  un- 
rein ist,  wird  in  der  ünterabtheilung  ^^"^1  ^"^^-l  Vl'^ 
(geflügeltes  kleines  Gethier,  das  auf  vieren  geht)  eine  Gattung  un- 
ter Angabe  eines  allgemeinen  Merkmals  aiKöahmsweise  als  rein  be- 
zeichnet: „Nur  das  mögt  ihr  essen  von  allem  geflügelten  kleinen 
Gethier ,  das  auf  vieren  geht :  Was  zwei  Beine  hat  ausser  seinen 
Füssen ,  um  damit  zu  hüpfen  auf  der  Erde"  Dieses  Merkmal  war 
ieiclit  zu  abstrahiren,  da  es  die  Heuschrecken  augenfällig  auszeich- 
net. Die  Gesetzesstelle  maclit  vier  Gattungen  namliaft,  „den  Arbeh 
nach  seiner  Art ,  den  Solam  nach  seiner  Art ,  den  Hargol  nach  sei« 
ner  Art  und  den  Hagab  nach  seiner  Art".  Wahrscheinlich  waren 
dies  eben  die  Gattungen,  welche  man  zu  essen  pflegte,  denn  auch 
heut  zu  Tage  wird  im  Morgenlande  die  eine  gern,  die  andere  gar 
nicht  gegessen  (S.  N  i  e  b  u  h  r  Besclir.  S.  171  f.).  Ausdrücklich  ver» 
boten  ist  keine.  — 


y">N;n      ]n2  "^n:b  T^ranb  bi^i^i^  ti'^^^'p^  (leg.  ib)  i^b  "r^^t    Da  das 

^        .    r  ...  X   .  ... 

^S'T^?^  geAvölmlich  die  örtliche  Bedeutung;  über,  oberhalb  hat,  so 
könnte  man  es  nach  der  LXX  Qdi^cöiSQoy  rwv  tio^mu)  darauf  beziehen, 
dass  die  langen  Springfüsse  hervorragen,  und  sofern  über  den  beträcht- 
lich kleinern  vier  Gehfüssen  stehen.  Doch  wäre  dies  immer  eine  schiefe 
Bezeichnung 5  besser  ists,  72  im  Sinne  neben  (Jes.  6,  3.  vgl.  Hitzig  z, 
St.)  zu  fassen,  d.  h.  hier  :  noch  zu  den  vier  Füssen  =  IDb.  — 

Wie  die  Hebräer  den  längeren  Füssen  der  Heuschrecke  einen  andern 
Namen  geben  als  den  kürzern  (jene  heissen  d"^^"l3  Unterschenkel,  diese 
Füsse) ,  so  auch  die  Araber,  welche  jene  die  Füsse ,  diese  die 
Hände  der  Heuschrecken  nennen  (Niebuhr  Beschreib,  p.  170). 
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S<nnil  liiilxn  w  ir  j;r/<  i;r> .  w  ir  du-  Classifiratioii  nitslaiir)«  ii  i^t. 
Wrr  rfjiranf  ni(  hf  m  lilrf  .  sondn  n  dir  Mnjr»  }r(  l)<  nf  ii  Mfikmalr  als 
(las  priiis ,  iiiid  dir  Kriiilu  if  und  Kssl>ark<-if  der  Tili«  rc  als  das  po- 
sl^riiis  ansirill,  für  den  n:uss  dir  Fra«;r,  wir  jrnr  F^i^rnsrliaflrn : 
Wirdriknurn  und  •frspallrnr  Ifnfr  liabrn,  odrr  mit  zwri  Sprint^fiissrn 
inid  vier  (irhfiissrn  vrrsrlirn  s«'in  .  niif  drr  Rrinhrit  drr  Tliirrr  zu- 
saniiiirnlian«;r  ,  allrrdinj;s  nnlirsbarr  Srliwirri«;kritrn  darbirfrn. 

Endlich  ist  ans  drr  Hrilir  drr  nnrriiieii  Tliirrr  noch  jrnr  Classr 
zu  cr()rlrrn,  wrlrlir  sirli  dnrrli  <;rsfriji;rrtp  Unrrinlirif  von  drn  libri- 
f?rn  ans/rirhnrt.  Dirsr  «^irhf  sirli  darin  zu  rrkrnnrn ,  dass  nirlit 
allrill  drr  Mmsch ,  sondrrn  auch  sacliliclir  (iri^rnständr ,  näm- 
lich sosehr,  dir  znr  Handthirrnn*;,  i\ahnin*f  und  Klridunj^  drr  Israe- 
litrn  jü^rliörrn,  drivon  inficirJ  wrrdrn  k(>nnrn.  Hirrin  konnnt  dif  rr- 
l'.öhtr  rnrriniirit  drr  arlit  Thirr;;rsrlilrrl!trr  jrnrr  drr  fliissi^rn  Prr- 
sonrn  und  drr  niriischlichrn  Leichname  nahe ,  wenn  auch  niclif 
gleich.  Wt^hrend  iiiimÜch  die  Leiche  schon  durch  ihre  blosse  \  a  h  r. 
die  Flüssigeil  durch  Berührung  jene  Dinge  verunreinigen,  geht 
von  den  unreinen  Thiereii  dieser  (iatfung  erst  dann  die  Unreinheit 
auf  Sachen  über,  wenn  sie  lodt  hinauf-  oder  hineinfallen, 
also  darauf  zu  liegen  kommen  :  was  offenbar  mehr  ist  als  nur  be- 
rühren. Hieraus  ergiebt  sich  ,  dass  drr  L'nrrinhritsgrad  drr  brson- 
ders  unreinen  Thiere  zwar  analog  jenem  drr  flüssigen  Personen  und 
drr  Leiciien,  aber  dennoch  niedriger  als  beide  ist.  Wie  dunkrl  anr  h 
der  Grund  sein  mag,  Maruin  man  den  acht  Thieren  eine  höhere  Tn- 
reinheit  als  den  übrigen  beigelegt  habe;  so  viel  ist  gewiss,  dass  wir 
die  Erklärung  dieses  Stufriiunlrrschiedes  niclit  ausserhalb  dr.^  mo- 
saischen Systrmes  zu  sucl.rn  haben,  am  \^ eiligsten  abrr  auf  die  An- 
nahme stützen  dürfen,  dir  Hrbriirr  haftt  ii  jene  acht  Thiere  vi-n  rinrni 
andern  Schöpfrrgott  hrrgrieitri,  als  drr  ist,  welchem  alle  Cnatiir 
ihr  Dasrin  verdaiikt.  Doch  stellen  v. ir  nicht  in  Abrede,  dass  die 
Frage,  warum  übcrh.iupt  unter  drn  unn  inen,  uiclit  essbaren  Thi  rrn 
noch  ein  Unterschied  gemacht,  und  warum  gerade  den  acht  Gattun- 
gen mehr  Unreinlirit  als  drn  übrigen  zugesci.rieben  ist  ,  schwer  zu 
beantworten  ist,  zumal  die  IJedeutung  <irr  hier  aufgeführten,  gros- 
sentheils  nicht  weiter  vorkojumenden  Tliieriiainru  nicht  einmal  frst- 
steht.    Es  sind  folgende  : 

1.  i"r~  von  nrrr  graben,  als4>  , Graber  der  GnmdbiMli  ntwiig 
nach.  Einstimmig  winl  von  allen  alten  Uebrrsetzern  und  jiidUciceii 
Erklcirern   hierunter  (!as  Wiesel  verstanden  (LXX.      yf^^-^i ,  Vulg. 
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iniistela,  Joiialhan  und  der  Syrer  u\n'j;i:3nr> ,  Jarclii  r:i:"^Di;V^  =  mou- 
stoilic),  ein  bekanntes  Thierchen  aus  dem  Geschlechte  der  Marder^ 
das  in  Hölileu  und  sonstigen  Schlupfwinkeln  lebt,  zur  Naclitzeit  her- 
umschleicht uäid  in  Häuser  und  Ställe  sich  durchg^räbt.  Seine  Nah- 
rung sind  Hühner ,  Tauben  und  andere  kleine  Tliiere ,  deren  es  so 
viele,  als  es  nur  kann,  tödtet,  wenig  r  zur  Stillung  seines  Hungers, 
als  zur  Befriedigung  seines  Blutdurstes  ,  denn  sein  Verlangen  geht 
dahin,  den  Tliieren  das  Blut  auszusaugen  und  vornehmlich  durch  Blut 
sicli  zu  sättigen.  —  Wenn  man  bedenkt,  welche  Vorstellungen  der 
Hebräer  mit  dem  Blute  verbindet ,  so  reicht  diese  Eigenschaft  des 
Wiesels  volikommen  zur  Erklärung  aus,  warum  es  nicht  allein  wie 
die  anderen  Baubthiere,  welclie  nur  das  Fleisch  in  seinem  Blute  ver- 
zeliren,  sondern  vorzugsweise  unrein  ist.  Als  blutgieriges,  bluttrin- 
kendes Thier  musste  das  Wiesel  im  Tode  mit  besonderer  Unreinheit 
behaftet  erscheinen.  —  Die  neuern  Erklärer  aber  wollen  nach  dem 
Vorgange  von  Bochart  (Hieroz.  III.  c.  35.)  unter  lYp  den  Maul- 
wurf verstanden  wissen;  weil  nämlicli  der  Maulwurf  bei  den  Syrern 

,  bei  den  Arabern  jy,Jli>  heisse.  Biese  Parallelen  scheinen  je- 
doch nicht  zureichend  zu  sein,  um  die  einstimmige  Tradition  zu  ver- 
werfen. Auch  das  Wiesel  gräbt,  und  im  alt-hebräischen  konnte  der 
Name  Gräber  immerhin  ein  anderes  Thier  bezeichnen  als  in  den  ver- 
Viandten  Sprachen  der  späteren  Zeit.  Hiezu  kommt,  dass  im  He- 
bräiscJien  der  Maulwurf  schon  seinen  bestimmten  Namen  hat  "inrnsr; 
Jes.  2,  20.,    wofür   hinreichende    Zeugnisse    vorhanden   sind  ^ 


Hieronymus  zu  Jes.  3,20:  TIieodoMo  ipsum  verbum  hebraiciim  posuif, 
Pharpharofli  est  autem  aiiimal  absqiie  oculis,  quod  senipei*  ferram  fodit 
et  humum  egeritj  et  radices  subter  comedeiis,  fniuibiis  iioxiiim  est,  quod 
Graeci  aondkay.a  vocaiit.  Ebenso  wissen  auch  die  Rabbinen  iiiclit  an- 
ders ,  als  dass  lr"iD~)ön  der  Maulwurf  sei.  So  sagt  R.  8alomo  :  n  ist 
eine  Gattung  des  yivi;  (kleinen  Gethiers)  welches  in  der  Erde  gräbt 
und  in  der  ausländischen  Sprache  ^;D"rL]  O^lpa)  heisst.  Ebenso  Moed 
katon  f.  6.  b.  :i''p"ipn  DIDin  Ü-''^^:^  nb  f  n^nn  „es  ist  ein  Thier, 
das  keine  Allgen  hat  und  in  der  Erde  gräbt."  (S.  Bochart  Hieroz.  Lib. 
III.  cap.  XXXV.  p.  1036 ;  die  Späteren  brauchen  dafür  nr^j-^^  ^  Bochart 
a.  a.  O.  p.  1030.)  —  Neuere  Uebersetzer  und  Erklärer  weichen  hie- 
von  ab  5  allein,  wie  mir  scheint,  ohne  Grund.  Geseuias  zieht  es  vor 
Jes.  3,  30.  dem  Worte  H  die  Bedeutung  Ratte  beizulegen,  „welche 
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r  halx  ii  »iiicli  dir  späfrrrii  jüdischen  Srlmnsf4'Ilrr.  wrlrhr  doch 
des  aramJ»isrhrn  kuiidi«^  warm,  unter  dem  hehr.  nie  das  aramüi- 
schr  tNirin  v<Tstandrn.  Im  Talmud  hrdrutef  das  Wort  -:n  durcli- 
M'e^  das  Wiesel,  welches  an  den  Grundmauern  der  Häuser  versteckt 
lehe ,  von  dem  es  ;5wei  Arten  {jebe ,  das  fcemeiiie  Wie>el  und  das 
röthiiehe  c:^i<:D  n  (oder  Keldwiesel) ,  weirfies  sich  i?i  die  Hau-ier 
durrh<^rabe,  durch  seine  Schlauheit  auszeichne  :  und  andere  Merkmale 
der  Art,  welche  keinen  Zweifel  lassen,  was  darunter  zu  verstehen 
sei.  Auch  im  Abschnitte  der  Jerusalemischen  (iemara  de  «;rfo  repti- 
libus  ist  unter  "ibh  nichts  anderes  als  das  Wiesel  «gemeint.  Wcum 
nun  die  talmudischen  wie  die  späteren  rabbinischen  Schriftsteller  Hm 
aramUische  wNir^n  nie  mit  dem  hebr.  -bn  verwechselt,  sondern  unter 
letzterem  nur  das  Wiesel  verstanden  haben,  so  bezfujjen  sie  damit 
einer  bestimmten  Ueberlieferun^  gf'fulj^t  zu  sein ,  von  welcher  auch 
wir  nicht  ohne  weiteres  abgehen  dürfen  ,  zumal  da  hiezu  kein  an- 
derer Grund  als  der  vorlie«^t,  dass  ein  ähnliches  Wort  in  verwandten 
Sprachen  eine  andere  Bedeutung  habe.  -  Warum  das  Wie>el  zu  den 
besonders  unreinen  Thieren  gezählt  sei,  haben  wir  angejjeben.  Die 
Alten  verweisen  desfalls  auf  andere  Eigenschaften  des  Thieres,  C>- 
rill  auf  das  ängstliche,  unmännliche,  diebsch -scheue  \Ve>en  des 
W^iesels,  Barnabas  auf  die  unreine  Begattungsart  *^')  desselben. 


eher  neben  den  Flederniiiiisen  dunkele  und  scliiiiiif7,i;;e  Eckca  der  Häuser 
bewohnen,  während  die  Maulwürfe  mehr  Aecker  und  Wiesen  aiif\\iif»- 
len^<.  Ebenso  Maurer:  nius  rattus  ^  quae  significatio  contexfui  melius 
convenit  quam  talpae,  de  "Wette  u.  A.  Um  aber  von  der  jie^lcherten 
Ueberlieferung  abzugehen  ,  und  dem  unsiehcM  n  Raflien  sich  zu  überlas- 
sen ,  dürfte  hier  um  so  weniger  Grund  vorhanden  sein  ,  da  jene  einen 
zur  Stelle  vollkommen  passenden  Sinn  giebf ,  denn  wenn  es  hier  hei-^^r. 
die  Älenschen  würden  am  Tage  Jehovas  ihre  Götzen  den  "MPMhviirfen 
und  Fledermäusen  hinwerfen ,  so  ist  dies  otfenbar  bildlieh  a;il>,!ir.j>«;en 
und  nicht  an  ein  eigentliches  hier-  oder  dorthiuMerfen  zu  denken.  Die 
Thiere  sind  ihres  Wesens  Avegen  genannt,  sie  gehören  der  Dunkelheit  an, 
und  mit  ihnen  sollen  auch  die  Götzen  fortan  der  Dunkelheit  anjiehö- 
ren,  das  Licht  nicht  sehen,  unbeachtet  bleiben.  —  Ebenso  wenig  knni» 
ich  mich  Hitzig's  Deutung  auschliessen  .  der  n  mit  S  perl  int 
übersetzt. 

•)  c.  10:  tTta  ay.a&ctoaiav.  —  to  yu^.  ^ujoy  rovTO  i<o  aiöuaTixvd-  Oder  wie  mit 
grösserer  Ucbereinstiinmung  Aristeas  p.2S3  bemerkt :  Jict  rüjy  lüiwy  avlXau- 
ßdyti,  Tfxyonoiri       ko  aiötuai:  eine  weitverbreitete  Meinung,  deren 
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Erstere  AiiEialmie  ist  zur  Erklärung-  uuzu reichend,  und  was  die  letz- 
tere betrifft,  so  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  die  Hebräer  jene 
seltsame  Volksmeinung-  der  Griechen  getheilt  liaben. 

2.  -!2:r^  die  Maus,  Feldmaus  1  Sam.  6, 5.  Je  weniger  Schwie- 
rigkeiten hier  die  Deutung  des  hebr.  Wortes  macht ,  um  so  mehr 
finden  wir  deren,  wenn  wir  nach  dem  Grunde  fragen,  warum  dieses 
reinliche  und  zierliche  Thierchen,  das  doch  fast  nur  von  Sämereien 
und  sonstigen  vegetabilischen  Stoffen  sich  nährt ,  im  Zustande  des 
Todes  von  grösserer  Unreinheit  sein  solle ,  als  die  Mehrzahl  der 
übrigen  unreinen  Thiere.  Cyrill  a.  a.  0.  deutet,  wie  in  Betreff*  des 
Wiesels,  auf  die  ängstliche  und  furchtsame  Natur  der  Maus  *),  allein 
darin  können  wir  weder  die  Unreinheit  des  Thieres  überhaupt  noch 
die  Steigerung  derselben  begründet  erkennen.  —  Wir  müssen  die 
Vorstellung  aufsuchen ,  welche  der  Hebräer  von  dem  Thiere  hat. 
Die  hervorstechendste  Eigenschaft  der  Feldmaus ,  namentiich  in  süd- 
lichen Ländern,  ist  ihre  Gefrässigkeit  und  schnelle  Vermehrung.  Zu 
Zeiten  vermehren  sich  diese  Thiere  plötzlich  ins  ungeheure,  verwü- 
sten weit  und  breit  die  Felder,  rufen  Hungersnoth  und  pestartige 
Krankheiten  unter  den  Bewohnern  de^  Landes  hervor,  und  haben 
nicht  selten  ganze  Völkerschaften  zur  Auswanderung  gezwungen 
Die  Maus  ist  demnach  ein  furchtbarer  Feind  der  Felder ,  ein  Bild 
der  Verwüstung  und  Zerstörung.  In  letzterer  Weise  fassten  die 
Aegypter  dieses  Thier  auf.  Auch  ihnen  war  die  alles  verzeljF;  nde 
Maus  unrein ,  und  dieselbe  bedeutete  in  ihrer  Bilderschrift  Yeniich- 
tung  Hierauf  weist  auch  der  hebräische  Name  "izd:?  ,  weklaer 

Aufzehrer  des  Feldes,  (=  Landverderber  ~iw\rT  rT^rfsp/^rr  1  Sam.  6,  5.) 
bedeutet  -j-).    Geradezu  als  Bild  der  Vernichtung  und  des  Verder- 


Veraulassung  Aristoteles  (de  generatione  aninialiuin  III.  6)  dariu  findet, 
dass  das  Thier  sehr  kleine  Junge  zur  Welt  bringe  und  diese  häufig  im 
Munde  herumtrage.    Barnabas  hat  die  Fabel  missverstaudeu. 
^)  Cout.  lul.  IX.  (Opp.  ed.  Aubert.  1838.  Tom.  YI.  p.  518.)  yal^  y.cd  iwg 
youij  ovat  ncog   Icp'  ictutoig  la    (Suka  y.cd    äyccyjQcc   y.cii    \pO(f(x)dtj  löjy 

'^'''-)  Beispiele  hievon  aus  Strabo ,  Diodor ,  Aelian  ,  Agatharchides  u.  a.  ia 
Bochart  Hieroz.  III.  c.  XXXIV. 
'r=K>K-)  Horapollo  I.  c.  47.  (Ot  AlyunTtoi)  ccipaviOfxov  örjlovvreg  ,  f-ivy  ^od- 
yQa(^>ouaty ,  instdrj  Ttayia  ia&iioy  ^laiysi  xai  {t^Qr^azoi- 
t)  Bo  Chart  Hieroz.  III.  c.  XXXIV  p.  1017:  Videtur  ^.22^'  dici  pro 
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hnis  crsfliriiil  dir  Maus  in  jrrirr  (iesrliirlirr  von  drr  IMa;;«'  drr  Plii- 
lis(rr  1  Sam.  6.  Drr  Hanl)  drr  IJiiiidfslad»-  lia'lc  dir  Folj^c  für  die- 
ses A'olk ,  dass  Jeliova  zur  Sfrafe  die  Pia;;e  der  Beulen  liber  .sie 
brarlife  und  .,sie  verderbefe'*  (c.  5,  6.).  In  der  Fiirrlit,  dass  sie  die- 
sem Verderben  erlieji^en  und  alle  sterben  würdei»,  srbirken  sie  Weili- 
jj^eselienke  zur  Sülinnn'ij  ihres  Vert^eliens,  nainüeh  «joldene  Bilder  vou 
.,Mauseii,  welche  das  liand  verderben'^  (6,  5.),  und  dazu  {goldene 
Bilder  von  jenen  Beulen  ,  mit  welchen  sie  heinij^esucht  waren.  Es 
ist  nun  wohl  zu  beachten,  dass  die  Plajje  der  Philister  einzi«;  und 
allein  in  den  Beulen  besteht,  nicht  etwa  daneben  auch  in  einer  Lan- 
desverwüstung durch  Mäuse.  Wir  haben  keine  Veranlassun«^  letztere 
dazu  zu  denken,  dj^  von  einer  solchen  nicht  das  mindeste  anj^edentet 
ist.  Auch  ist  es  insbesondere  aus  5,  6 — 12  klar,  dass  alle  \ofh  des 
Volkes  allein  in  jener  Krankeit  bestanden  habe ;  wie  denn  auch ,  um 
gerade  hievon  zu  gesunden,  (ii<snn  Tw\  6,  3)  Beulen  und  iVIause  ab- 
gebildet werden  ,  und  überdies  nur  im  Singularis  von  dem  «grossen 
üebel  (6,  4.  9.)  die  Rede  ist.  Die  Mause  sind  in  dieser  Zusammen- 
stellung nichts  anderes  als  ein  Symbol ,  welches  Vernichtung ,  Ver- 
derben des  Landes  bezeichiret  ;  die  Abbildungen  der  Beulen  bestim- 
men näher,  in  welcher  Art  und  Weise  jenes  Verderben  sich  darjje- 
stellt  habe.  —  Da  die  Orientalen  sonach  die  Feldmaus  als  Thier  der 
Zerstörung  betrachteten,  so  wird  es  nicht  aufteilend  sein,  wtHiii  wir 
bei  gewissen  abgöttischen  Culten ,  in  welchen  es  sich  um  die  Vereh- 
rung der  Gottheit  des  Todes  oder  der  Zerstörung  handelt .  aucli 
Mäusefleisch  unter  den  Opferspeisen  voi'finden.  Einen  derartigen  Cult 
treffen  wir  bei  den  abtrünnigen  Juden  in  der  babylonischen  Gefan- 
genschaft an,  um  welche  Zeit  alter  und  neuer  Götzendieitst  bei 
ihnen  eine  ungestörte  Pflege  fand.  Daraus,  dass  man  bei  drr  Reini- 
gnngs-  und  Ileiligungsfeier  von  welchen  bei  Jes.  6.3,  3.  1.  66.  17 


elisoL.  Nempe  Clialdaeis  rrr  tjst  consimiere  et  esf  n^ier:  iiaqiie  "^2:2:? 
et  per  confractionein  ~^zzy  est  agri  consumptor  seii  v.^-^tator.  \omei» 
agresti  imiii  vaMe  coijürimm,  qui  aj>roriiin  est  certa  pe-^tis.  —  Es  ist  al)er 
nicht  einmal  uotliweudii^  aiifs  Chald.iisclic  /,iinick7ii;;eliea.  Pie  erste 
Silbe  wurde  mit  'J  statt  w\  iiesclirieben,  da  mau  die  Ableitung  nicht  mehr 
kannte,  wie  ans  gleicher  Ursache  statt  r'^:?:;  geschriebeü  Avird. 

t::  bedeutet  auch  im  Hebr.  Feld,  Hiob.  ;}!>,  I.  —  Gesenius  zieht  die 
andere  Bedeutung  von  1Z  (iolraide  vor- 
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die  Rede  ist ,  auf  Gräbern  und  in  Grabeshöiilen  sass ,  ergiebt  sich 
deutlich,  dass  eine  Todesgottheit  verehrt  wurde,  denn  für  jede  andere 
wäre  diese  Stätte  der  Verehrung  unangemessen  gewesen.  Einer  sol- 
chen Gottheit  sind  dann  die  unreinen  und  alles  versclüin  gen  den 
Thiere ,  da  sie  die  Natur  jener  versinnbildlichen ,  gerade  die  rechte 
Opfergabe  und  Opferspeise  ihrer  Verelirer  *).  —  Da  nun  nicht  allein 
Vernichtung  und  Tod,  sondern  auch  dasjenige,  was  hieran  in  auffäl- 
liger Weise  erinnert,  unrein  ist,  so  erschien  dieses  Thier,  an  wel- 
ches wie  für  andere  Völker ,  so  auch  für  die  Hebräer  unmittelbar 
die  Vorstellinig  des  Verderbens  sich  ansciüoss,  und  das  auch  in  ab- 
göttischen Culten  der  Todesdämonen  seine  Stelle  hatte,  in  liöherem 
Grade  unrein  als  die  Melirzalil  der  übrigen  Tiiiere. 

3.  LXX  0  xony.öditXog  6  /fQouLog^  Vulg.  crocodilus,  das 
Landkrokodil,  eine  Art  grösserer  Eidechsen,  die  auch  in  Arabien 
häufig  vorkommt  und  dort  denselben  Namen  führt.  Wahrsclieinlich 
ist  dies  die  Lacerta  Aegyptiaca,  unter  welchem  Namen  sie  Hassel- 
quist  (Reise,  d.  d.  üeb.  1762.  S.  353  f.)  beschreibt,  oder  Psammö- 
saurus  Scincus ,  wie  sie  die  Neueren  nennen  (S.  Geoffroy  Egypt. 
Rept.  Tab.  3.  f.  2.)  ,  eine  Eidechse  von  etwa  18  Zoll  Länge  und 
gelbgrauer  Farbe.  Giftig  ist  das  Tlüer  niclit ,  es  \s  hä  von  den 
Arabern  gegessen.    Sie  bedienen  sich  dieser  Eidechse,  die  bei  ihnen 


So  wenig  hieraus  folgt,  dass  man  auch  sonst  Mäusefleisch  gegessen  habe,, 
—  denn  nur  der  Gottheit  zu  geftillen  geschieht  es  hier  am  Orte,  und 
wir  wissen  ja ,  zu  welchen  widerwärtigen  und  gräulichen  Dingen  matt 
sich  aus  religiösen  Rücksichten  verstehen  konnte  —  ,  so  wenig  ist  die 
Vermuthung  Bocharts  (Hieroz.  L.  III.  c.  33.  p.  101.9),  Gesenius 
und  Anderer  begründet,  dass  deshalb  weil  da  d"'nnDi'  als  Speise  aufge- 
führt werden  ,  nicht  die  Feldmaus ,  sondern  der  Springhase  oder  die 
Bergmaus  ^^j^jJJ  gemeint  sei,  weil  allein  diese  Mäuseart  von  deis 
Arabern  gegessen  werde.  Aus  demselben  Grunde  könnte  man  auch^ 
weil  es  ja  etwas  ganz  auffallendes  ist,  dass  ein  Gottesdienst  und  Opfer- 
essen auf  unreinen  Gräbern  und  in  Höhlen  stattfindet,  diese  Gräber  und 
Höhlen  in  Tempel  und  Haine  umdeuten.  Wie  aber  l^p  ein  Grab  ist,, 
so  ist  auch  "lilDi?  ein  und  allemal  die  Maus.  Tebrigens  nannten  die 
Hebräer  de«  Springhasea  oder  die  ßergmaus  Lev.  11,5.  Deut.  11, 

7.  Ps.  104, 18.  Prov.  80,  26. j  ein  in  l^alästina  wie  den  umliegenden  Län- 
dern sehr  häufiges  Thier. 


HiMii  lind  riircin. 


imm  Ii   (Im  alten  \amrn  Iw»f  .   zu   maj^isrliPii  Zwrrkpii, 

indem  siomeiiini,  iiiidrlst  (l<'s  Dhabi)  sirli  iiehetisH  ürdit;  iiiiH  tapfer 
inarlini  zu  krnmcii ,  ciin  m  Pferde  «grössere  Seliiielli;^keit  zu  gebni. 
und  anderes  der  Arl. 

4.  *p^;>\  LiXX.  iivyixU]  Spitzmaus  ,  wonach  die  Vulgata  my- 
jä^ale  übersetzt.  Die  jüdisehen  Ausle'^er  sind  nicht  einig;  etliche  gar: 
Biber.  Richtiger  verstellen  der  Syr. ,  Sam.  ,  Arabs  Erp.  et  Paris, 
eine  Eidechsenart  darunter.  Der  Name  (von  pi.x  ächzen)  bezieht 
sich  wahrscheinlicli  auf  den  Ton,  den  die  Eidechse  von  sich  giebt 
Diesem  verdankt  sie  aucli  ihren  specifisclien  \amen  ;  es  ist  nämlich 
die  Lacerta  Gecko  L.  (s.  Okeu  Naturgesch.  VI.  p.  639),  welche 
des  Nachts  einen  besondern  Ton  hören  lässt,  fast  wie  die  Frösche.  *) 

5.  niD  LXX.  yji!A.ui'Uojv  ^  Vulg.  cliamaeleon  ;  auch  die  beiden 
arab.  üebersetzungen  und  die  jüdisclien  Ausleger  stimmen  wenig- 
stens darin  überein,  dass  eine  Eidechsenart  gemeint  sei.  Jedoch  ist 
das  eigentliche  Chamäleon  wohl  nicht  unter  rris  zu  verstehen  ,  da 
dieses  unter  dem  Namen  n':u;:r5  hernach  aufgeführt  wird.  Der  Name 
jener  Eidechse  bedeutet  Kraft  und  lässt  schliessen,  dass  man  an  ihr 
besondere  Wirkungen  wahrgenommen  habe.  Vielleicht  ist  darunter 
die  Lacerta  Stincus  officinalis  gemeint ,  welche  im  Oriente  Isäuüg 
vorkommt  und  nocli  jetzt  daselbst  als  kräftiges  Aphrodisiacum  viel 
angewendet  wir<l.  "'*) 

6.  ~^ft^'.  LXX.  yula.icoTtjg  =  uaxct/Mßcöirjg,  Vulg.  stellio.  Glei- 
cherweise erkennen  auch  die  beiden  arab.  Uebersetzer  und  die  jüdi- 
schen Ausleger  eine  Eidechsenart  darin.  Der  Syrer  bestimmter  .xn^^'^rz 
Salamander.  Ueber  den  stellio  veterum  s.  Hasselquist  a.  a,  0. 
p.  351.  und  Oken  a.  a.  0.  VL  p.  632. 

7.  :2'2p  LXX.  ouvou,  Vulg.  lacerta,  ebenso  nach  den  beiden 
arab.  üebersetzuii^en  ;  also  auch  eine  Eidechsenart. 

8.  n':i:n  nach  der  LXX,  der  auch  die  Vulg.  fol<;t.  Onkelos, 
den  späteren  Rabhinen,  Luther  u.  A. :  der  Maulwurf.  Allein  dieses 
Thier  will  in  die  Reihe  der  Eidechsengattungen  nicht  passen;  über- 
haupt fällt  es  nicht  in  die  Klasse  der  Thiere .  die  sirli  über  der 
Erde  regen  :'j  y'^;z  v.  2D. .  zu  welcher  doch   die  hier  auf- 

'■^)  II  ass  e  I  ({II  I  s  t  S.  3."»8.     Soiiiim  edit  singiilarem  ex  gwla  prodeunfcra, 
rananim  liaiul  absimilem  ,  queni  noctn  imprimi^  percipcre  licet. 
Ka.ssehiuist  S.  359  f. 
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5  gezählten  gehören  sollen,  denn  es  ist  ein  yi^jb  nfinü  yy^,  ^no  yr^v 
^laywv ,  was  die  Alten  stets  als  charakteristisches  Merkmal  des 
Maulwurfs  hervorheben.  Sonach  dürfen  wir  den  Maulwurf  weder 
in  diesem  Worte  erkennen,  noch  überhaupt  unter  dieser  Classe  fin- 
den wollen.  Nach  dem  Samaritaner  ist  das  Wiesel  darunter  zu  ver- 
stehen, welclies  aber  oben  schon  da  gewesen  ist;  nach  dem  Syrer 
der  Vielfuss ,  ein  wurmartiges ,  ein  bis  zwei  Zoll  langes ,  mit  vielen 
Füssen  versehenes  Insekt,  Viclches  hier  aber  gar  nicht  am  Orte  ist. 
Da  nun  von  dem  dritten  Thiere  dieser  Reihe  ab  lauter  Eidechsen- 
gattungen aufgezählt  sind,  so  dürfen  wir  vermuthen,  dass  eine  sol- 

1  clie  auch  unter  dem  letzten  Namen  gemeint  sei.  Wirklich  wird  auch 
das  Wort  ri?j;^:n  von  dem  chald.  Paraphrasten  Jonathan  und  den 

1  beiden  arab.  Uebersetzern  in  dieser  Weise  gedeutet.  Die  nähere  Be- 
stimmung, welche  B  o  c  h  a  r  t  (Hieroz.  IV.  c.  6.)  versucht  hat,  ist  eben- 
so scharfsinnig  als  glücklich.  Jedenfalls  muss  der  auiFällige  Name: 
Die  Atlimerin  ('n  von  ö"^:  atinnen,  woher  !^?r>i3D  der  Athem)  auf 
ein  eigenthümliches  Athmen  dieser  Eidechse  sich   beziehen.  Ein 

j  solches  giebt  sich  nur  an  einer  Art  zu  erkennen,  nämlich  am  Cha- 
mäleon, welches  mit  stets  offenem  Munde  viel  Luft  einathmet  und 
sich  damit  weit  aufbiäst.  Dies  haben  auch  die  Alten  als  das  Eigen- 
thümliche  des  Chamäleon  aufgefasst  und  die  Meinung  darauf  gegrün- 
det, es  lebe  bloss  von  der  Luft.  *) 

Unter  den  acht  Thieren  also,  welchen  das  Gesetz  eine  erhöhte 
Unreinheit  beilegt,  sind  sechs  zum  Geschlechte  der  Eidechsen  gehö^ 
rig.  Die  Vertreter  des  diätetischen  Erklärungsgrundes  können  zii 
Gunsten  desselben  anführen,  dass  sich  unter  den  Eideclisengattun-. 
gen  (Saurii)  etliche  Giftthiere  finden,  nämlicli  in  der  Familie  der 
Ascalabotae.    Da  das  Gift  hier  in  Drüsen  au  den  Zehen  sitzt,  so, 


PI  in.  h.  n.  YIII.  33.  Ipse  celsus  hianü  Semper  ore  ,  soliis  animaliiim 
nee  cibo  nec  potu  alitur  ,  nec  alio  quam  aeris  alimento.  XI,  37.  Cha- 
maeleoDi  pulmo  portione  maximtis  et  nihil  aliud  intus.  Solinus:  Hia- 
tus eius  aeternus,  ac  sine  ullius  usus  miuisterio  quippe  cum  nec  cibum 
capiat ,  neque  potu  alatur  aut  alimento  alio,  quam  liaustu  aeris  vivat.  — 
Siehe  Bochart  a.  a.  0  ,  —  Okeu  Naturgeschichte  18.36,  Band  VI. 
p.  646.  ;  5jSie  blasen  oft  ihren  ganzen  Leib  auf  und  bleiben  so  mehrere 
Stunden,  dann  entleeren  sie  ihn  wieder  ganz  allmählich  und  dabei  werden 
sie  so  schlaff  und  mager^  als  wenn  sie  bloss  aus  Haut  und  Knochen  be- 
ständen." 


I^'iii  ijn<I  I'nrciii 


sind  (Vu'sv.  Tliirn*  im  Sfaiidr,  Spcisni  durch  ihr  Dariiberlaufen  zu 
v('r«;inni,  odrr  vvniii  sir  auf  einen  Mensrlien  krierhcn .  iniftrlst  ih- 
rer l)nisoiif('urhh;;k<'i(  Flöthe  und  Eiif/Iindun((  auf  drr  Häuf,  seihst 
den  Aussatz  zu  errej^en ;  weshalb  auch  die  Aefjypter  den  Gecko  as- 
<al;jl)()les  JMerr.  ,AI)u  Burs'  Vafer  des  Aussatzes  nennen.  —  Somit 
\\}iren  Gesinidheitsrüeksirhfen  in  der  Bestimmunj?  zu  <'rkennen,  dass 
Speisen  und  (ieralliseliaften,  worauf  jene  Thiere  fallen,  als  verunrei- 
nig! betrachtet  werden  sollten.  Wie  sehr  sich  diese  Ansicht  auch 
zu  einpf(*hlen  scheint,  so  wird  man  bei  {genauerer  Betrarhfunj^  sie 
dennoch  unhaltbar  finden.  Die  <;ifli*(en  Eidechsen  theilen  an  Ge- 
genstande ihre  Drüsenfeuchtij^keit  im  Hinüberlaufen  mit,  wonach  diese 
Thiere  gerade  im  Zustande  des  Lebens  für  unrein  erklart  sein  soll- 
ten. Das  ist  aber  nicht  der  Fall ;  mögen  lebende  Eidechsen  oder 
andere  Giftthiere  Speisen  vergiftet  haben,  so  sind  letztere,  wie  im- 
mer unbrauchbar,  dennoch  vom  religiösen  Gesichtspunkte  nicht  unrein 
geworden.  Lebende  Thiere  verunreinigen  überhaupt  niclit  nach  mo- 
saischem Systeme ;  demnach  kann  die  Besorgniss  einer  Vergiftung 
nicht  der  Grund  sein ,  warum  Speisen  oder  Geräthe,  auf  welche  das 
Aas  der  Eideclisen  irgendwie  niederfällt,  unrein  sein  sollten.  Auch 
wird  man  nicht  behaupten,  dass  wenn  eines  dieser  Thiere  auf  einen 
Ofen  oder  Heerd  gefallen ,  letztere  darum  niedergerissen  werden 
sollten,  weil  man  sie  für  vergiftet  und  nicht  weiter  benutzbar  ange- 
sehen hätte,  üeberdies  gehören  manclie  von  den  hier  au fgefü Inten 
Eidechsen  so  wenig  zu  den  Giftthieren,  als  die  in  gleicher  Beihe 
mit  ihnen  stehenden  Mäuse  und  Wiesel.  Diätetische  Rücksichten  sind 
also  auch  hier  nicht  anzuerkennen,  üeberhaupt  können  die  Eidech- 
sen nicht  von  Seiten  der  Schädlichkeit  für  unrein  erklärt  sein,  denn 
es  sind  ja  die  liarmlosesten  Geschöpfe,  die  nicht  allein  auf  keine 
Weise  den  Menschen  in  seinem  Besitze  beeinträchtigen,  sondern  ihm 
vielmehr  durch  Vertilgung  der  Insekten  sehr  nützlich  sind.  Auch 
aus  der  Gestalt  und  dem  Aussehen  der  Eidechsen  lässt  sich  keine 
Erklärung  entnehmen ,  denn  wenn  man  an  dem  Aeussern  dieser 
Thiere  Anstoss  genommen  hätte,  so  müssten  die  Schlangen  zum  min- 
desten mit  gleicher  Unreinheit  belegt  sein:  während  sie  doch  nicht 
zu  dieser  Classe  gehören,  sondern  nur  einfach  unrein  sind.  Es  bleibt 


Hasse  1  q  IM  .s  t  .i.  a.  O.  .s.  3.58.  C.  F.  AV.  Braun  Die  gifnii.a  Thiere 
1811.  p.  7.    Okcu  a.  a.  0.  p.  610. 
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allein  übrig,  auch  hier  eine  religiöse  Anschauung  als  Grundlage  jener 
Bestimmung  anzunehmen,  so  wenig  wir  auch  im  Stande  sind,  selbige 
mit  Sicherlieit  anzugeben.  Es  fehlen  nümlich  die  Mittel  zur  Kennt- 
nissnahme  des  Gesichtspunktes,  von  weichem  die  genannten  Thiere 
betrachtet  wurden  ,  da  im  Alten  Testamente  von  ihnen  nicht  weiter 
die  Rede  ist.  Das  Einzige  ,  worauf  wir  eine  Erklärung  stützen 
könnten,  ist  die  magische  Anwendung,  welciie  von  den  Eidechsen  im 
Altertliume  und  noch  gegenwärtig  im  Morgenlande  gemacht  wird. 
Wie  es  da  eine  eigene  Classe  von  Schlangenbeschwörern  giebt,  so 
giebts  auch  in  Aegypten  (Hasselquist  p.  SO)  solclie ,  die  Eidechsen 
bezaubern*);  und  noch  gegenwärtig  wird  unter  andern,  wieGeof- 
froy  a.  a.  0.  24,  18.  berichtet,  die  Sand-  oder  Wüsteneidechse 
Waran  el  hard  (Monitor  terrestris) ,  welclie  in  der  Wüste  zwischen 
Aegypten  und  Syrien  heimisch  ist,  häufig  von  den  Gauklern  nach 
Cairo  gebracht.  Man  beschränkte  sich  aber  nicht  darauf,  diese 
Thiere ,  wie  es  bei  den  Schlangen  der  Fall  ist ,  durch  geheime  Mit- 
tel sich  unterwürfig,  und  den  Zuflüsterungen  ("^^nb  Ps.  58,  5.  Eccl. 
10,  11.  Jes.  8,  10)  gehorsam  zu  machen,  sondern  man  legt  ihnen 
selbst  wunderbare  Kräfte  und  Wirkungen  bei;  woher  sie  denn  auch 
unter  den  griechischen  und  arabischen  Arzeneimitteln  **)  eine  grosse 


Die  sicilisclien  Galeotae  (von  yalsm^g  =  jfoiAoiT/;?  ,  doyMloßojrrig  Plm. 
Ii.  n.  XXIX.  28  benanüt)  waren  auch  Eidechsen-Zauberer.  (Die  Abbil- 
dung eines  Galeoten  mit  seiner  Eidechse,  der  auf  einem  Stuhle  sitzt  und 
den  hierarchischen  Seepter  hält,  in  d.  Collect.  Candelori,  s.  Panofka  Musee 
Blacas  p.  22).  Zugleich  waren  sie  portentorum  interpretes  und  Traum- 
deuter,  Cic.  de  div.  I.  20. ,  Aelian.  V.  H.  T.  46.  Die  Befähigung  hiezu 
scheint  dadurch  ausgedrückt  worden  zu  sein,  dass  man  sich  die  Eidech- 
sen zu  geheimer  Mittheihiug  an's  Ohr  kriechen  liess.  Letzteres  an  der 
Statue  des  Wahrsagers  Thras3  bul ,  Pausan.  VI.  2.  2. 
^^<^)  In  den  vorausgesetzten  medicinischen  Wunderkräften  der  Eidechsen  liegte 
wohl  auch  der  Grund  ihrer  Verbindung  mit  Apollo  ,  der  der  Gott  der 
Arzneikunde  ist,  und  icnr^Q  ijiixatQÖiccros ,  iai  qö uapjig  genannt  wird\r 
Die  Darstellungen  dieses  Gottes  mit  der  Eidechse  als  aavQoxr  6v  o  g  y 
Ton  welchen  das  Werk  des  Praxiteles  (s.  Plin.  h.  n.  XXXIV.  l&y 
10.  und  die  Abbildung  in  C.  O.  Müller's  Denkmälern  der  alten  Kunst 
n.  147.)  die  berühmteste  ist ,  beruhen  wahrscheinlich  auf  einer  uuricliti- 
gen  Auslegung  des  den  Späteren  fremd  gewordenen  Symbols.  —  Voi* 
Andern  wird  die  Eidechse  in  dieser  Verbindung  mit  Apollo  als  Emblem 
des  Sonnengottes  (s.  Baur  Sjanb.  u.  Mjth.  II.  p.  190  f.),  gemeinhin  als 
da,s  des  weissagenden  Gottes  angeselien.       Noch  ein  anderes  aus  der 
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Rolle  spielni  (s.  Conr.  Gc  s  s  ii  f  r  de  ijuadnippd.  oviparis).  Iiisoiidcr- 
hi  'U  iiicinfc  in;ni  mit  dem  Cliamiilroii  ,  das  sciiif  Farbe  und  (icstait 
b('lirl)i^  {indcrr,  allerlei  medirinisrhe  und  nirhf medirinisrhe  Wiinder- 
wirkimjjeii  errriclirii  zu  können,  worüber  Pliniiis  (h.  n.  XXVIII.  29) 
ans  einer  Srlirift  des  Demorritiis ,  die  eijjens  über  diese  Eidechse 
handelte,  IJerirht  erstatteL  Dein  Warrai  lej^en  die  Araber  fnach 
S  h  a  \^  p.  158.)  die  Kraft  unfrnchfbar  zu  machen  bei;  der  Scin- 
fus  dajiej^en  soll  Fruchtbarkeit  verleihen  (Hasselquist  p.  70. 
242.  36J.,  de  la  Cepede  Naturf^esch.  der  Amphib. ,  übers,  v. 
Bechstcin  II.  103).  Von  diesen  und  andern  VVirkuiifjen  des  Scincus 
berichtet  auch  Plinius  (h.  n.  XXXVIII.  30).  Aehnliches  wird  dem 
Dhab  und  andern  Eidechsen  aufgeschrieben.  Ein  {gleicher  Aberglau- 
ben knüpft  sich  an  die  Eidechsen -Bezoars,  steinartige  Concreniente, 
die  sich  in  den  Eingeweiden  dieser  Thiere  bilden  ,  und  wegen  der 
ihnen  beigelegten  Wunderkräfte  bis  au£  die  neuere  Zeit  in  hohem 
Werthe  standen  (de  la  Cepede  a.  a.  0.  I.  165.  496).  Schon  Plinius 
(h.  n.  XXXVII.  67.)  kennt  solche  aus  dem  Leibe  der  grünen  Eidechse 
gewonnene  Steine  unter  dem  Namen  Saurites  (von  oavoa\  —  Die 
Annahme  magischer  Kräfte  in  den  Eidechsen  ist  ohne  Zweifel  sehr 
alt,  und  darauf  scheint  auch  der  Name  einer  der  oben  aufgeführten 
Gattungen  nis  Kraft  hinzuweisen.  Ist  es  nun  der  Fall,  dass  schon 
im  mosaischen  Zeitalter  den  Eidechsen  zauberische  Eigenschaften  i 
zugeschrieben  wurden,  also  die  Vorstellung  eines  sehr  Unreinen  sich 
anscliloss,  so  ist  darin  auch  die  Erklärung  zu  Anden,  warum  diesen 
Thieren  eine  verstärkte  Unreinheit  beigelegt  ist,  denn  Zauberei  ge- 
liört  zu  den  verunreinigenden  Gräueln  Ex.  22,  18.  Lev.  19.  31.  20. 
6.  27.  Deut.  18,  10. 


Reihe  der  oben  erörterten  besonders  unreinen  Thiere  der  Hebräer  ist  ein 
Sinnbild  dieses  j>Tiechischen  Gottes,  nämlich  die  iMcins,  deren  Verbiudimc 
mit  Apollo  <;IeicI)falls  eine  nnrichtioe  Beziehung  von  den  Alten  beiiselegt 
■worden  ist.  Apollo  soll  von  den  Mäusen  errettet  haben  ,  Strabo  XlU. 
p.  601.  Allein  die  Maus  ist  heimisch  bei  ihm  ,  nistet  unter  dem  Altare 
des  vSminthiers  ,  gehört  ilini  also  zu.  !Sie  ist  vielmehr  das  Thier  des 
Verderbens  ,  und  bezeichnet  diesen  Gott  von  einer  andern  Seite  ,  näm- 
lich Miefern  er  der  Verderber  ist.  Dies  bedeutet  auch  \4nöUioy  für 
den,  „welcher  der  Götter  gelieinie  Namen  keunt^',  Eurip.  Phneth.  hei 
Macrob.  1,  17. 
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Wir  wenden  uns  zu  reli^ions^eschichtlichen  Vergleichungen. 

Der  Mosaismus  theilt,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  mit  andern  Reli- 
gionen des  Alterthums,  den  religiösen  Unterschied  von  Kein  und  Un- 
rein am  Leiblichen  und  den  darauf  sich  gründenden  Unterschied  rei- 
ner und  unreiner  Thiere.  Die  Aehnlichkeit  und  Verschiedenlieit  der 
liierauf  bezüglichen  Satzungen  richtet  sich  nach  den  Grundanschauun- 
gen  der  einzelnen  Religionssysteme.  Es  ist  sonach  zu  der  riclitigeu 
I  Würdigung  jener  und  zu  ihrer  Vergleicliung  mit  den  mosaischen  er- 
forderlich,  dass  sie  im  Zusammenlsange  des  Systems,  welchem  sie 
angehören ,  von  uns  aufgefasst  werden. 

Zunächst  nelnnen  wir  die  Betrachtung  der  Zend-Religion  wieder 
auf,  von  welcher  zur  Abwehr  einer  Identificirung  mosaischer  und 
zoroastrisclier  Vorschriften  bereits  im  Eingange  die  Rede  war.  Un- 
läugbar  sind  dem  Mosaismus  und  der  Zendreligion  ,  obwohl  diesen 
beiden  keinesweges  ausschliesslicli,  gewisse  Anschauungen  gemeinsam, 
von  welchen  übereinstimmende ,  oder  doch  ähnliche  Satzungen  Iier- 
vorgegangen  sind.  Aber  die  beiderseitigen  Systeme  sind  verschieden, 
und  neben  den  Aehnlichkeiten  fehlt  es  sonach  auch  nicht  an  durcligrei- 
fenden  charakteristischen  Verschiedenheiten.  Das  Gesetz  Zoroasters 
ist  recht  eigentlich  auf  den  Gegensatz  von  Rein  und  Unrein  gegrün- 
det; der  Zwiespalt  im  Menschen  ist  auf  die  Natur,  auf  die  ganze 
sichtbare  und  unsichtbare  Schöpfung,  ja  selbst  auf  die  Gottheit  über- 
tragen, und  der  Ormuzddiener  steht  inmitten  eines  unaufhörlichen, 
allseitigen  Kampfes,  in  welchem  er  überall  von  ahrimanisclsen  Scliö- 
pfungen  mngeben  und  angegriffen,  für  den  Sieg  des  Guten  und  Reinen 
streiten  soll.  Zur  Wahrnehminig  des  einheitlichen  Ursprungs  aller 
Erscheinungen  in  der  siclitbaren  Welt  und  zu  einer  Einigung  der 
Gegensätze,  wie  sie  der  Mosaismus  kennt,  ist  die  Zendreligion 
nicht  gelangt ;  denn  während  dort  der  Tod  und  alle  Uebel  Kundge- 
bungen des  einigen,  heiligen  Gottes  an  der  sinnlichen  und  sündlichen 
Natur  des  Menschen  sind,  werden  sie  hier  als  Aeusserungen  des  bö- 
sen Principes ,  somit  auch  als  böse  und  unrein  aufgefasst.  Wenn 
auch  der  Ursprung  des  Bösen  in  ein  höheres  Gebiet  verlegt  und  die 
Macht  Ahrimans  so  gross  vorgestellt  wird,  dass  er  selbst  Oroiuzd 
das  Gleichgewicht  hält ,  so  kennt  doch  diese  Religion  —  wie  das 
sonst  wohl  bei  der  Annahme  feindseliger  Götter  der  Fall  ist  — 
nichts  von  Beschwichtigung  und  Besänftigung  desselben,  sondern  sie 
verlangt  die  entschiedenste  Bethätigung  des  Bewusstseins ,  dass  das 
Böse  nur  dazu  da  sei,  um  vermeidet  zu  werden.  Daher  die  sittliche 
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lirin  und  (  nrr'in. 


Stroiifi^p  dieses  Orsrtzrs,  dir  zablreirhni  Ciebrfsvorsrhrifteii ,  drrou 
Haiipliniwilf  die  Bitte  ist  um  fleiiilieit  des  Ciedaukens,  Reinheit  des 
Wortes  ,  Reinheit  der  That  ,  und  dazu  inn  Festi<;keit  im  Guten,  da- 
mit man  ,,zur  Herrlichkeit  der  Thaten  komme,  welche  die  (Quelle 
der  Freuden  und  des  Seyens  sind"*);  ferner  die  F'orderunej  wieder- 


lieber  den  Cliarnkter  dieser  CT«.'l)ete  inid  liher  andere  Mittel  di-r  Hein- 
l)e\valininj^,  siehe  Rhode  heilie;e  Sage  S.  tlo.  —  Insonderheit  erwäh- 
nen wir  noch  der  Patefs  oder  Snndenbekenntniss»;,  Melche  für  den  F,m*it 
und  die  Innij:;keiJ  der  altpersischen  RelisiO"»it;it  ein  schönes  Zeiisniss  ab- 
leiten. Es  sei  erlaubt,  ein  paar  Stellen  als  Beispiel  herzusetzen.  Im 
Patet  Aderbads  (Z.  A.  II.  S.  117.)  heisst  es:  Ich  beklase  alle  meine 
Siinjlen ,  MCiclie  von  ihnen;  ich  verwerfe  jeden  bösen  Gedanken ,  jedes 
böse  Wort,  jede  böse  That,  deren  ich  mich  in  dieser  ^V'elt  je  schiildig 
gemacht  habe.  Vor  euch,  o  ihr  Reinen !  bekenne  ich  dies.  Sünden  des 
Gedankens  —  "SVortes  —  der  That  —  O  Gott,  erbarme  dich  meines  Leibes 
und  meiner  Seele  in  dieser  und  in  der  andern  AVelt !  Ich  schiinie  mich 
meiner  Sünden  nach  den  drei  Worten  |  =  ich  will  rein  sein  in  Gedan- 
ken, rein  im  Wort  und  rein  in  der  That];  sie  thuen  mir  weh!  —  Aiw 
Irans  Patet  (S.  12t  f.):  —  Wenn  ich  nicht  gedacht,  was  ich  hfitte  den- 
ken müssen;  wenn  ich  nicht  bewirkt,  m-7is  icli  hatte  bewirken,  betehlen, 
anordnen  müssen ;  wenn  ich  gedacht,  was  m  eder  gedacht ,  noch  geredet 
und  gelhan  werden  nuiss ;  befohlen,  was  nicht  befohlen  werden  muss; 
alle  Sünden  wider  den  Himmel,  Ormuzd,  diese  M'elt,  Menschen  mannig- 
faltiger Art,  wenn  ich  z.  R.  einen  31enschen  geplagt,  oder  ihm  wehe 
gethan,  oder  ihn  durch  "SVorte  gekränkt ;  Reine,  Häupter ,  Mobeds ,  De- 
stiu's,  Herbeds  betrübt  hal)e;  M  enn  ich  ihnen  geraubt,  was  ich  Iiärte  ge- 
ben müssen;  wenn  ich  den  AVanderer  nicht  aufgenommen  habe  in  mein 
Haus,  ihn  nicht  vor  Frost  und  Hitze  geschützt;  einem  Leid  gethan,  der 
luUcr  meinem  Dcfchl  st;;i)(i ;  \>-enii  ich  mir  gar  aus  Menschen  nichts  ge- 
maclit  und  dadurch  Reine  und  Heilige  und  Ornuizd,'  den  Richter  der  Ge- 
rechtigkeit, gegen  micli  erzürnt  habe,  dass  sie  nuch  nicht  lieben  können: 
alle  Sünden,  die  ich  je  gedacht,  geredet  oder  gethan  habe  —  vergieb 
sie  mir!  u.  s.  w.  Der  Schluss  laiUet:  Sei  du  mir  Antwort,  wenn  ich 
einst  stumm  oder  (aub  bin,  mir  —  der  ich  dich  jetzt  anrufe,  o  Richter 
(1er  Firhabenheit ,  Krnährer  Ormuzd,  barmherziger  Geber  alles  Segens! 
O  Gott,  nimm  dich  meiner  an,  wie  «iu  allen  Reinen  thust,  gieb  meiner 
Seele  Heil,  ich  siehe  jetzt  von  diestMU  Destur  in  Patet,  und  schütte  aus 
mein  Herz  vor  Onnuzd  inid  Amschaspnnds  und  allen  reinen  Hinunels- 
gcistern.  Sende  sie  zu  meiner  Seele  Hülfe,  der  ich  zu  ihnen  schreie! 
lass  sie  los  Mcrden  von  Ahrinians  Furcht,  der  sie  kleinnuuhig  ntnriit, 
von  Duzakhs  Devs !  In  diesem  l'erzensgefühl  ergreife  ich  mit  l  oher- 
in acht  jede  Reinigkeit  des  Gedankens,  —  in  allem,  was  ich  denke,  rcl' 
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kehrender  Reinigungen.  Das  Unreine  ist  das  Böse,  und  erst  seitdem  das 
Böse  in  der  Welt  ist,  giebt  es  einen  Tod  (Rhode  a.  a.  0.  S.339f.); 
und  wie  das  Böse  den  Geist  hefleckt,  so  verunreinigt  das  Todte  den 
Leib.  Von  da  aus  giebts  auch  hier  zuständliclie,  am  Leiblichen  haf* 
tende  ünreinlieiten ,  welche  zwar  nocli  keine  Sünde  sind ,  aber  doch 
mit  der  Bestimmung  des  zur  Reinheit  und  zum  Leben  Berufenen  im 
Widerspruche  stehen.  Der  Tod  ist  der  Ausgangspunkt  aller  leibli- 
chen Unreinheiten.  Was  von  den  Gescliöpfen  des  Ormuzd  vor  allem 
zum  Kampfe  wider  Ahriman  berufen  ist,  das  hat  im  Tode  die  meiste 
Unreinheit.  Sobald  der  Mensch  verschieden  ist,  kommt  Ahrimans 
Dev  Darudj  Nesosch  über  ilin  und  bewirkt  die  Auflösung  des  Leibes, 
welche  sich  in  dem  abfliessenden  Unreinen  kundgiebt.  Diese  Aus* 
flüsse  verbreiten ,  wohin  sie  gelangen ,  die  Todesunreinheit ,  und  wie 
hoch  solche  angeschlagen  ist,  zeigt  die  Umständlichkeit  der  darauf 
bezüglichen  Bestimmungen  im  Vendidad.  Auch  die  Berührung  des 
Leichnams,  ja  die  blosse  Nähe  desselben  verunreinigt;  woher  die  Ent- 
fernung, in  der  man  sich,  um  rein  zu  bleiben,  halten  soll,  bestimmt 
angegeben  wird  (Vend.  Farg.  8.  Zend.  Av.  IL  S.  339).  Wer  Speise 
isset  oder  Kleider  anziehet,  die  nahe  bei  einer  Leiche  gelegen  ha- 
ben ,  soll  mit  martervollem  Tode  gestraft  werden  ,  obschon  er  im 
Falle  der  Reue  von  der  Versöhnung  nicht  ausgeschlossen  ist  (Zend. 
Av.  IL  S.  312).  Wer  aber  vom  Leichnam  eines  Menschen  oder 
eines  Hundes,  der  als  Wächter  des  Ormuzd  eine  ähnliche  Stellung 
wie  jener  zur  Reinheit  und  zu  Ahriman  einnimmt ,  etv^  as  geniesst, 
der  ist  unrein,  und  „wenn  er  auch  in  Thränen  zerflösse  und  vor 
Gram  todtenblass  würde,  —  bleibt  unrein,  so  lange  Jahrhunderte  im 
Laufe  sind"^  (Z.  A.  IL  S.  333).  Alles  Reine  unterliegt  der  Verun- 
reinigung durch  das  Todte.  Vor  solcher  ist  die  Erde ,  welche  rein 
ist,  verwahrt  zu  halten  ,  und  die  Leichen  dürfen  darum  nicht  beer- 
digt werden.  Das  „Bedecken  der  Todten  mit  Erde"  ist  ein  Verge- 
hen ,  welches  den  Uebergang  über  die  Brücke  zum  seligen  Jenseit 
nicht  verstattet  (Z.  A.  II.  S.  310.  314).  Ebenso  wenig  sollen  sie 
verbrannt  werden,  denn  das  Feuer  ist  das  reinste  Element,  in  wel- 
ches man  nicht  einmal  hauchen,  geschweige  Todte  bringen  darf. 
Auch  das  Wasser  *)  darf  sie  nicht  wegnehmen ,  denn  Ormuzd  ist 


imd  tliiie !  Tcli  weiche  von  allem  Bösen  des  Gedankens ,  —  in  allem 
was  ich  denke,  red'  und  thiie  ! 

Nach  mosaischem  Gesetze  gehört  Erde,  Wasser,  Feuer  überhaupt  nicht 

18 


Hrin  nnd  I  nrciii. 


(\vr  SdiopIVr  iIcs  V\'ass<Ts ,  und  v^  ( r  dirsrs  dun  h   (!;»->  Iliiieiiitrn^rn 
von  liciriw'ii    \ nimirini»;!  ,   ist   mnciii  fiir  vy^'i^x  (/.  A.  H.  S. 
D.'i  aber  dir   vrniiirciiiijjnidrii  ^«idicii   dorli   v^  Ii  äfft  Mfidoii 

iiiiisspii  und  ein  harirs  Srliirksal  d»'-srn  vv.trlct,  rlclicr  «'iiipii  Tfidtfii 
lihrr  der  Erde  iHsst  (Z.  A.  II.  S.  :V21)  ,  so  isl  für  sie  riii  liorligr- 
Ir^riKT,  von  Feuer,  Wasser,  liHunieii  und  reinen  Mensriien  entferntfT 
Ori  Dakhine  bestimmt  ,  wo  sie  der  Sonne  ,  dem  Wv^j^en  und  den 
fleiseiifrcssenden  Thiereii,  welche  Abrimans  ünreinbeiten  we^jsrb äffen, 
aus«;esetzt  werden  sollen  (/.  A.  II.  S.^W.  32:?).  Hat  hier  ein  Kör- 
per Jabr  und  Ta^  jjelej»en ,  und  ist  das ,  m  as  davon  no(  b  übn«^  ist, 
von  der  Sonne  ausj::ed()rrt ,  so  bört  die  Unreinbeit  desselben  auf  ^*), 
denn  alles  Flüssi^^c  und  Fette  an  dem  Leirbnam  ,  worin  die  ei^entli- 
tbe  Unreinbeit  baftete  ,  ist  verscliwunden  (/.  A.  II.  S.  312).  Die 
Ueberrestc  werden  liierauf  «i^esamnielt  und  in  einer  von  Steinen  ein- 
j^efassten  Grube  beij^esetzt.  Die  Personen,  w  elrlie  durcb  Todeso:emein- 
scbaft  unrein  «geworden  sind,  haben  sich  einem  umst«indlich<'n  Reiiiig^iings- 
ritus  zu  unterziehen ,  der  keine  Aehnlicbkeit  mit  dem  mosaisclien  bat 
(Z.A.II.  S.  313).  Heerdentbiere,  welche  zufälli«:  etwas  von  der  Lei- 
che eines  Menschen  oder  Hundes  verzehrt  liaben  ,  sind  auf  ei:i  Jabr 
unrein  ,  und  wahrend  dieser  Zeit  darf  weder  ihr  Fleisch  no(  Ii  ihre 
Milch  genossen  werden  (Z.  A.  II.  S.  231).  Ueber  die  P»eii.i;;ung 
von  ZeugstofTen,  Holz ,  Heu ,  Korn  ,  Wasserbehälter ,  die  durch  Lei- 
eben  verunreinigt  w  orden  sind  ,  siehe  Vendidad  Farg.  7.  Wie  die 
Unreinheit  der  Leichen  eijjentlicb  in  deren  Ausflüssen  und  faulenden 
Bestandtheiien  haftet  ,  so  werden  auch  die  analogen  Secretionen  le- 
bender WVsen  als  unrein  betrachtet.  AVas  das  GesetiJ  Zoroasters  in 
dieser  Hinsicht  als  unrein  bezeichnet,  gilt  auch  nach  dem  des  Moses 
fiir  unrein.    Alle  sonstigen  Aussonderungen  des  Körj'crs  sind  rein. 


iinf<'r  den  Geü;cnsat7,  von  Kein  und  Unrein  ;  Wa«;ser  nnd  Feuer  «;ind  hier 
gerade  die  Til,utmtfsniif(el  der  Unreinheiten. 
*)  Kine  Jleschreibun;;  d«.'r  Leichencereinonien  und  Tndtenäcker  findel  man 
in  Änquetil's  l»uri;erlicli«n  und  fiotresdiensiliclien  Gebrauchen  der  Fär- 
sen, Zend  Av.  v.  Kleuker  UI.  S.  2.50  f. 
^"^^  Nach  dem  mosaischen  Gesefze  hört  die  Unreinheit  des  Leichnams  nicht 
auf,  auch  trockenes  Todlenbein  ist  verunreiniiiend.  Zwischen  .Moses 
und  Zoroaster  halt  hier  Manu  die  Mitte.  "NVcr  durch  die  Berührung  eines 
noch  fettigen  Meiisclienknochens  unrein  geworden  ist,  bedarf  mehr  Reini- 
gung als  der;  welcher  einen  bereits  ausgetrockneten  berührt  hat  (5.  87). 


Rein  und  Unrein. 


275 


Die  üiireiiilieiteii  der  Frauen  werden  von  ahrimanisclien  Wirkungen 
hergeleitet,  der  todschwangere  Peetiare  Ahrinian  (Z.  A.  II  S.  303), 
oder  bestimmter  sein  unreiner  Dev  Dje  (III.  S.  62)  hat  „die  Äeiten 
der  Weiber  entbrannt"  *).  In  diesen  werden  sie  gleichwie  Todte 
aus  der  Gemeinschaft  der  Reinen  weggeschafft,  und  an  einen  von 
Feuer  und  Wasser  entfernten  und  mit  trockener  Erde  bedeckten  Ort 
gebracht,  von  wo  sie  weder  Feuer  nocn  Feuerglanz  sehen  können. 
Die  vorgeschriebene  Nahrung,  bestehend  in  geronnener  Milch  und 
trockenen  Früchten  wird  der  Unreinen  auf  metallenen  Gefässen  zu- 
gestellt, wobei  sich  der  Ueberbringer  in  bestimmter  Entfernung  zu 
halten  hat.  „Vor  dem  Essen  wäscht  sie  sich  Hände  und  Leib  mit 
Ochsenwasser.  Siebet  sie,  dass  ihre  Zeiten  fortwähren,  so  muss  sie 
nothwendig  im  Ort  Armischt  (Absonderung)  vier  Nächte  harren. 
In  der  fünften  Nacht  untersucht  sie  sich,  und  bleibt  sie,  wie  sie  ist, 
so  muss  sie  sich  notliwendig  diese  fünf  Nächte  an  diesem  Orte  auf- 
halten. Sie  untersucht  sich  alsdann  alle  Näclite,  und  darf  vor  dem 
Ende  ihrer  Zeiten  diesen  Ort  nicht  verlassen."  (Vendidad  Farg.  16. 
B.  II  S.  367.)  „Wenn  Flusswasser  den  unreinen  Körper  einer  Frau 
berührt,  die  sündigt;  indem  sie  sich  nicht  von  Menschen  entfernt, 
und  durch  heissen  Durst  davon  zu  trinken  angetrieben  wird.  —  Ihre 
Strafe  ist  Tanafur ,  zweihundert  Riemenstreiche."  (Vend.  Farg.  7. 
B.  II.  S.  338.).  Wer  mit  einer  Unreinen  geschlechtlichen  Umgang 
hat ,  „sündigt  so  viel ,  als  wenn  er  den  Sohn  seines  Samens  in  ein 
Feuer  trüge ,  das  einen  Todten  verzehrt  hat ;  er  ist  der  Hölle  wür- 
dig." (S.  368.)  Wenn  nach  Ablauf  dieser  Periode  die  Frau  wieder 
heimkehrt,  darf  sich  ihr  erst  nach  zweien  Tagen  der  Mann  nahen. 
■ —  Des  Blutgangs  wegen  ist  auch  die  Wöchnerin  unrein.  Sie  ge- 
biert auf  eisernem  Bette ,  weil  ein  hölzernes  nicht  wieder  gereinigt 
werden  könnte.  Feuer  brennt  in  ihrer  Nähe  die  Devs  zu  vertreiben. 
Vierzig  Tage  lebt  sie  ohne  Menschenumgang,  und  ihr  Mann  darf 
sie  erst  nach  andern  vierzig  Tagen  sehen.  Da  das  Rind  durch  die- 
selben Ausflüsse  ,  welche  die  Mutter  verunreinigen ,  auch  unrein  ge- 
worden ist,  so  werden  an  ihm  gleich  nach  der  Geburt  religiöse 
Waschungen  vollzogen.  Wer  es  vor  diesen  berührte,  würde  sicli 
zu  reinigen  haben.    Die  Mutter  hat  zu  ihrer  Reinigung  ein  Si  schoe 


^)  Wahrscheinlich  aus  parsischem  Einflüsse  schreiben  die  Rabbinen  dasselbe 
auch  einem  unreinen  Geiste  j  dem  Sammael  zu  (Eisen meng  er  Entd. 
Juden(h.  I.  S.  833). 
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iiodii«:,  (I.  I.  fln  issi«;  Ab^x  ;ts<  hiiiij^«  !!  iinh  r  lM  -,(tii(l«  rfm  llitiis  (s.  A  n- 
a.  a.  O.  ,  /.  A.  III.  ^  V^.  2-21.  v-l.  21S).  (H-riiij^cr  An  \>i 
dir  uüditlirlic  Venmrpini«;""?? '  v\<'Irlir  riiirrh  (icbeUr  nebst  Si»n!ii- 
iiuuiivn  mit  Orlisciiw  asser  jj<'til<j:t  wird  (Vendidad  18.,  Jescht  Sados 
51.,  /.  A.  II.  37:?.  167).  Die  ehelirbe  Briwobiiuii^  ist  rein,  und  so 
fiiib  als  inöji^lirli  wird  die  Kbe  jjesrblossrn  ,  nin  die  abrimanisrf)en 
Zeiten  zu  vermindern.  Ehelos  bleiben  zieht  schwere  Versrlinldnii;; 
nacli  sich  (Anqnefil  a.  a.  0.,  Z.  A.  III.  S.  227).  Als  „ein  We^  zum 
Segen''  jijelten  die  „reinen  und  heiii«,^en"  Khefudas.  die  Khen  zwischen 
]5iuts\  erwandten,  namentlich  Geschwistern  (Z.  A.I.S.  1 12.  16i.  196).  — 
Der  HümoiThajjia  nnd  Gonorrhöa  ist  im  Zendj^esetze  nicht  besonders 
j»edacht;  oline  Zweifel  sind  sie  aber  auch  als  veninreinif^end  anjjesehen, 
nnd  wohl  unter  die  ihnen  zunächst  stehenden  Arten  unreiner  Secretio- 
nen  miteingerechnet.  Wesentlich  verschieden  von  der  mosaisclien  Auf- 
fassung des  Aussatzes  ist  die ,  welche  Zoroaster  von  diesem  üebel 
]iat.  Der  Aussätzige  ist  so  wenig  unrein,  als  irgend  ein  anderer 
Kranke,  obwohl  sein  Leiden  von  unmittelbarer  Berührung  Ahrimans 
hergeleitet  wird.  Grundsätzlich  ist  nämlich  nur  dem  Todten  (Lei- 
chen und  faulen  Ausflüssen)  eine  leiblicli  verunreinigende  Wirkung  ^) 
beigelegt;  da  nun  jene  unreinen  Geister,  welche  die  Krankheiten 
Iiervorrufen,  lebendig  sind,  so  verunreinigen  sie  nicht,  und  lassen 
also  den  Aussätzigen,  „dessen  Fugen  und  Gelenke  sie  schlagen  und 
ablösen",  rein  bleiben,  wie  er  war.  So  heisst  es  von  Ahriman,  Ven- 
didad  Farg.  5  (Z.  A.  II.  S.  325):  „Immer  lebendig  mischt  er  sich 
in  alle  Wesen.  Lebendig  schlägt  er  in  das  \Vasser.  lebendig  dringt 
er  ins  Feuer,  lebendig  besitzt  er  zerstückte  Thiere  (geschlachtete); 
"cbendig  schlägt  er  den  reinen  Menschen  in  seinen  Fugen  und  Ge- 
lenken (durch  den  Aussatz),  löst  sie  ab,  tödtet  ihn:  Er  selbst  stirbt 
nicht  (und  verunreinigt  nicht).  So  kommt  diese  alte  Höllenschlange, 
ilieser  unreine  Aschmogh  über  den  reinen  Mensclien  in  der  Welt,  über 
Speise  und  Kleidung  und  Bäume  nnd  Grünes  und  Metalle,  ohne  je 
zu  sterben"  (und  ohne  zu  verunreinigen).  Es  verliert  also  das 
Beine ,  welches  unmittelbar  vom  lebenden  bösen  Principe  getroffen 


Wie  das  mosaische  Gesetz  unterscheider  auch  die  Zend-Avesta  zweier- 
lei leihliclie  Vt  rmireinigunfien  ,  nainlich  die  von  dem  ursprünglichen  l'n- 
reineu  nnnü((t'll)ar  wl)ergegau«2,eue  Unreinheit  (Hanirid)  von  der  durch 
einen  Verunreinigten  weiter  initgetheiJtcu  CPitrid}. 
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wird,  dadurcli  nichts  an  seiner  Reinheit,  sonst  müsste  Alles  in  der 
Welt  unrein  sein,  da  sich  das  Böse  überall  einmischt:  woher  also 
der  Aussätzige  auch  als  rein  g^ilt  *).  Beziehung^en,  wie  das  mosai- 
sche Gesetz  im  Aussatzübel  erkennt,  sind  der  Zend-Avesta  fremd. 
—  Von  dem  Unterschiede  reiner  und  unreiner  Thiere  und  dem  Ver- 
hältnisse desselben  zu  dem  mosaischen  ist  bereits  oben  S.  197  die 
Rede  gewesen.  Ueber  den  Gesichtspunkt,  von  dem  Zoroaster  die 
Thierwelt  eingetheilt  hat,  möge  hier  noch  eine  Bemerkung  folgen. 
Wie  Ahriman  „die  Sünden-  und  üebelwurzel''  ist,  so  ist  er  auch  der 
„Naturfeind",  und  alles  schädliche,  giftige,  zerstörende  in  der  Na- 
tur wird  von  ihm  hergeleitet.  Die  Thiere  also,  welche  diesen  Cha- 
rakter an  sich  tragen ,  Heerdenthiere  zerreissen ,  miti  ihrem  Gifte 
schaden,  Höhlungen  ins  Erdreich  machen,  Getreidefelder  verwüsten, 
die  Menschen  belästigen,  z.  B.  Wölfe,  Tiger,  Schlangen,  Scorpio- 
nen  ,  Maulwürfe,  Eidechsen,  Mäuse,  Ameisen,  Fliegen,  Gewürm  sind 
liharfesters  d.  Ii.  ahrimanischer  Herkunft  und  unrein.  Was  dagegen 
sich  dem  Mensclien ,  Ormuzds  Diener ,  anschliesst  und  nützt ,  oder 
doch  wenigstens  zur  Aufhebung  ahrimanischer  Wirkungen  tliätig  ist, 
Insekten  tödtet,  faulende  Leichname  und  sonstige  Unreinheiten  weg- 
schafft, geliört  zur  Schöpfung  des  Ormuzd  und  ist  rein,  z.  B.  der 
Hund,  der  die  Heerden  bewacht,  der  Hahn,  welcher  gegen  den  ein- 
dringenden Feind  sein  Geschrei  erhebt,  das  Wiesel,  welches  Eidech- 
sen und  andere  Kharfesters  in  Löchern  aufreibt ,  der  Igel ,  weicher 
mit  seinem  Wasser  Ameisen  vertilgt  und  ihre  Gemächer  zerstört, 
der  Falke,  weicher  Schlangen  tödtet,  der  Adler,  Geier  und  andere 
Raubvögel,  welche  Leiclien  und  Aas  fressen  u.  s.  w.  (s.  Bun  Dehesch 
XIX).  Denn  sowie  das  Vertilgen  von  Schlangen  ,  Scorpionen, 
Ameisen,  Eidechsen  u.  s.  w.  dem  Ormuzddiener  obliegt  und  ihm 
zum  Verdienste  angerechnet  wird,  so  bezeugt  die  natürliche  Feind- 
schaft gewisser  Thiere  gegen  die  ahrimanischen  Schöpfungen ,  dass 
sie  von  Ormuzd  hervorgegangen ,  ^also  rein  sind.  Das  Eintheilungs- 
princip  ist  hier  offenbar  ein  ganz  anderes  als  das  mosaisclie,  —  Bei 
dieser  Unterscheidung  der  Thiere  konnte  es  nicht  sein  Bewenden 
liaben.  Ein  Gesetz ,  welches  die  leibliche  Reinheit  so  hoch  stellte, 
musste  auch  über  die  Nahrung  seiner  Bekenner  Bestimmungen  tref- 


Ueber  die  abweichenden  Andeutungen  Herodots  I.  138  und  des  Jescht 
Sade  19.  iZ.  A.  II.  S.  167.)  siehe  Rhode  heilige  Sage  S.  503. 
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feil.  Iii  d<T  AiissonHrriiiifr  Hi  r  r«  in»  ii  Tliinc  alx  r  ist  noch  kfiii 
Sjx  isf';;rs(  lz  rnlh;ilf«-ii ,  Hfiiii  is  ist  klar,  dass  iiirlit  alU"  zur  Srlw»- 
pfiinjf  drs  Onniizd  jj('höri;;«'ii  Tliipn-,  naiiKiitlirli  niriit  die,  Kilrlif 
LrirluMi  vrrzrl»rrn  und  sonst  von  alirimanisclien  Unreinheiten  leben. 
;5nr  Nalininjj  der  Ormuzddiener  f^eei^net  ersrlieinen  konnten.  Hier 
bedurfte  es  also  einer  neuen  Unlersrlieidunj^.  Welcher  Art  aber 
diese  j;^ewesen  ,  können  vir  nicht  anj^eben.  Wir  wissen  nur,  dass 
der  Gesetzgeber  diesen  Punkt  nicht  übersehen  hat.  Zu  den  verlo- 
ren «;;efj^an«;:enen  Büchern  der  Zend-Avesta  (nur  eins,  das  Vendidad; 
ist  vollstUndif^  erhalten)  «^eliort  auch  das  siebente,  Padschem  betitelt, 
in  welchem  g^elel>rt  war,  „welches  die  Thiere  seien,  die  man  essen 
darf  oder  nicht  essen  darf."  (S.  das  Namen-  und  Inhaltsverzeichniss 
der  einundzwanzig]^  Xoskeii  oder  Abtheilunjjen  der  Z.  A. ,  aus  dem 
Kavaet  des  Kameh  Bereh  mitgetheilt  in  Kleukers  Anhang  z.  Z.  A. 
I.  1.  S.  78  f.). 


Den  Parsen  reihen  wir  die  Afcyptfr  an.  Beider  religiöse  An- 
sichten haben  eine  gewisse,  aucli  den  Alten  nicht  unbemerkt  geblie- 
bene, Verwandtschaft  mit  einander.  Wie  vorauszusetzen  ,  wird  der 
alterthümliche  Unterschied  des  Beinen  und  Unreinen  am  Leiblichen 
und  reiner  und  unreiner  Thiere  auch  hier  angetroffen.  Jedocl»  sind 
wir  bei  dem  Mangel  an  Originalquellen  ausser  Stande .  das  Reli- 
gionssystem der  Aegypter  vollständig  aufzufassen,  oder  auch  nur 
über  ihre  Vorstellungen  und  Beobachtungen .  welche  die  Beinheit 
betreffen  ,  genügend  zu  berichten.  Das  uralte  Priestergesetz  dersel- 
ben, ursprünglich  nach  der  Zahl  der  Vedas  vier  Bücher  der  Offen- 
barung von  Thoth  oder  Theut  (Hennes),  später  mehr  und  mehr,  bis 
ins  ungeheure  erweitert,  ist  verloren  gegangen  ;  und  wenn  schon 
dieses  ,  wegen  der  vorwiegenden  Tendenz  der  Aegy  pter  zu  symbo- 
lischer Versinnlichung,  dem  Verstandnisse  genug  Schwierigkeiten 
darbieten  würde,  so  ist  es  ohne  dasselbe  kaum  noch  möglich,  zu 
einer  zuverlässigen  und  genauen  Kenntniss  der  altägyptischen  Beli- 
gion  zu  gelangen.  Doch  mögen  wir  neue  Aufschlüsse  noch  erwar- 
ten von  der  ferneren  Entzifferung  der  beschriebenen  Tempelsäulen 
und  -Wände,  welche  ausser  liturjiischen  Gebeten  wahrscheinlich  auch 
gesetzlichen  Stoff  enthalten  .  da  gerade  die  Säulen  zu  Trägern  der 
hermetischen  Weislieit  auserselien  gewesc  ji  zu  sein  scheinen,  und  sich 
auch  auf  jene  das  Studium  der  Priester  vorzugsweise  richtete.  - 
Unsern  gricchisciicn  Berichterstattern  waren  die  ägyptischen  Aii- 
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schaiiuitgeii  und  Lebensformen  eine  fremde  Welt.  Das  hohe  Alter  die- 
ses eigenthiimlicheii  Volkes,  die  ausserordentlicJien  Schöpfung^en  sei- 
nes Geistes  wnd  seiner  Thatkraft,  die  aiiffäliigen  üebereinstimmungeii 
mit  dem  heimisclien  Mysteriendieiiste  erreg^ten  wohl  eine  lebhafte  und 
fortdauernde  Aufmerksamkeit ;  allein  bei  der  grundsätzlichen  Zu- 
rückhaltung^ der  ilg^yptisclien  Priester  gegen  Fremde  und  bei  der 
vollen  Verscliiedenheit  des  Standpunktes  konnte,  wenn  überhaupt, 
so  doch  niir  ailmiihlig  und  nur  theilweise  ein  wirkliches  Eindrin- 
gen in  den  Geist  jener  fremdartigen  Institutionen  stattfinden,  und 
zwar  nur  von  da  ab ,  als  man  mit  eigentlich  wissenscliaftlichem  In- 
teresse ,  wie  es  ein  Plutarch  ,  Porphyr  zeigen  ^  an  die  Erforschung 
des  ägyptischen  Alterthums  ging. 

Als  religiöse  Grundanschauung  finden  wir  bei  den  Aegyptern 
wie  bei  den  Parsen  einen  Dualismus ,  der  jedoch  nicht  wie  bei  den 
letztgenannten  vorwiegend  ethischer,  sondern  mehr  physischer  Be- 
deutung gewesen  zu  sein  sclieint,  wenn  auch  die  andere  Seite  kei- 
nesweges  ausgeschlossen  war.  Die  Gegensätze  sind  hier :  SchatFen 
und  Verderben ,  befruchtende  Feuchtigkeit  und  ausdörrende  Hitze, 
Ordnung  und  Verwirrung,  Wohlthun  und  Schädigen.  Zwei  Haupt- 
gottheiten  stehen  an  der  Spitze  dieser  im  Naturleben  durchmischten 
und  sich  befeindenden  Gegensätze  *) ,  Osiris ,  die  wohlthätige  Scliö- 
pferkraft  **) ,  Typhon  ,  die  Macht  der  Auflösung  und  des  Verder- 
bens welchen  beiden  sich  denn  noch  andere  Gottheiten  und  Ge- 


^)  Plutarch.  de  Is.  49:  fx^i^iiy^utv)]  ^  tov^e  tou  y.öojnov  yiyiois  y.ai  au^ 
OTCiOis  t|  ipayiiioy,  ov  fihy  taoa&syojy,  övyttfxeojy  ,  ckUm  ttjs  ßehioyog 
7  0  xoärog  laxiy. 

=;<>r^  Plutarch.  dels.  33:  "OaiQiy  dnk(jog  änaoccy  rtjy  vyQOJioiov  ctQX^*'  J^«* 
(Svvti^Lv,  ahiay  yeyeoecog  yai  G7i£Q^uaiog  ovatccy  yo^uiCoyieg.  51:  jiKyrcc^oü 
ctyx)-Q(07iouoQ(f.oy'OaiQid'og  KyaXf.ta  deiy.vvovdiy,  ^^OQOidl^oy  i(p  atäoi'qj, 
6uc  TO  yöyifjLOy  y.cd  ro  t  q  6  (f)  ifj.  o  y.  42:  6  ^OoiQig  dyaOonoiog ,  y.ai 
7  0vyo/na  nolXct.  cfQcl^ei,  ovy^  rlytaiu  öh  XQdrog  iy  8  Qyov  y  xai  dya- 
d-on  0  i6y ,  6  XtyovGi  To  cF'  hsQoy  öVc^a«  lou  x^eov  loy  ^O^u(f>iy  av  e  Q' 
y^Trjy  6  'EQf.ic(tög  (pyjaiy  dfjkoüy  tQf.(j]ytv6infyoy.  49:  iy  ^uy  jfj  xjjvy^ 
yovg  xai  köyog  6  rcuy  dQioicoy  ndt^njoy  ^yf^ucoy  y.ai  xvQiog,  "Oaioig  tariy 
tv  Jf  yfi  y.cd  nyev/Ltaat  xai  vJaat  xai  ovQaycÖ  xrci  doTQOig  ib  israyu^- 
yoy  xai  xaO^ortjXog  xai  vyiaivoy ,  djoaig  xai  XQdoeoi  xai  Jieoiödoig, 
'Ooi'oi^og  (cnoQQOtj  xai  sixojy  tuq  aiyofit'yrj, 

PI  ut.  de  Is.  33:  Tvtfjwya  näy  t c  avy^r^Qoy  xai  -ivQOjöeg  xailtjQaynxby  oXcSg 
xai  noX^fxtoy  ifj  vyqon^ii  (yo^uiCoyias)-  45:  ov  av/fxoy,  ov^h  dy£^uoy,ovdk 
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iiirii  iiiannliclieii  und  wribliclnn  Grschlcrlilrs  anrrilirn,  und  vmzvluv 
IJcziip:«*  in  diesem  Verhältnisse  darstellen.  So  viel  auch  die  Erschei- 
uun^jsrornien  der  srhopferisrhen  Lebenskraft,  die  sichtbare  Welt,  von 
der  Verniclituii^  erjrritten  und  liberwältij^t  wird,  so  bleibt  doch  Osi- 
ris  selbst  von  der  A'er<j^än«^liclikeit  unberührt  ;  er  ,  das  wahrhafl 
Seiende,  das  Denkende  und  Gute,  ist  über  alle  Veränderung  erha- 
ben *).  Sainint  den  übrigen  Geschöpfen  findet  sich  auch  der  Mensch 
jenen  Gegensätzen  unterj^etirdnet ;  er  ist  auf  das  Leben  und  das 
Gute  "gewiesen.  Die  Gemeinschaft  mit  Gott,  zu  der  er  «^elanfren 
soll,  kann  freilich,  so  lanj^e  seine  Seele  von  dem  Leibe  und  der 
Leidenschaften  umfangen  gehalten  w  ird  ,  hier  noch  nicht  zu  Stande 
kommen ,  ausser  etwa  wenn  er  sich ,  freilich  nur  wie  im  dunkeln 
Traum  ,  durch  das  Denken  zu  ihm  erhebt.  Sobald  aber  die  Seelen, 
vom  Leibe  frei,  in  das  Unsichtbare,  Leidenschaftslose  und  Heilif^e 
versetzt  worden  sind;  dann  ist  dieser  Gott,  der  auch  das  Jeuseitiji^e 
beherrscht ,  ihr  Führer  und  König ,  und  sie  hangen  an  ihm .  und 
schauen  ihn  ohne  satt  zu  werden,  innig  liebend  die  für  .Menschen 
unaussprechbare  Schönheit  (Plut.  de  Is.  79).  Um  dessen  dereinst 
theilhaft  zu  w  erden  ,  muss  sich  der  Mensch  schon  hier  dem  «juten 
Gotte  weihen.  Dem  Reinen  und  Vollkommenen  aber  kann  nur  der 
reclit  dienen  und  sich  ihm  als  angehörig  bezeugen ,  wer  an  dem 
Leibe  und  der  Seele  rein  ist.  Darum  ist  die  leiblich  -  geistige  Ver- 
vollkommnung,  vermittelt  durch  eine  fortgehende  Reinigung  des 
Leibes  und  Läuterung  der  Seele,  die  eigentliche  Aufgabe  des  nach 
der  seligen  Gemeinschaft  mit  den  Göttern  und  selbst  nach  Vergött- 
lichung strebenden  Menschen  (Plut.  a.  a.  0.  80). 

Hier  galt  es  nun  in  Beziehung  auf  die  Gesammtheit  und  den 


y.oy  f/ft  LtooiO)^ ,  xou  Tv^üjpog  ioty.  (ver«;l.  c.  51  und  6t).  49:  Ti  ifvoy, 
i7.g  \l)vyr,g  to  Tiu&t,iiy.ov  x«i  iiiut'ixcy  y.ai  ui.oyoy  y.ai  funkr^xi oy  toO 
Je  aiouccitxov  lo  iniy.Xr^ioy  xcti  yooulöeg  xcti  laoaxuxoy  atS-Quei;  xcfi 
Juaxnaotaig ,  xai  xov\j.i(Oty  tjXtov  xai  dffccyiOuolg  ailrjyr^g ,  oioy  tx6oo- 
/ncti  xcii  (}<f  (cyiOf.ioi  Ti'(fioyog. 
^''•)  Plut.  de  Is.  79 :  6  J'  {"Oainig)  toit  uty  aviög  KTtcoTUTio  T/jg  yijg  rr/ncty- 
TOg  xai  auiayrog  xcti  xu&rtnog  oiaing  niciotjg  (f&onay  ötyouiyqg  xai 
d^äyaxoy.  53:  ovx  dno  iqöaov  uv,7oXoyoüoi  ir]y  X)atni<fog  ypi/^jy  (udioy 
iiyut  xai  u(/,{>ccoioy ,  i6  ö(  oiöucc  no/./.üxi;  (fiaG.i(fy  xai  dtfayiUty  loy 
TiCf'(t)yc(  X.  i    X.    Vgl.  c.  57. 
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Einzelnen  zu  untersclieiden  und  zu  sondern,  was  Osiris  und  was 
Typhon  angeliöit.  Dem  ungeordneten  Typhonisclien  geg^enüber 
wurde  zunäclist  dem  Lande  ,  als  Wohnsitze  des  Osiris-h eiligen  Vol- 
kes, das  Gepräge  eines  himmlisch  geordneten  Ganzen  gegeben.  Zum 
Abbilde  der  unwandelbaren  Ordnung  der  oberen  Welt  bestimmt,  er- 
hielt es  seine  Eintheilung  in  36  Kreise,  gemäss  den  36  Himmelsde- 
canen ,  und  jeder  Kreis  sein  tcoov  nebst  Wohnung  (Tempel) ,  ent- 
sprechend dem  ^ooov  in  der  himmlischen  Abtheilung.  Diese  Gesammt- 
heit  von  Nachbildungen  der  Himmelsordnung  \^  urde  in  dem  Laby- 
rinthe ,  einem  symbolischen  Baue  in  der  Mitte  Aegyptens ,  zu  einer 
Einheit  concentrirt ,  und  somit  das  Land  als  ein  heiliges  Ganze,  als 
eine  grosse  Tempel  -  Einheit  und  Wohnstätte  des  Gottes,  welchem 
man  sich  geweiht  hatte,  dargestellt  *).  —  Aus  gleicher  Rücksicht 
ward  auch  das  Volk  nach  der  heiligen  Siebeiizahl  in  Classen  ge- 
gliedert, damit  die  gesammte  Thätigkeit  und  alle  den  Bedürfnissen 
der  Menschen  entsprechenden  Berufsarten  ihre  ordnungsmässige  Ver- 
tJieilung  hätten.  Land  und  Volk  \^urden  als  ein  gottgeweilites  und 
zusammengehöriges  Ganze  betrachtet,  woher  nur  die  Erzeugnisse 
des  ersteren  zur  Befriedigung  der  Lebensbedürfnisse  verwendet  wer- 
den durften.  Eine  strenge  Absonderung  nach  aussen  war  die  Folge 
des  Strebens  nach  Reinerhaltung  und  Pflege  ihres' ei genthümlich  ge- 
ordneten, gottesdienstlichen  Volkslebens.  Was  ausserhalb  der  Kreise 
ihrer  Reinigung  und  Heiligung  lag,  war  gemein  und  unrein.  Keines 
Ausländers  Geräthe  mochten  sie  benutzen  (H  e  r  o  d  o  t.  H.  41),  und  kein 
Nahrungsmittel  oder  Geti-änk,  das  ausserhalb  ihrer  Heimath  bereitet 
worden  war,  berühren  (Porphyr,  de  abst.  IV.  7).  Fremde  Sitte  von 
sich  abwehrend  (Herodot.  H.  79.91),  wünschten  sie  überhaupt  den 
Verkehr  mit  dem  Auslande  niclit;  nur  den  Abgesandten  des  Königs 
war  es  erlaubt  in  die  Fremde  zu  gehen ,  sonst  galt  es  für  gottlos, 
über  das  Meer  zu  fahren  (Porphyr,  a.  a.  0.). 

Die  Kategorie  Rein  und  Unrein  ist  vom  ägyptischen  Standpunkte 
nicht  gleichbedeutend  mit  Heilig  und  ünheilig ,  so  dass  etwa  das 
Reine  auch  heilig  und  das  Unreine  auch  unheilig  wäre,  wie  im  Par- 
sismus ;  vielmehr  sind  sie  verschieden  von  einander,  jedoch  nicht 


')  August  in.  de  civit.  dei  VIIJ.  23:  An  ignoras,  sagt  Hermes  trismegi- 
stus ,  qnod  Aegyptus  imago  sit  coeli ,  aut  quod  est  verius  trauslatio  aut 
descensio  onmiiim  ,  qitae  guberiiantur  atqne  exercentur  in  coelo ,  ac  si 
dicendum  sit  Terius^  terra  nostra  mundi  totius  est  templuin. 
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iiarli  der  VVrisc  iii(»s;jisrli(  r  AiifFassiiiijj,  drr  ziifoljjc  das  Heilij^e  stete 
r(\vas  n  iin  s  ist  ,  uhrv  v\ur  IiöIipit  Stufe  als  alles  übrige  Reine  eiii- 
iiiiiiint  ,  lind  das  Unreine  stets  aiirli  elvsas  imlieiii^^es  ist,  aber  ti«"fer 
als  das  übrige  Unlieilij^e  steht  ;  sondern  liier  i>t  lieilij]^ ,  was  einer 
(iotllieit  im  besonderen  an^^elWrrt,  oder  was  dieselbe  im  (iebiete  >inn- 
licher  Aiischaiiiiii';^  ver;;e«(enwartij;t  :  ohne  dass  diese  Qualität  die 
andere,  wonach  etwas  rein  oder  unrein  ist,  aufhebt.  Ein  Thier  also, 
das  von  Seiten  «^^ewisser  hervorstechenden  Eigenschaften  eine  Goti- 
lieit  versinnbildlicht  ,  ist  ,  wie  sehr  es  immer  von  anderer  Seite  an- 
gesehen,  als  unrein  gleiten  niaj^,  doch  heilif^  und  darum  aller  Ehre 
theilhaft,  welche  der  unter  diesem  Bilde  ang^escliauten  Gottheit  «ge- 
bührt. Nirjrends  treffen  wir  HieJ)r  heilij^e  Thiere  an  als  in  Ae^rypten, 
nirji^ends  ist  man  wie  Jiier  mit  so  ümsi^er  Aufmerksamkeit  und  so 
pliaiitastischer  und  in  die  Geheimnisse  des  Naturlebeiis  versenkter 
Einbildungskraft  beflissen  gewesen,  die  Thierwelt  zu  beobachten,  den 
Merkmalen  und  Eigenschaften  derselben  ideelle  Beziehungen  unter- 
zulegen und  auf  dem  Gebiete  der  Religion  zur  symbolischen  Dar- 
stellung zu  verwenden.  Der  Grund  hievon  ist ,  weil  man  in  der 
Mannigfaltigkeit  des  creatürlichen  Lebens  den  Reichthum  und  die 
Fülle  des  göttlichen  Lebens  entfaltet  und  ausgebn'itet  erblickte*), 
und  sonach  zur  Beobachtung  und  Anschauung  des  letzteren  sich 
einer  seltsamen  Metaphysik  über  die  Thierwelt  hingab'"'),  von  der 
es  woiil  nur  ein  Seitenstück  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Gei- 
stes giebt,  die  Metaphysik  des  Bliunenlebens  bei  den  Indern. 

Der  Aegypter  verehrt  Thiere  ,  der  Parse  ruft  gleichfalls  die 
reinen  Thiere  an.  Der  Gesichtspunkt  beider  hiebei  ist,  wenn  gleich 
nicht  derselbe,  doch  einander  verwandt.  Der  Ornnizddiener  nimmt 
neben  und  über  der  sichtbaren  auch  eine  unsichtbare ,  ideale  Welt 
an.  Jedes  sinnliche  Einzelwesen  hat  seinen  Ferner,  sein  himmlisches 
Urbild,  der  Ormuzds  lebendiger  Schöpfiingsgedanke  ist.  und  in  dem 
irdischen  Wesen  sich  abgedrückt  hat.  Dieser  ist  das  Ziel  seines 
Anrufens,  wenn  er  die  reinen  Thiere,  (Jestirne,  Elemente,  Heilige, 


Porphjr.  de  abst.  IV.  9:  tyycooay  wg  ov  Ji'  (xy&Qionov  uöyov  iö 
O^Siou  (Sitjl&fy,  ovre  ^pv/i]  ty  uöy^o  dy(}oi6n(p  tni  yiji  xaitaxt-ycooty, 
(tkltt  ayjöoy  ^  ccvitj  tft«  ndytioy  ön]X^iv  nöy  ^löioy.  öio  tii  ir^y  Oeo- 
nouuy  nctQika^oy  näy  C'^uoy,  xai  ouoiiog  :j  (o  oü  ay^ui^ay  ^/;Otß  xf.i  (h  - 
O^Qdj.iov ,  Xiü  7iH/.ty  ooy^coy  OMuatix  xni  dy{}Qa)noi\ 
Einige  Ziige  davon  bei  Porplijr.  de  abst.  IV.  9.,  Aclian.  II.  35.  X.  11  sf^. 
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ja  seine  eigene  Seele  lobpreist.  Zu  einer  eigentlichen  göttliclien 
Verehrnng  derselben  kommt  es  bei  ihm  jedoch  nicht,  wohl  aber  beim 
Aeg5T>ter,  welcher  das  in  die  Geschöpfe  ausgeströmte  göttliche  Leben 
und  Wesen  anbetet.  Wer  die  heiligen  Abbilder  der  Götter  verletzt, 
^  hat  sicli  an  diesen  selbst  vergangen,  und  ihre  und  der  Menschen  Strafe 
zu  erfalsren  (H er  o  d o  t.  II.  65.  A e  1  i  a n.  XI.  17).  Die  segnenden  Gott- 
heiten und  deren  Sinnbilder  werden  von  ihm  jedoch  niclit  allein 
verehrt.  Dem  Aegypter  fehlt  die  muthige  Entschiedenheit  des  Or- 
muzddieners  ,  der  Alles ,  was  von  Aliriman  stammt  und  dessen  Na- 
tur an  sich  trägt,  verabscheut,  in  offenem  Kampfe  dagegen  auftritt, 
und  es  vernichtet,  so  weit  er  vermag^.  Jener  aber  demüthigt  sich 
unter  die  feindlichen  Mächte  *)  ,  erbaut  auch  dem  Typho  Heiligthü- 
mer  zur  Anbetung-  (Tvrficoieia)  ,  wenn  er  ihn  dabei  aucli  nur  mit 
kleinen  Kapellen  abfindet  (Creuzer  Symb.  und  Myth.  1841.  II.  S. 
74).  Er  erkennt,  um  den  Zorn  dieses  bösen  Gottes  möglichst  abzu- 
wenden, auch  die  denselben  und  seine  Eigenschaften  versinnbildli- 
chenden Thiere  als  unverletzlich  an,  pflegt  und  verehrt  sie.  Nur 
etwa  an  g^ewissen  Festen,  des  überwiegenden  Schutzes  von  der  an- 
deren Seite  her  versichert,  erlaubt  er  sich  wohl  auch  eine  gering- 
schätzige Beliandlun^  derselben. —  Die  Heiligkeit  der  Thiere  **)  hat 
jedoch  mit  der  Eintheilung  derselben  in  reine  und  unreine  nichts 
gemein ;  so  wenig  der  dem  Horns  heilige  und  in  Apollinopolis  vor- 
zugsweise verehrte  Habicht  zu  den  reinen  Thieren  geliört ,  ebenso- 
wenig das  dem  Typhon  heilige  Crocodil  oder  Hippopotamus.  Alle 
Tliiere  sind  unrein ,  welche  typhonischen  Charakter  an  sich  tragen, 
friedlos  und  gewaltthätig  sind,  andere  Thiere  zerreissen,  also  sämnit- 
iiche  Raubthiere  unter  den  Vierfüsslern  und  Vögeln ;  desgleichen 
alle  Fische,  weil  sie  einander  verfolgen  und  von  ihrer  eigenen 
Gattung  sich  nähren  (Herodot.  IL  37.,  Porph.  de  abstin.  IV,  7.,, 
Horap^ollo  I,  44,),  woher  auch  in  der  Hieroglyphenschrift  durcl^ 
einen  Fisch  der  Hass  bezeichnet  wurde  (Flu  tarch  de  Is.  32.  Clem, 
AI.  Strom.  V.  p.  670.  ed.  Potter.) ,  ferner  diejenigen,  in  deren  We« 


Pill  tarch.  de  Is.  30:  i/^y  tou  Tuq.>toyog  —  dvvK^iiv  —  tGiiv  aig  tik" 
QtjyoQOvöL  S-voiaig  y.cu  ttqcwvovOiv  '   tan      6t€  näkip  iy.xaneipovoi  xai 

'i''''^)  Zusammengestellt  findet  mau  die  heiligen  Thiere  der  Aegypter  in  Creu~ 
zer's  Comment.  Herodot.  L  p.  161  sq.  und  in  Prichard's  Aegypt. 
Mythologie  Buch  IV.  c.  1, 
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seil  übrrliaiipt  das  SrlWidlirlir  oder  Ordmin«;sM  idrijjf  hf-rvortrin,  z.  V». 
das  Fcldrr  \  (  rwüsf^  iidr  und  iiirhf  iiiiiidf  r  au(  Ii  den  Menscfifii  fiirrlif- 
hiivv  Ili|>po|)olaiinis,  das  alles  v  «Tsrli!in;;eiide  ,  selbst  der  eif^eiien 
Jiiii^rii  nicht  srhonriide  Schwein  ^0  ^  die  Spiessj^emse  ,  welche 
eine  Missachtunjj^  der  Sonne  zn  erkennen  «^iebt ,  die  Maus,  der 
Esel  *^^^^)  II.  s.  w.    Die  Aejjy|)ter  hallen  aurli  eine  formale  Einlliei- 


Aelian.  de  nnf.  finininl.  X.  16:  ^  vg  y.ai  rioy  liJiojy  i^xyo>y  vno  i^j 
l(Uf.icc{)y  tag  (UffiJojg  t'/^u ,  '/au  ^tvxoi  y.ul  (lyOnujnov  ad)f.i(ixi  (yiv/oCau 
ovA  anr/jKtt,  dkk'  foOi^i.  Tccürr,  lot  xai  iuiarjOay  Atyvnnot  to  i^wov 
log  uvoccnuy  y.ai  näußonoy. 

onv'^,  M  alirsclieiiilicli  die  auf  ä«£>  ptisclien  Bildwerken  offers  dargestellte 
Antilope  lencor^x,  s.  Oken  Naturgesch.  VII.  p.  1394.  f.  —  Aelian. 
de  nal.  an.  X.  28:  fbiiooCoi  Je  —  y.ai  i6v  onvyrc-  io  ahioy ,  utxo- 
OiQ(i(f'fig  nnog  ir^y  dyraoltjy  xtjy  lov  r^ktov  iu  nfniTiu  T/;f  ittviov  joo- 
ifflg  ix^kißti ,  (fuaiy  Aiyömioi-  Plin.  liisf.  nat.  II.  10:  quia  ad  orien- 
tem  solein  coiiversus  aivum  deiicit.    Horapollo  I.  19. 

Plutarch.  de  Is.  50:  njjy  ufy  rjinn(oy  io')v)y  unoytfxovoiy  aijrö  rot 
Tv(f>ioyi)  TO  dfja&iajaroy ,  oyoy.  ^Voller  aber  dieses  nach  dem  Bericht 
der  Reisenden  in  Aegy  pten  ganz  vorzüglich  nützliche ,  lehliafte  und 
schöne  Thier  (man  lese  Sonnini 's  Beschreibung  der  brillantes  qualites 
des  anes  de  l'Egypte,  Voy.  II  p.  357  f.)  zum  Reitthiere  des  T3  phons  ge- 
macht und  so  verabsclieut  wurde,  dass  die  Koptiten  an  gew  issen  Festtagen 
einen  Esel  vom  Felsen  herabstürzten  ,  die  Busiriten  und  1^  copolilaner 
keine  Trompete  hören  mochten,  weil  sie  dem  Eselsgeschrei  nahe  käme ; 
davon  giebt  Plutarch  de  Is.  30  als  Grund  an:  diu  to  nvnnby  y€- 
yoytyciL  toy  Tutf  ioya  y.ul  Qyo'iJt]  ir^y  ^ooccy  .  .  .  xcd  okcog  loy  oyoy  ov 
y.ud-ctooy  aXXu  öaifxoyiy.oy  fjyovyxat  Cüioy  fiyat  ,  tft«  T^y  noog  ixflyoy 
ouoiöitjia-  und  lässt  hierauf  noch  etliche  andere  Beispiele  ,  wie  sich 
der  Mass  gegen  dieses  Thier  geäussert  habe,  folgen:  xai  nonayu  not- 
ocyreg  ty  O-voittig,  lov  xs  Tla'vyi  xai  xov  'Pawifi  lur^yog  intjiicaroi  01 
7ianäa},ijioy  oyoy  Jtötutyoy '  iy  <Se  xjj  xou  tjliov  O^vota  xoig  afßoutyotg 
xoy  &t6y  naoeyyviöai  ut]  (f  oofiy  tJii  x(ö  Oinjuaxt  /ovoia,  ,u»;cff  6i'f>  xno- 
tf  tjy  JiiSöyai,  vergl.  c.  3f.  Also  weil  das  Roth  die  Farbe  Tvplions  ist. 
so  wurden  die  Esel,  weil  sie  die  ivphonische  Farbe  an  sich  tragen,  von 
den  Aegvptern  gehasst.  Es  gilt  dies  für  eine  ausgemachte  Sache  bei 
den  Archäologen,  zumal  Bochart  Hieroz.  IT.  c.  12.  p.  181  bemerkt: 
!Nempe  ,  cum  hic  asiui  siiit  fere  Isvxotfaioi  et  onoihaioi,  in  Oriente 
plerumque  rubent.  lüde  est,  quod  asiuum  excreabautur  Aeg\ptii, 
tanquam  Tvphoni  coucolorem ,  qui  rufus  fuisse  credebatur,  id  est 
6yüjJ>}g  x),y  '/Q^^'^'  colore  asinitis.  —  Eodem  pertinet,  quod  asmus  Hi- 
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luiig  reiner  und  unreiner  Thiere  aufgestellt.  In  Ansehung*  der  vier- 
füssigen  Tliiere  waren  die  Unterscheidungsmerkmale  von  den  Hufen 


spanis  biirro  et  borrico  dicitiir  et  Gallis  bourriqiie Jablonski 
Paiith.  III.  p.  45 :  Videntiir  asini  in  Aegypto,  colore  eodenij  iit  phirimum 
fiiisse  iiisignes  j  qiiamobrem  et  Imic  anirnali  Tjplionem  fiiisse  simileiii, 
idqiie  illi  singiilariter  gratiim  acceptumqiie  esse  fiiigebant.  Creuzer 
Comm.  Herod.  J.  p.  253 :  riibent  enim  ut  plurimurn  in  Oriente  aselli. 
Ebenso  Pricliard  a.  a.  O.  S.  308:  ,,Dieses  gescliah  dem  Pliitarch  zu- 
folge, wegen  seiner  Farbe.  Bochart  bemerkt,  dass  die  Esel  in  Palästina 
und  Aegypten  im  Allgemeinen  rotli  seien,"  Rosen mü Her  bibl.  Natur- 
gesch.  II.  S.  43.,  ii.  A.  —  Während  so  der  Eine  dem  Andern  gefolgt  ist, 
hat  man  die  Hauptfrage,  ob  es  denn  überhaupt  wahr  sei,  dass  die  Esel 
in  Aegypten  roth  seien,  ausser  Acht  gelassen.  Bekanntlich  ist  das  Ge- 
schlecht Equus  asinus  aschgrau,  und  diese  Farbe  modificirt  sich  nach 
den  Racen.  Der  wilde  Esel  (Equus  asinus  onager)  ist  mehr  silberweiss 
und  glänzend,  der  zahme  Esel  (Eq.  asinus  domesticus)  meist  matt  asch- 
grau, im  Süden  gemeinhin  von  dunklerem  und  glänzendem  Haare.  Al- 
lerdings findet  wohl  auch  eine  Farbenverschiedenheit  statt ,  „es  giebt 
mausefahle,  aschgraue,  bläuliche,  rothe,  bräunliche,  schwarze,  schmut- 
zig weisse,  und  mit  allen  diesen  Farben  ge/Ieckte  Esel^^  (Bech stein 
Naturgesch.  I.  748.) ,  jedoch  gehören  die  entschiedenen  Abweichungen 
von  der  Grundfarbe  immer  zu  den  Besonderheiten,  und  dergleichen  kom- 
men hier  zu  Lande  wie  überall  vereinzelt  vor.  Im  Allgemeinen  aber  ist 
die  eigentliche  Farbe  des  Thieres  viel  constanter  als  bei  dem  verwand- 


Hier  hat  Bochart  also  die  Herkunft  des  burro,  burrico  von  burrus, 
burrichus  =^  TivQQog,  nÖQoixog  vorausgesetzt  (wie  denn  auch  nach  Sal- 
mas ins  das  burrichus  von  7ivQQi)(og  abstammen  soll);  während  er  doch 
an  einem  andern  Orte  das  borrico  von  ßoixög  ableitet.  Er  bemerkt  im 
Phaleg  Ii.  IV.  c.  26.  s.  f. :  j^Boiy.og  pro  asiuo  vox  Afric.ina  est,  quam  e 
Libybus  acceperunt  Cyrenaei,  Hesychius:  Boiy.ov,  ovov  Kvot^i/aloi ;  ßctQ- 
ßaQop,  supp.  opo^cc,  id  est,  barbarum  vocabulum  et  a  vicinis  barbaris 
sumptum.  Ex  quojpso  fönte  haustiim  est  Hispanorum  borrico.  Ne- 
que  enim  doctos  id  latet,  ex  Africa  in  Hispaniam  mille  monstra  vocabu- 
loruni  una  cum  Mauris  transfretasse."  —  Allein  auch  in  jenem  Falle,  dass 
burro  von  burrus  herzuleiten  ist,  können  wir  darin  kaum  eine  Unter- 
stützung der  bochartsclien  Ansicht  erkennen.  Die  alten  Farbenbenen- 
nungen haben  nicht  immer  dieselbe  Bedeutung;  so  ist  aid-og ,  cei*]ff-fj etg 
feuerfarbig,  roth,  aber  auch  braudfarbig ,  schwarz  5  und  ebenso  ist  bur- 
rum  =  rufiun  et  nigrum,  vergl.  du  Gange,  Glossar,  med.  et  infim. 
latinit.  Welches  von  beiden  also  hier  gemeint  sei,  roth,  schwarz,  oder 
nur  im  allgemeinen  dunkel ,  das  ist  erst  aus  der  generellen  Farbe  des 
Thieres  zu  ersehen,  nicht  aber  lässt  sich  die  Farbe  des  Thieres  ohne 
weiteres  aus  jenen  Namen  bestimmen.  Ueberdies  wäre  noch  zu  beden- 
ken, dass  das  latein.  burrichus,  wovon  borrico  und  bourrique  abstammen,; 
kleine  Pferde  ohne  Rücksicht  auf  eine  bestimmte  Farbe  bezeichnet. 


Wem  iiikJ  Cnrcin. 


immI  Honirni  nillcliiif  ,  ww  wir  ;iiis  P  o  r  |)  Ii  >  r  i  ii  s  H«*  nl»  f.  IV,  7  : 

dnd/nvxn         i (inunödtav^  nou  (.taivv/a  rj  rio'/.vo/iö »i      /t/j  y.irtu;'f  oarx 


feil  Geschloclite  «ler  Pferde.    Von  jener  anyiebliclien  Thafsaclie  J(  doch, 
(lass  die  Esel  in  siidliclien  Ländern  rofh,  oder  wie  Ilo«<enmnlIer  -will, 
rothsell)  seien ,  wissen  die  Nafiirhistoriker  nichts,  nnd  sie  achten  s»hr 
sor«;f;il(i«5  auf  dergleichen  Farbenwechsel  nach  den   Climafen;  ebenso 
weni«;  auch  die  Reisenden  H  as  sei  q  u is  t,  Niebiihr,  Hiissell  u.  s.  w. 
Sonnini  ist  auf  die  Aiissai;e  des  IMutarch  näher  ein:iey;angen  und  be- 
merkt in  seiner  V03  ajje  dans  la  haute  et  basse  Ej5\  pfeII  p.  3fj2 :  L'  on 
a  i)ense  «jr-neraletnent,  qu  iine  aversion  aiissi  decidee  contre  ce»  animaiix 
venoif  de  leiir  roülenr  roiisse  ,  que  les  E^ji  ptiens  snpposoient  avoir  ete 
cell«;  de  'J'>  phon,  et  que  par  cette  raison  iis  avoient  en  horrt  ur  ;  —  — 
Ml  a  i  s  cette  opiniou  est  dementie  par  le  fait;  car  le  plus  {jrand 
iionibre  des  anes  de  TEgypte  a  le  pelap;e  d'un  gris  clair.    Plusienrs  soDt 
iioirs,  et  ceux  qui  sont  niarques  de  quelques  nuances  rousses  y  sont 
rares.    >un  ist  es  aus  der  l'nlersuchun;;  der  zahlreichen  Thienniimiea 
«;(Miii2;sam  erwiesen  ,  dass  das  Thierreich  Aej;yptens  vor  Jahrtausenden 
«ienau  dasselbe  war  wie  das  heutij^e.    Endlich  zeigen  auch  altägyptische 
l)enkni;il(;r  das  Thier  in  seiner  grauen  Farbe,  s.  Rosellini  i  monum. 
dell  Egino  M.  C.   tav.  XXXVI.  n.  2.     Demnach   gehört   die  gangbare 
Annahme,  dass  die  Esel  in  Aegypten  besonderer  Art,  nämlich  ninnoi 
roth  gewesen  seien,  in  das  Gebiet  der  archäologischen  Fabel.    So  ge- 
Avias  es  ist ,  dass  das  Thier  als  ein  typhonisches  betrachtet  und  gehasst 
wurde,  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  seine  Farbe  nicht  die  Veranlassung 
dazu  gegeben  haben  kann.    Die  Combination  Plutarchs  —  der  dabei  viel- 
leicht an  die  Farbe  des  Maulesels  gedacht  hat  —  ist  nichts  als  individuelle 
Miithniassung,  Melche  auch  nicht  einmal  im  Alterfhum  sonderlichen  Beifall 
gefunden  zu  haben  scheint;  denn  Aelian  de  uat.  animal.  X.  2S.  giebt 
einen  andern  ,  freilich  ebenso  wenig  haltbaren  Grund   an  :   (o'ror'  j(f) 
Ti'<fv)yi  7iooitfiÄij  yfitoO^cd  (f  aai'   Xiyovoi        y.cii    txtirovg   ahiar  j(p 
oV^o  Tioogänreiy  •   nanu  lotg  nQoeiQfjufvotg  nccv  10  (v  yfyöufyoy  t6ti- 
fLttjicti  y  lyccyttiog  (ff   aoa  Jinog  xrfvxu  7i6(fv>:E   j6   ^iljoy  locro  •  Ji^cua 
yoCy  ovov  movauv  ov  onöiov  /Lttfxy^iai  11g  }.6yog.    Eine  andere  Her- 
leitung jenes  befremdlichen  Hasses  der  Aegypter  versucht  Sonnini  a. 
a.  O.  p.  3<)3  f.  aus  den  politischen  Verhältnissen  des  Volkes.  —  Obwohl 
es  hier  niciit  der  Ort  ist,  diesen  Gegenstand  genauer  zu  erörtern,  so  sei 
es  doch  erlaubt,  eine  Andeutuu-i  zur  Erklärung  beizufügen.    Der  F>el 
ist  vorzugsweise  das  Thier  lies  ungeregelteu ,  wilden  Geschlechtstriebe^, 
und  konnte  daher  dem  Aegy  pter  nur  für  typhonisch  gelten.    Schon  hier 
in  den  kälteren  Tlimaten  ,,geräth  er  bei  der  Brunst  in  eine  Art  ^Vuth. 
die  sich  in  einem  grässlichen,  fort%vähren 'en  Geschrei  äussert,  und  nicht 
eher  besänftigt  v/ird,  als  bis  mau  ihm  die  Eselin  zulässt*«^  (Bechstein  ». 
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ersehen.  Hienacli  galt  ihnen  und  den  Hebräern  genau  dasselbe  für 
rein ;  denn  wenn  die  einhufigen  und  die  mit  vielspaltigen  Klauen 
versehenen  Vierfüssler  als  unrein  ausgeschieden  werden,  so  bleiben 
die  Zweihufer  oder  Wiederkäuer  übrig,  und  da  von  diesen  ferner 
noch  diejenigen  Gattungen  ,  bei  welchen  keine  Hörner  vorkommen, 
also  die  Kameele,  und  was  sonst  etwa  aus  mangelhafter  Naturkennt- 
niss  zu  den  Wiederkäuern  gerechnet  sein  mag ,  z.  B.  Hasen ,  Berg- 
mäuse, abgetrennt  werden,  so  ist  hier  die  Anzalü  der  reinen  gerade 
so  beschrankt,  wie  im  mosaischen  Gesetze.  In  Betreff  der  Vögel 
scheinen  auch  die  Aeg^pter  keine  äusserlichen  BeinJieitszeichen  auf- 
gestellt zu  haben,  alle  Gaoyocpuyn  (Porph.  a.  a.  0.)  waren  unrein, 
wie  bei  den  Hebräern.  Unter  den  Fischen  wurde ,  wie  bemerkt  ist, 
kein  Unterschied  gemacht,  sämmtliclie  waren  unrein;  wahrscheinlich 
ebenso  auch  die  Amphibien  und  Insekten.  EtlicJien  unter  den  unrei- 
nen Thieren  scheint  ein  gesteigerter  Grad  von  Unreinheit  zuge- 
schrieben zu  sein  ,  denn  es  kann  nicht  wohl  von  allen  eine  Verun- 
reinigung befürchtet  sein,  wie  z.  B.  vom  Schweine  und  vom  Habichte. 
Wer  jenes  im  Vorübergehen  berührt  hatte ,  wusch  im  Flusse  seinen 
Körper  und  seine  Kleider  zur  Eeinignng.  Auch  galten  die  Hirten 
dieser  TJviere  für  so  unrein,  dass  der  Besuch  der  Tempel  ihnen  nicht 


a.  O.  S.  750.} ;  noch  viel  stärker  und  unbändiger  äussert  sich  dieser  Trieh 
in  den  wärmeren  Ländern ,  wo  er  bei  jeder  Gelegenheit  hervortritt. 
Damm  führt  er  auch  beiden  Griechen  den  Beinamen  ^ivy.kog^  Hesvch.; 
darum  ist  er  auch  das  Thier  des  Diony  sos  (nicht  aber,  wie  man  gemeint 
hat,  als  komisches  Thier,  oder  gar  als  Symbol  der  Begeisterung  und 
Weissagung !} denn  Dionysos  ist  nicht  nur  der  Gott  des  Weines  ,  son- 
dern auch  des  Zeuguiigstriebes  (\'^\.  Herodot.  II.  48.,  daher  auch  unter 
dem  Stiersymbole  verehrt,  Plutarch.  de  Is.  33.,  vergi.  Eurip.  Bacch. 
V.  90.  V.  971.)  und  geradezu  genitalium  praeses  ,  s.  Lob  eck  Aglaoph. 
p.  661.  In  den  Abbildungen  des  Esels  in  Bacchusdarstellungen  ist  diese 
Beziehung  auch  deutlich  hervorgehoben,  s.  Alexand.  de  la  Borde 
Collect,  de  vases  grecs,  1813.  Tom.  L  PI.  LH.  u.  LIV.,  Dubois  Mai- 
sonne uve  Peintures  de  vases  antiq.  1808.  Tom.  II.  PI.  LXVI.  —  Was 
über  den  ägyptischen  Esel  bemerkt  wurde,  betrifft  auch  den  palästinen- 
sischen. Das  hebräische  ^i^on  (Gesenius:  a  colore  subrubro  dictus, 
qualis  non  solum  ouagri  (sie!),  sed  etiam  vulgaris  asiui  saepe  est  in 
regionibus  australibus.)  h.at  mit  dem  Rothsein  nichts  zu  sclinffen.  Das 
Stammwort  bedeutet  gähren^  sich  erhitzen-  daher 'IT'- H  eig.  der  hitzige^ 
brünstige,  fxvy.log. 
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verstalfcl  ,  \nu\  Scih  ii  H<  r  nl>rij^rn  Ap«^ypUr  keinf  F^ajnilipiivrr- 
biiidiii)<;  mit  iliiini  riii<(r«j;ni<(ni  wurde.  HrroHot.  11.  17.,  Pliitarrli. 
He  Is.  8.  Mail  srhnitr  sirli  vor  cirm  (icmisso  der  Taiibrn  ,  obschon 
sie  an  sich  rrin  waren  ,  in  der  Besorj^niss  der  Habicht  mochte  sie 
im  Fliij;e  berührt  liaben.  Diese  Anjjaben  betp-ünden  die  Vermiilhiint^, 
dass  auch  die  Aeo^ypler  unfer  den  unreinen  Thieren  noch  uiifer- 
schieden  und  eine  Classe  von  besonders  unreinen  Thieren  angenom- 
men haben. 

Aus  ähnlichem  Gesichtspnnkte  ist  von  ihnen  auch  die  leblose 
Natur  betraclitet  worden.  Ob  man  sie  aber  durchjj^ehends ,  wie  die 
belebte,  in  eine  r- ine  «nd  unreine  s^'t^^f'i^f  habe,  wissen  wir  nichf. 
da  die  Alten  hierüber  mir  weniges  mittheilen.  Es  scheint  jedoch, 
dass  man  sich  mehr  nur  auf  Einzelnes ,  das  von  Seiten  seiner  auf- 
falligen Eigenschaften  eine  religiöse  Beachtung  anzusprechen  schien, 
beschränkt  habe.  In  heiliger  Anwendung,  obschon  nicht  ausschliess- 
lich in  dieser,  finden  wir  den  Lotus  *')  ,  das  Attribut  des  Osiris  .  der 
Isis  ,  des  Harpokrates  und  der  zu  den  Gottheiten  Betenden  ,  ferner 
die  Palme  und  die  Persea  Unreinheit  wird  der  Classe  der  Hül- 

sengewächse (P  lu  ta rc h.  de  Is.  5.),  insonderheit  der  Bohne  beigelegt : 
Herodot  berichtet  (2,  37.),  die  Aegypter  hätten  Bohnen***)  weder  in 


Hievon  *^ab  es  zwei  im  Nil  und  den  Sumpfen  wachsende  Arfen  ,  deren 
Unterschiede  sclion  Herodot  II.  92.  treffend  bezeichnet  hat.  Die  mit 
einer  dem  Mohn  ähnlichen  Fruchtkapsel  ist  Xymphaea  caerulea,  und  die 
andern  mit  rosigen  Blüthen  und  einer  Frucht ,  deren  Form  einem  AVe<- 
penhäuschen  gleicht,  ist  Nelumbium  speciosinn.  Vgl.  auch  Athen. 
Deipnos.  XV,  6 :  (fv€iat  oviog  {6  hör 6g)  Xiuvnig,  &fnovg  loQ'^-  xcci 
fioiy  (tviov  ynoKil  öüo-,  t]  ufy  to)  nöJfo  lüiy.vicc  o  tifnog  f.iörivog  oro- 
[ACt^^jccL,  yucii'Ucy  r/(oy  7/;v  /ootccy  ,  ferner  III,  1.  Der  rosenfarbene 
Lotus,  der  geschätztere  und  häufig  auf  Monumenten  dargestellte,  ist 
der  auch  in  Indien  heilige ,  und  möglichenfalls  von  dort  herüber  ver- 
pflanzt. Nachdem  er  in  Aegypten  die  Pflege,  welche  er  ehemals  er- 
Hihr,  verloren  hat,  wird  er  hier  nicht  mehr  gefunden.  Die  andere  Gat- 
tung ist  aber  noch  einheimisch,  und  Avächst  in  den  kleinen  Kanälen  und 
Teichen,  welolic  die  reher-^chwemmung  zurücklässt,  aber  nichr  im  Nil 
selbst  (A\iI!vinson  Topogrnphy  of  Thebes  p.  20o.) ;  sie  heisst  in  der 
Landessprache  baschuin  arabi. 

Ueber  die  Persea  s.  Crcuzer  a,  a.  0.  II.  S.  230  f.  Wilkin^on  a. 
a.  O.  S.  20». 

>m<j  Es  ist  eine  verbreitete  Annahme ,  dass  da^sjenige ,  was  hier  über  die 
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ihrem  Lande  g^esäet,  noch  die  etwa  von  selbst  gewachsenen  in  ir- 
gend einer  Weise  zur  Nahrung  verwendet ,  ja  die  Priester  hätten 
auch  ihren  Anblick  nicht  ertragen  mögen,  indem  sie  dieselbe  für 
eine  unreine  Hülsenfrucht  liielten.  Worauf  diese  religiöse  Abneigung 
beruhe,  ist  nicht  sofort  deutlich.  Die  Alten  verweisen  insonderheit  auf 
die  Beschwerde,  welche  man  leiblich  und  geistig  nach  dem  Genuss  die- 
ser Frucht  empfinde :  was  zum  Theil  seine  Richtigkeit  haben  mag, 
schwerlicli  aber  wohl  den  letzten  Grund  enthält  *).  Wenigstens 


Boline  der  Aegjpter  berichtet  wird,  sich  nicht  auf  das  bekannte  Gewächs 
dieses  Namens,  sondern  auf  eine  davon  sehr  verschiedene  Wasserpflanze 
bezöge,  deren  Früchte  einer  entfernten  Aehnlichkeit  halber  auch  Bohnen 
genannt  wären.  Es  sei  nämlicli  der  Lotus  (Nelumbium  speciosum,  eine 
Abbildung  davon  in  Creuzer's  Symb.  B.  I.Heft  I.  Taf.  X,  womit  S.229 
zu  vergleichen  ist)  gemeint,  in  dessen  Samenkapsel  bohnenartige  Früchte 
(xvccfioi)  enthalten  sind.  Haben  immerhin  die  Späteren,  Dioscorides 
de  arte  med.  II,  138.,  Athenaeus  III,  1.  und  Andere  das  Nelumbium 
speciosum  unter  dem  Namen  y.vccy.og  utyvnTiog  verstanden  uud  beschrie- 
ben ,  so  hat  jedoch  y.vctfAog  bei  Herodot  diese  Bedeutung  noch  nicht, 
was  sicli  aus  der  Vergleichung  von  c.  37  mit  c.  92  deutlich  ergiebt. 
Auch  erkennt  dieser  Schriftsteller  in  den  Früchten  des  Lotus  nicht  ein- 
mal eine  Aehnlichkeit  mit  den  Bohnen,  sondern  vergleicht  sie  mit  dem 
Kerne  der  Olive  und  bemerkt  dazu  ausdrücklich,  dass  sie  von  den  Ae- 
gyptern  frisch  und  getrocknet  gegessen  seien. 
*)  Die  Aegjpter  sind  nicht  die  einzigen  gewesen,  welche  gegen  die  Rein- 
heit dieser  Speise  etwas  einzuwenden  gehabt  haben.  Bekannt  ist  der 
Widerwille  der  Pytliagoräer  gegen  die  Bohnen ;  ebenfalls  als  unrein 
galten  sie  im  griecli.  Mjsteriendienste  und  durften  daher  von  den  Ein- 
geweihten der  Eleusinien  nicht  genossen  M^erden,  wie  Porphyr,  de 
abstinentia  IV,  16.  berichtet.  Aehnliches  kommt  auch  bei  den  Rö- 
mern vor;  der  Flamen  dialis  durfte  (nach  Fabius  Victor  bei  Gell.  X.  15. 
vergl.  PI  in.  h.  n.  XVIII,  30.)  unter  anderm  auch  Bohnen  weder  anrühren 
noch  nennen.  Nach  rabbinischer  Tradition  (s.  Othon.  Lex.  rabb.  223) 
soll  ebenfalls  dem  jüdischen  Hohenpriester  am  Versöhnungstage  Bohnen 
zu  geniessen  verboten  gewesen  sein,  was  offenbar  nur  eine  Uebertra- 
gung  aus  heidnischem  Brauche  ist. 

üeber  den  Grund  jenes  Widerwillens  Plutar  ch  de  Is.  5:  ot  ts- 
QSts  {rdüi/  Alyvmiiov)  oZim  dvax^QttivovGi  i^y  tojv  neoiiTcofidKoy  (fvoiy^ 
(vGta  naQaiiEtaB-cii  tmv  oaiiQiojy  icc  nokkri ,  wie  auch  Dioscorides 
de  art.  med.  II,  127.  die  Bohne  als  nrsv^aziößrjs ,  (fvaacödt^s ,  düona- 
nios,  ^uOÖi^dQOs  bezeichnet.  Cic.  de  div.  I,  30;  Tubet  Plato ,  sie  ad 
sorauum  proficisci  corporibus  affectis ,  ut  nihil  sit  quod  errorem  animia, 
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isf  <\s  mchi  \^  nlirsrlH'inlirlj,  dass  dir  Prirstrr  in  Hrziijj  auf  moj^lirlu" 
diJItctischr  Naclidicilr  srlion  d<n  hiosxii  Aiil)Iirk  der  IJoliiicn  v«rab- 
srhnit  babni  ;  auch  srlieiiil  jeiHT  nrpliiscli«  Vers  (Pliifarcli  Sympos. 
II.  quarst.  3.):  i'noi',  twv  y.vuf^iuiv  (fayifir^  y.Kf  ftXüc;  if  ro/^/co*' ,  der 
den  Myslerionfeirrndni  die  Speise  der  Boluieii  als  äussersteii  GrHuel  be- 
zeicliiiet ,  eine  andere  Vorstellun«;  vorauszusetzen.  -  Wir  «gedenken 
dabei  zup^leieli  des  Absehens  vor  den  Zwiebeln.  Die  ärmeren  Ae*;yp- 
ter  freilieh  ,  welche  sich  durch  das  Pries(er<^esetz  nicht  j^ebunden 
glaubten,  genossen  dieselben;  ja  es  gehörte  diese  Speise,  wie  heut 
zu  Tage  (Soiinini  a.  a.  0.  II.  p.  66.  67.),  so  au<h  Mohl  »ludem 
(Herodot.  2,  125.)  zw  den  Hauptnahrungsmitlein  des  niederen  Vol- 
kes. Allein  die  auf  das  religiöse  Gesetz  achtenden  höheren  Classen, 
die  Priester  gaben  eine  Scheu  vor  dem  Gewächse  zu  erkennen, 
welche  den  Fremden  um  so  seltsamer  dünkte,  da  die  Zw  iebeln .  be- 
kanntlich ganz  besonders  gern  gegessen  im  Alterthume,  nirgend  in 
solcher  Güte  gefunden  wurden,  als  gerade  in  Aegypten  Man 
wusste  sich  diese  Enthaltung  nicht  anders  zu  deuten ,  als  dass  die 
Zwiebel  wohl  eine  Landesgottlieit  vorstellen  müsse,  und  überliess 
sich  wohlfeilem  Spotte  über  die  ägyptische  Tliorheit  ^*).  Ernstere 
Forscher  aber  Avaren  damit  gar  nicht  einverstanden,  und  Plutarch 
hat  jene  Annahme,  die  ihm  ohne  Zweifel  nicht  unbekannt  war,  als 


perturbatioueiiique  afferat.  Ex  quo  etiam  P3  thagoricis  inferdictnm  piita- 
lur,  ne  faba  vescerentiir,  quod  habet  inflationem  iiiataiaiD  is  cibiis,  tran- 
qiiillitati  iiieutis  qnaereiitis  vera  contrariam.  PI  in.  bist.  nat.  XVIII.  30: 
(fabacia)  bebetare  sensus  existiniata,  insoninia  qiioqiie  facere;  woher 
auch  denen  ,  welche  durch  TWiunie  die  Zukunft  erfahren  wnllren  ,  der 
Genuss  der  Bohnen  untersagt  wurde,  Plutarch.  Svnip.  VUI.  10.  An- 
dere Muthmassungeu  des  Letzfern  findet  man  in  der  Antwort  auf  die 
Fra<ie  j  ,,aus  welcher  Ursache  diejenigen,  welche  sich  besonderer  Hei- 
ligkeit befleissigen  ,  keine  Hülsenfrucht  geniessen  dürfen^' ,  quaest.  Ro- 
man. 90.  Bei  den  Römern  kommen  allerdings  noch  andere  Vorstellun- 
gen in  Betracht  (vergl.  Paul,  ex  Fe  st.  s.  faba;  Xonius  c.  IT.  n.  .513; 
O  V  i  d.  Fast.  V.  436};  doch  zur  Erklärung  des  ägyptischen  Widerwillens 
gegen  die  Bohnen  dienen  sie  nicht. 
*)  Hasselquist  S.  562.  —  Auch  sehnten  sich  die  Israeliten  in  der  Wü- 
ste nach  den  Zwiebeln  Aegyptens  zurück ,  Xum.  11,  5. 
Iiivenal.  Sat.  XV.  9:  Porrum  et  cepe  ucfas  violare  et  frangere  morsu. 
O  sanctas  gentes  ,  quibus  haec  nascuntur  in  hortis  Numiual  Lucian. 
lup,  TragOfd.  c.  Vi.,  Tom.  II.  p.  690. 
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ganz  unbegründet,  mit  Stillscliweigen  übergangen.    Letzterer  äussert 
de  Isid.  c.  8.  die  Meinung,  die  Priester  hätten  die  Zwiebeln  darum 
verabscheut  (ucpoaiovvTai  y,ai  dva/sQuii^ovai)  j  weil  sie  allein  bei 
abnehmendem  Monde  zu  wachsen  und  zu  gedeihen  pflegten.  Dieses 
gründet  sich  auf  die  richtige  Bemerkung,  dass  die  Aegypter  den  si- 
derischen  Einfluss  auf  die  Pflanzen-  und  Thierw  eit  beobachteten,  na- 
mentlich unter  welchen  Gestirnen  ein  Gewächs  den  höchsten  Grad 
seiner  Entwicklung  und  Kräftigkeit  erlange:  jedoch  konnte  sich 
hieraus  kein  Moment  für  Reinheit  oder  Unreinheit  ergeben.  Ferner 
fügt  derselbe  noch  hinzu,  die  Zwiebel  sei  auch  weder  für  diejeni- 
gen ,  welche  Reinigungsübungen,  noch  für  die ,  i^  elche  Feste  begin- 
gen,  zuträglich ,  denn  jenen  rufe  sie  Durst,  diesen  Thränen  hervor. 
Auch  damit  möchte  nicht  das  richtige  getroffen  sein ;  denn  die  ägyp- 
tischen Zwiebeln  haben  gerade  nicht  die  Schärfe  und  den  Reiz  der 
europäischen  *) ,  auf  deren  bekannte  Eigenschaften  Plutarch  die  Er- 
klärung gestützt  hat.    Vielleicht  liegt  der  Grund  in  einer  alter- 
thümlichen  Vorstellungs Verbindung ,  wonach  man  Hülsenfrüchte  und 
Zwiebeln  als  Abbilder  der  Empfängniss  oder  des  die  Frucht  einsclilies- 
sendenMutterschoosses  betrachtete  **),  und  demzufolge  für  unrein  hielt, 
wie  gleicherweise  in  den  griechischen  Mysterien  die  Symbole  der  Zeu- 
gung für  verunreinigend  galten.  —  Ueber  Vorkommen  und  Geltung 
des  Weins  bei  den  Aegyptern  sind  die  alten  Berichte  nicht  ganz 
zuverlässig,  auch  nicht  übereinstimmend***).    So  viel  aber  ist 


*)  Sonnini  a.  a.  O.  II.  67:  Ces  oignons  n'ont  pas  l'äcrete  de  ceux  d' 
Eiirope ;  ils  sont  doux ,  il  ne  piqiient  pas  desagreablement  la  bouche  et 
ils  n'excifent  pas  le  larmoiement  quand  on  les  coiipe. 
Auf  dieser  Anschauung  beruhfe  auch  wohl  der  gewiss  nicht  bedeutungs- 
lose Gebrauch  der  Aegypter,  in  die  weiblichen  Theile  von  Mumien  Zwie- 
beln zu  legen  (Niebuhr  in  Blum  enb  a  ch's  Beiträgen  zur  Naturge- 
schichte IT.  S.  81,  zweit.  Ausg.).  Auch  gehörten  Hülsenfrüchte  unter 
die  auf  Empfängniss  und  Erzeugung  hinweisenden  Sy  mbole,  welche  den 

Inhalt  der  xiajcci  f,ivaiiy.ai  ausmachten   (Clem.  Alex,  protrept.  p.  14). 

Auf  dieselbe  Vorstellung  möchte  sich  wohl  auch  die  Römische  Sitte 

gründen :  bulbi  in  legitimis  nuptiis  in  coena  ponuntur  (Varro  ,  frag.  ed. 

Bipont.  1788.  p.  379). 

Während  die  Späteren,  Diodor,  Strabo ,  Pliuius ,  Athenäus  über  den 
äg3-ptischen  Wein  mancherlei  zu  berichten  wissen,  sagt  Herodot  II. 
c.  77.J  dass  das  Land  keine  Weinstöcke  habe  (o«Vw  h.  y.QiS-iojy  nenoifj- 
^{Vw[Bier;  Ct^'iJw]  öi'tt)(Qiu)yTKi'  od  yuQ  atf  i  tiai  ly  tji  X^Q!^  au7i€Xoi)-j 
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flruMirl)  ,  dass  ni.Tn  den  Wein  iiirljf  srlilrrhf  w  ;iN  unrein  Ix  frarli- 
(rlr,  soihIciii  sich  scinrr  sou  t»!.!  Ix-i  (>|>f<  rf«  iri  iirlikrijrn        Ix  i  'l'i- 


nor.m  «licl«  IMiHarclis  Mir (hoihmy;  pasi^j-n»!  any,iir».-ilien  scheint,  flass 
der  Wein  crsf  von  PsammeMcIi  an,  früher  aber  von  den  Aesj-ptem  weder 
gefrnnken,  noch  beim  Opfer  t;espenflef  worden  sei.  Beider  Angaben 
sind  jedoch  zu  berichfif;en.  Herodof  widerley;f  sich  selb*«t  durch  seine 
anderweitigen  Mittheilungen.  An  der  Stelle  ,  wo  er  von  den  Opfern 
handelt  c.  .39.  ,  erwähnt  er  des  bei  allen  Aegj  ptern  gleichen  Brauches, 
über  das  Opferthier,  ehe  es  geschlachtet  wurde,  "NVein  aiiszusrhiitfen. 
Da  nun  Opferspenden  von  Bier  an  sich  nicht  glaublich  sind  ,  und  wenn 
solche  gemeint  wären,  gewiss  nicht  das  ^Vort  oiyog  ohne  n.-ihere  Erklä- 
rung von  Herodot  gesetzt  sein  würde  ,  so  ist  hier  nur  an  eigentlichen 
Weiu  zu  denken.  Ferner  hat  er  c.  .37.  unter  den  Prieslerdeputafen  auch 
Rebenwein  aufgefülu't  :  öiöoiui  dt  aif.i  xui  olyog  ftfunü-iyog ,  sofinnn  c. 
40.  auch  der  getrockneten  >V'eintrauben  erwähnt,  welche  neb^t  Brod. 
Honig,  Feigen  ii.  s.  w.  zur  Füllung  des  zu  Ehren  der  Isis  geschlachteten 
Opferstieres  verwendet  wurden.  Hieraus  ist  klar,  dass  allerdings  Re- 
ben in  Aegypten  gezogen  sein  müssen,  wenn  sie  auch  der  Beobachtung 
unseres  Geschiclitsehreibers  entgangen  sind;  denn  vom  Auslande  können 
Wein  und  Weintrauben  nicht  bezogen  sein,  da  fremde  \ahrun:;*imittel 
überhaupt  niclit  eingeführt  Mcrflen  durften  (Porph.  de  abst.  IV.  7.\  am 
wenigsten  aber  wohl  zur  Dotation  rier  Priesterschaft,  und  zu  Gaben  bei 
einem  Opfer,  in  welchem  der  Dank  für  die  Erzeugnisse  des  heimischen 
Bodens  ausgedrückt  wurde.  Für  das  Vorhandensein  des  Weinstockes 
in  Acg3ptcn  lange  vor  Herodot  sprechen  auch  die  Andeutungen  der  Bi- 
bel C<^en.  10,  9.  10.  Num.  20,  5,  vgl.  ferner  Ps.  78,  47.  80,9.  10,5,3.3), 
und  die  bil)lischen  Nachrichten  über  Aegypten  beruhen  ersichtlich  auf 
einer  guten  Kenntniss  des  Nachbarlandes.  Vollkommen  bestätigt  werden 
dieselben  durch  zahlreiche  Bildwerke  Aegyptens.  Die  Geschäfte  des 
A^'einbaues  und  der  'S>'eiubereitinig  sind  ,, dargestellt  in  den  Gräbern 
durch  das  ganze  Land  von  den  Pj  ramiden  bis  zum  äussersten  Ende  von 
Oberägypten*:^  ,  und  diese  ,,Sculpturen  beweisen  ,  dass  im  ganzen  Ae- 
gypten Weinstücke  gewachsen  seien'-'  (Wilkinson  Topography  of 
Thebes,  183.5.  S.  201).  Dergleichen  Darstellungen  finden  sich  übrigens  ,. nicht 
bloss  in  Gräbern  aus  der  Zeit  der  achtzehnten  Dynastie  und  einigen  spä- 
tem ,  sondern  auch  in  denen,  welche  in  die  Zeit  der  ältesten  Dynastien 
gehören'^  (Rosellini,  i  monunieuti  dell'  Egitto  II.  1.  S.  365).  Näheres 
über  einige  hiehergehorige  Bildwerke  in  Hengsten  her g's  Bücher  Mos» 
u.  Aeg.  1811.  S.  15.  —  Aehnlich  verhält  sichs  mit  den  Angaben  des 
Plutarch.  ^Venn  er  de  Ts.  c.  6.  berichtet,  dass  vor  Psammetich  kein 
Wiiiw  beim  Opfer  angewendet  wäre  ,  so  wird  dieses  durck  die  auf  den 
ägy  ptischen  Monumenten  befindlichen^  älteren  bildlichen  Darstellungen  von 
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seile  bediente.  Allein  was  so  häufig  in  der  alten  Welt  angetroffen 
wird,  an  den  Wein  scliloss  sich  enge  die  Vorstellung  seiner  schäd- 
lichen Wirkungen,  Beraubung  der  ünterscheidungsfähigkeit  und  der 
sittlichen  Selbstbestimmung.  Darum  galt  der  Wein  in  gewisser 
Hinsicht  immer  für  bedenklich  und  ward  unter  Umständen  ganz  ge- 
mieden. So  enthielten  sich  die  Priester  zu  Heliopolis  desselben 
gänzlich;  die  übrigen  Priester  nur  dann,  wenn  sie  Reinigungsübun- 
gen oblagen;  sonst  bedienten  sie  sich  seiner,  immer  aber  nur  spär- 
lich *).  Das  Gesetz  über  die  Könige,  ein  achtungswerthes  Document 
altägyptischer  Priesterweislieit  D  i  o  d.  I.  70,  hatte  unter  anderm,  was 
zur  Ordnung  und  Sitte  des  Lebens  gehört,  ihnen  auch  in  Ansehung 
des  Weingenusses  ein  bestimmtes  Maass  festgesetzt.  Auch  gabs  eine 
Mythe,  welche  vor  den  dämoniscJien  Kräften,  die  der  Wein  in  sich 
trüge ,  warnen  sollte.  Die  Rebe  sei  der  Erde ,  als  sie  mit  den  Lei- 
chen der  Götterfeinde  gedüngt  worden  war,  entsprossen,  und  der 
Wein  sei  das  Blut  jener  erschlagenen  Giganten  (Plut.  a.  a.  0.)  **). 


Weinspenden  widerlegt  Cs-  H  e n  gs  ten  ber g  a.  a.  O.  S.  16);  und  dass 
sich  die  Könige  schon  vor  Psammetich  des  Weins  bedient  haben,  lässt 
sich  auch  schon  aus  dem  Beisatze  schliessen,  dass  das  Maass  ihren  be- 
stimmt wäre  ty.  rcjp  i€Q(öy  yQccjn^iaTioy  (Plutarch.  a.  a.  0.),  welche 
letzteren  doch  aus  einer  viel  früheren  Zeit  herrührten.  —  Andererseits 
ist  aber  auch  der  Angabe  Diodors  nicht  Glauben  beizumessen,  welcher 
den  Osiris  in  besonders  nahe  Beziehung  zum  Weine  setzt  —  15 :  tiquI- 
lov  (top  "OoiQiy)  ofyfp  /Qt/Gccaf^cii ,  y.ai  (^löd'^ai  lovg  akXovg  avd^Qiunovg 
iriv  T€  (jwj einv  lov  ctfxnikov  y.ai  irju  XQ^^'^^  ^^'^  ol'i/ov  xcct  T^y  avyy.o- 
f.ii(^rjj/  avTov  y.cd  Tr^Qr^öii^ ,  da  dies  zu  den  sonstigen  Ansichten  der  Ae- 
g3-pter  nicht  stimmt  (zumal  sie  den  Wein  immer  als  ein  sehr  zweifel- 
haftes Gut  betrachten),  überdies  eine  Üebertragung  der  Mythen  von  Dio- 
nysus  auf  Osiris  um  so  leichter  eintreten  konnte  ,  als  letzterer  wegen 
gewisser  Uebereinstimmungen  mit  jenem  von  den  Griechen  als  Dionysus 
angesehen  und  auch  gemeinhin  so  genannt  wurde. 

Plutarch.  de  Is.  6.,  Porphyr,  de  abst.  IV.  6:  oivov  ol  fihy  ovö' 
okixjg,  OL  oUyiatcc  tysvoyio,  vevqojv  aii im^ievol  ßXäßag,  xai  nli^Qüj- 
Giv  y.t(f)cck^g,  tixnöÖLOV  tig  evQSOiy  aqQo^ioiojy  ts  icfCiGay  avioy  oqe- 
'^eig  tniq>8Qfiy.  Vergl.  Aretaeus  Cappad.  de  acut.  morb.  curat.  II. 
c.  11:  oiyog  yccQ  Sdkipig  [xty  ioii  yeuQwv,  fxäl&alig  de  ipvx^S,  tncepcc^ 
y.kr^aig  ös  y}(^oyiig,  yoyijg  ytyEOig  y.<xi  nQÖyXrjoig  ccq  QoÖLGiwy. 
'"i")  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  M^the  Plutarch  oder  auch 
schon  seinen  Gewährvsmann  zu  der  Meinung  verleitet  hat,  der  Wein  sei 
ursprünglich  für  unrein  angesehen  und  somit  in  den  Zeiten  des  ächten, 


I^-iri  iiiiil  (  rnriii. 


—  Als  iinrcin  palt  aiirli  das  l\I«"<'r ,  d;is  dm  Im  fnu  liif  nHcii  L;niflrs- 
slroin  ,  ,,drs  Osiris  Aiisfliiss",  vrrsrhliiifjl  (Pliitarrli.  de  Is. 
Man  iiiird  auch  die  (irmcinsctiaft  dfn  r ,  die  auf  dem  Meere  ihren 
Unterlialt  suchten,  nnd  morhfe  sie  selhsf  nirhf  f;riissen  (FI  er  od  «f. 
II.  37).  Aus  jj^leichem  («runde  wurde  anrh  das  Salz,  ..des  Typhoiis 
Sriiauin",  zu  den  verhotenen  Din^fen  jjererhnet  und  auf  den  Tisch 
nicht  jj^ehrachf  (IMutarch.  a.a.O.).  Ge«fen  p^egrahenes  Salz  liatte 
man  w  enij^er  einzuwenden ,  und  solches  wurde  für  die  Bedürfnisse 
des  Hauses  und  des  Opfers  von  der  Oase  des  Jupifer  Ainmon  einjje- 
fiilirt  (Arrian.  de  expedit.  Alex.  III.  1).  Doch  zu  f^evvissen  Zei- 
ten ,  wenn  man  sich  *^anz  rein  und  von  den  Anreo^unj^en  der  Sinn- 
lichkeit frei  liaKen  wollte,  wurde  das  Salz  überhaupt  den  wSiieiscu 
en<zo«?en  ,  weil  es  zum  Genüsse  reize  (Plutarch.  de  Is.  5).  — 
Sonst  jjab  es  noch  mancherlei  Verbote  und  Rücksichten,  die  in  An- 
sehung der  Nahrung  zu  beobachten  waren.  Stiere  durften  nur  zum 
Opfer  geschlachtet  und  dabei  gegessen  werden ;  Kühe  aber  wurden 
überhaupt  nicht  getödtet  (Herodot.  II.  il.  99),  ja  die  Ae«jyp(er, 
fügt  Porphyr,  de  abst.  II.  11  bei,  hätten  eher  Fleisch  von  Men- 
schen als  das  einer  Kuh  verzehrt  *).     Bei   dem  zu  schlachtenden 


iinvermischfen  Aejjjypferfhnms  (also  bis  auf  Psainmeficli)  von  den  Prie- 
stern und  Könioen  ganz  gemieden  Morden.  Jedoch  ist  in  dieser  Mcr- 
Ieit(nig  des  "NVeins  so  wenig  eine  Unreinerklärung  zu  erkennen  ,  aN  in 
jener^  was  die  Tendenz  befrifff;,  iibereinsfimnienden  Legende  der  Rahbi- 
nen.  Auch  von  Letzteren  Avird  der  Ursprung  des  Weins  ebenfalls  in  ein 
übles  Licht  gestellt,  Satan  habe  mit  Noah  gemeinschafllich  die  Rebe  ge- 
pflanzt und  darauf  mit  dem  Blute  eines  Schaafes.  Löwen  und  SchMcines 
gcfrünkt  (Eis  en  m  enger  IL  fiSSj,  Avomit  gezeigt  werden  soll,  zu  Mel- 
cher  Stufe  der  Erniedrigung  und  Verwilderung  der  Wein,  ,,der  den  Ver- 
stand wegnimmt"  Hos.  4,  11.,  zu  führen  vermöge.  In  diesen  und  ähn- 
lichen (vergl.  PI  in.  h.  n.  XIV,  7)  sinnbildliclien  Darstellunsen  ist  offen- 
bar nur  eine  AVarnuug  vor  unmässigem  Genüsse  ausgesprochen  nnd 
solche  mochte  auch  beim  ägyptischen  Volke  an  ihrem  Orte  gewesrn 
sein,  da  dieses  den  berauschenden  Getränken  nicht  wenig  ergeben  wnr. 
(Das  Zeugniss  der  Alten  :  ^  dotVovs:  xui  ifikonöicig  loi-g  ^4tyvnj iov; 
yfy^o&cci,  s.  Atlienaei  Deipnos.  I.  25,  wird  durch  die  Bildwerke  be- 
stätigt, s.  Wilkinsou  manners  and  customs  of  thc  anc.  Eg>pts  II. 
p.  168.  172.) 

'j  Mit  einer  äliuliclien  Phrase  drucken   auch  die  Rabbinen  ihren  Abscheu 
vor  den  verbotenen  rptK-en  an*.  .  so  R.  Mcnnhcm  von  Recannr  .  m  d. 
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Tliiere  ward  darauf  g^eachtet  ,  ob  es  auch  niclit  mit  einem  Götter- 
bilde oder  Meiisclieii  eine  Aehnlichkeit,  oder  überhaupt  etwas  beson- 
deres in  seiner  Gestalt  und  Farbe  habe,  oder  ilim  an  seiner  norma- 
len Bescliaffenheit  etwas  felile.  Zahllose  Bestimmungen  gab  es 
hierüber,  welche  zur  Kenntniss  der  jnoGyocpfjuyiarui ,  einer  eigenen 
Priesterklasse,  gehörten  (Porph.  IV.  7). 

Dass  die  Aegypter  auch  zustandliche ,  leibliche  Unreinheiten 
angenommen  und  darauf  Reinigungsbeobachtungen  gegründet  haben, 
ist  ausser  Zweifel.  Sind  wir  freilich  über  Umfang  und  Art  dersel- 
ben nur  mangelhaft  unterriclitet,  so  will  es  doch  scheinen,  als  hätten 
die  Aegypter  einen  eigenthümliclien  Gesichtspunkt  dabei  gehabt; 
denn  während  sonst  der  Tod  entweder  als  einziger  oder  zusammen 
mit  der  Geburt  als  Ausgangspunkt  der  leiblichen  Unreinheiten  be- 
tracJitet  wird,  so  seilen  wir  uns  vergebens  nach  einer  Beweisstelle 
dafür  um ,  dass  die  Aegypter  Leiclien  von  Menschen  oder  Thieren 
für  unrein  und  verunreinigend  gelialten  hätten        So  bekannt  auch 


Aiisleg.  d.  fünf  B.  Mosis  f.  137.  col.  2  :  (den  unreinen  Thieren)  Din:^  ^iDWrr 
n-inn         biDW  ibwNS 

Man  hat  freilich  diese  im  AUerthume  gangbare  Vorstellung  auch  auf 
die  Aegypter  übertragen  wollen ,  allein  ohne  genügenden  Grund.  Als 
eine  Andeutung  könnte  gelten,  dass  Porphj^rius  in  der  Epistola  ad 
Auebonem  Aegyptium  unter  andern  auch  die  Frage  aufstellt:  (ii  yctQ 

7/oAA«;  ^(Jwr  KL  Ssciy(joyicii  ty.rfkovyictt;  worauf  J  am  blich  US  de  my~ 
ster.  VI.  1  näher  eingegangen  ist,  und  eine  Antwort  zu  geben  versucht, 
.  aber  die  rechte  nicht  gefunden  hat.  Diese  Stelle  wird  von  Clericus 
(im  Comment.  zu  L.ev.  21,  1.  vergl.  zu  Num.  19,  9.)  sogar  die  Vermu- 
thuiig  zu  unterstützen  angewendet,  ob  nicht  Moses  die  Annahme  der 
Todesuureinheit  von  den  Aegyptern  entlehnt  habe.  Genauer  zugesehen 
ist  dort  aber  von  ägyptischen  Beobachtungen  nicht  die  Rede.  Die  Fra- 
gen Porphyrs,  wenigstens  bis  auf  jene  Stelle,  betreffen  gar  nicht  die  ge- 
rade den  Aegyptern  eigenen,  sondern  die  Beobachtungen  und  Religions- 
vorstellungen  des  Heidenthums  überhaupt  und  namentlich  des  hellenischen, 
über  deren  Dunkelheiten  und  Widersprüche  eine  Aufklärung  zu  erhal- 
ten, Porphyr  sich  an  die  Weisheit  der  Aegypter  wendet.  So  handelt  es 
sich  auch  in  jener  Frage  um  den  Grund  einer  griechischen  Beobachtung, 
und  inönxfjg  ist  nicht  etwa  die  Bezeichnung  eines  ägyptischen  Priesters, 
sondern  eines  in  die  Mysterien  der  Ceres  EingCAveihten  (Suidas:  ot 
TU  fiuOii^Qia  naQaXttßdyoyisg  Xiyoyrcci  Iv  aQ'/jj  fA(y ,  fAvaini  ,  /usja  ht" 
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iiiisrrii  BericlitrrsJaUerii  das  Verfalireii  der  A«  ;;yp(<  r  iiiii  d<  ji  \jvi- 
rhrii  iiarli    allrii   sriiini   Eiiizrliiliritni  ^^v^«s<■ll    ist,  rnval.'iieii  sie 


avioy  Jt,  hiönirci.  AVciferos  iiber  rlio  (nÖTtmi  in  On/. eli  Animad- 
vers.  ad  Minne.  FeF.  OcJnv.  16.52.  p.  93.  9\.  —  Kbenso  wenix  af»  rm 
der  eben  besprochenen  Stelle  ist  ancii  in  foI;;ender  :  de  absflneiKi.i  IF 
50.  eine  jenen  Pnnkf  beJreflfendc  An«;abe  enthalfen  (wie  Bähr  Sxnib.  II. 
S.  108  annininif).  Por|)byr  ver^^Ieicht  hier,  nm  vom  FIeisch<;enus«<e  ab- 
zninahnen  ,  die  Verpflichtnn«i;en  gewöhnlicher  Priester  mit  denen  der 
Priester  des  höchsten  Gottes  d.  h.  der  Philosophen,  und  bemerkt:  oi 
ifQeis  xrti  IfQoay.oiioi  xcci  idtf  tjy  UTi^x^a^tu  xfktvovaty  inviolg  if,  /.et 
lOtg  äkkotg  y.fti  tiyjodjy  dyooiiov  xrd  ^uixr^voiv  xrti  avvovOnJjp  .  •  .  »Inov 
yi  6  lov  nrnohg  lunvg  rcviog  iritf  og  yi^inOai  ytXQOjy  oiD/Ltüiüjy  Cnout- 
yng  avrog  inceourtJojy  nlnQtjg  ,  x.  t.  l.  Unter  den  Priestern  und  Opfer- 
beschanern  sind  aber  nicht  die  ä;j;yptischen  «;;emeinr ,  weil  etwa 
vorauf  c.  47,  von  einem  Aegypter  die  Rede  gCM  esen  ist ,  sondern, 
vt^enn  überhaupt  bestimmte  (da  das  Angegebene  eine  ganz  gewöhnliche 
Priesterregel  im  Alterthum  ist)  ,  sicher  die  griechischen.  Hätte  Por- 
phyr aber  dort  an  die  Aegypter  gedacht,  so  MÜrde  er  dieses  auch  aus- 
gedrückt liaben.  Ueberdies  ist  es  geradezu  unrichtig ,  dass  sich  die 
ag3ptischen  Priester  vor  dem  Besuche  der  Gräber  gescheut  haben.  — 
Oder  man  lässt  als  Beleg  für  jene  Annahme  gelten,  dass  ja  Pythago- 
ras  als  Forderung  der  ctyytiu  unter  Anderem  das  xref^aofi  ^ly  unö  ie 
xtjöoug  xcu  ki/ovg  (l>iog.  Laert.  Vit.  P3  thagor.)  hingestellt  habe; 
worauf  gestützt  Prichard  (a.  a.  O.  p.  33 13  im  Capitel  von  den  Reli- 
gionspflichten der  Priesterkaste  ohne  M  eiteres  auch  dieses  als  äg\  pfisch 
auluhrt :  ,,Es  wurde  jemand  unrein  din-ch  die  Berührung  eines  Leich- 
nams, oder  wenn  er  auch  nur  in  das  Haus  ging,  wo  ein  .solcher  lag. 
Diogenes  Laerlrius  benachrichtigt  uns ,  dass  P3  thagoras ,  wenn  er  von 
einem  Leichenbegängnisse  zurückkehrte ,  oder  in  ein  Haus  kam  ,  in 
welchem  sieh  eine  kreisende  Frau  befand,  stets  sich  sorgfältig  gewisser 
Reinigungs-Ceremonien  unterzogen  habe.  \Vir  können  kaum  zweifeln, 
dass  Pythj^goras  diese  Darstellung  von  seinen  ägyptischen  Lehrern  er- 
halten hatte".  Man  vergleiche  auch  Spencer  de  leg.  Hebr.  rit. ,  Ta- 
bing. 1732.  p.  18b'.  Welch  eine  ungültige  Voraussetzung  ist  es  aber,  dass 
Alles,  Mas  als  Meinung  und  Beobachtung  des  Pythagoras  überliefert 
wird,  nothwendig  auch  ägyptisch  sei!  Pythagoras  hatte  um  so  weni- 
ger Veranlassung,  vom  Auslände  jene  Reinigungsbeobaehtungeu  zu 
entlehnen  ,  da  ihnen  in  Griechenland  selbst  bekanntlich  von  den  Prie- 
stern ,  den  in  die  3Iysterien  Kingeweihfen  und  sonstigen  Religiösen  von 
jeher  nachgekommen  wurde.  In  späterer  Zeit  freilich,  als  man  den  hei- 
ligen Gebräuchen  des  Alterthums  entfremilef  und  mit  deren  Gründen 
uubekannt  gev\ordcu  war.  da  trat  wolil  jener  Brauch,  zumal  ihm  von 


Rein  und  Unrein. 


297 


doch  iiiclits  von  Reinigungen,  welchen  sich  die  dabei  Betheiligten 
zu  unterziehen  geliabt  hätten.  Auch  wurden  die  Leichenbalsamirer 
nicht,  wie  etwa  die  Hirten,  für  unrein  gehalten  und  von  den  übri- 
gen gemieden  ,  sondern  bildeten  eine  sehr  geachtete  Körperschaft  *). 
Hiezu  kommt  in  Betracht ,  dass  alle  alten  Völker,  welche  von  Seiten 
der  Todten  eine  Verunreinigung  befürchteten ,  ihre  Leiclien  durch 
Begraben  ,  Verbrennen  oder  Aussetzen  der  Zerstörung  überwiesen, 
um  das  Unreine  sobald  als  möglich  fortzuschaffen ;  die  Aegypter  da- 
gegen beflissen  gewesen  sind ,  für  alle  Zeit  die  verstorbenen  Volks- 
glieder inmitten  der  Lebenden  zu  behalten.  Erwägen  wir  ferner, 
dass  die  Priester,  welche  sich  doch  aufs  sorglichste  vor  allem  Un- 
reinen zu  hüten  hatten,  nicht  nur  an  den  Leichenbegängnissen  sich 
betheiligten,  sondern  sich  dabei  sogar  in  der  nächsten  Nähe  des 
Todten  befanden  und  gottesdienstliclie  Gebräuche  vollzogen  (Wil- 
kinson  Topogr.  of  Thebes  p.  157);  dass  dieselben  auf  der  Insel 
Philä,  der  grossen  Leichenstätte  der  Aegypter,  täglich  feierliche 
Todtenopfer  unter  Anrufungen  und  Gebeten  darbrachten  (Diodor. 
1.  22) ,  ja  dass  sie  selbst  in  gewissen  Fällen  die  Beerdigung  mit 
eigenen  Händen  zu  besorgen  hatten  (H  e  r  o  d  o  t.  II.  90) ;  dass  end- 
lich auch  die  Götter  mit  den  Todten  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den ,  wie  manclierlei  bildliclie  Darstellungen  zeigen :  so  wird  es  wohl 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen ,  dass  die  Aegypter ,  von  der  An- 


Dichtern  und  insonderheit  von  den  Philosophen  widersprochen  wurde 
(z.  B.  von  Euripid.  Iph.  Taur.  ed.  Bothe  v.  355  sq.,  Chrjsippus: 

aus  dem  Volksleben  mehr  zurück ,  und  Avard ,  wo  er  sich  hier  etwa 
noch  zeigte,  für  religiöse  Aeugstlichkeit  angesehen  und  bespöttelt  (Theo- 
phrast.  Charact.  XVI.  in  der  Schilderung  des  ösiai^aii^Koy :  —  ovte 
fA-vriixati  inißtjycci,  ovie  int  v8/.qoy  iX&eiy,  ovts  int  If/co  id^akt^aatr 
aXla  10  fxLatveo&ai  avfxcffooy  avuo  if.^accL  eivai)',  allein  bei  den 
mit  gottesdienstlichen  Functionen  Betrauten  blieb  die  Forderung  der 
Reinigungen  bestehen.  Es  ist  also,  namentlich  für  den  in  Rede  stehen- 
den Punkt,  ganz  unzulässig,  aus  deo  Beobachtungen  des  Pythagoras  auf 
die  der  Aegypter  Schlüsse  zu  ziehen. 
*3  Diodor.  I.  91:  ot  TaQiyrevjui  (ff  y.cdovuSyot  nccGrjg  fuhy  Ji^ut^g  y.ai  no- 
IvMQias  d'^iovpTac ,  rotg  TS  leoevoi  övyövxeg  xcci  tag  sig  teqov  ftgööoug 
d>c(oXvTcog  ojg  tsQot  noiovvtai.  Wie  wäre  dies  aber  bei  Anoahme  der 
Todesunreinheit  möglich  gewesen,  da  dann  ihr  Geschäft  und  sie  selbst  für 
durchaus  unrein  gehalten  werden  mussteu ! 
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sieht  Hrs  iihrijjcn  Alln  (liiims  ^ll)v^  ri(  liciiH  ,  Tod  imd  (irah  ii  i  r  Ii  f  fiir 
iilii  riii  an^rsrhrn  liabrii.  Dirscs  iiiorhfc  hefrenidÜrh  f  rsrhrim  n ; 
allriii  rs  isf  ,  so^^(•if  w  ir  daiiibfr  zu  rirflirilcii  v«  rrriö«;eii  ,  mit  ihrrr 
\V('I(aiis(  liaimM«^  ülK  iriiisf imiiirnd.  Die  Lrliip  ,  dass  der  Tod  d»  r 
Siiiidni  Sold  sei,  is(  auf  diesem  Gebiele  fremd:  er  wird  vielmelir 
mir  als  ein  Wechsel  der  Ziisfäiide  und  Formen  anfj^efassf.  Die  Ma- 
terie ist  ewi«(  «nd  in  f(n  t währenden  t'ni;;esta!tnn«^en  bej^riffen  ,  von 
welclieii  keine  nothwendi«f  als  unrein  betrachtet  werden  kann.  Der 
Geist  ,  ein  Ansflnss  vom  liörhsten  Gotte  und  ebenfalls  ewi^,  ^elanj^t 
dnrrli  den  Tod  erst  zum  ei^j^entlirhen  Anfanji^  des  Lebens^):  denn 
aus  den  Banden  der  Sinnlichkeit  ,  die  ilin  bis  daiiin  innsrhlossen 
hielten  ,  befreit  betritt  er  nunmehr  nach  iMaassp^abe  seines  irdischen 
Verhaltens  verschiedene  Stufen  der  Liluternng,  um  zu  den  Wohnun- 
gen der  Götter  aufzusteigen.  Man  bemerkt  leicht,  dass  die  Aiiiiah- 
me ,  der  Tod  habe  und  verbreite  Unreinheit ,  mit  solchen  Ansiciiten 
nicht  ver tri) Jülich  sej.  Weiter  folgt  hieraus,  dass  wenn  gewisse  Zu- 
stände der  Lebenden  als  unrein  galten ,  diese  wesentlich  anders  als 
von  denjenigen  Völkern  aufgefasst  sein  müssen,  welche  die  zustäiid- 
lichen  Unreinheiten  auf  die  Todesunreinheit  begriindet  haben.  Da 
von  den  Aegypten!  alle  Störung  des  richtigen  Verhältnisses,  alles 
Ordnungswidrige  und  Krankliafte  an  dem  Leibe  und  der  Seele  als 
typhonischer  Art  und  Abkunft  betrachtet  wurde  (Plutarch.  de  Ls. 
49.  50) ,  so  ist  hierin  auch  der  Gesichtspunkt  zu  erkennen,  von  dem 
sie  Reines  und  Unreines  am  Menschen  unterschieden.  Der  Geist  soll 
über  die  Materie,  in  welche  er  versetzt  worden  ist,  heiTschen:  so- 
bald aber  das  Sinnliche  überwiegt  und  die  Seele  verschuldet  oder 
unverschuldet  in  einen  Zustand  der  Unfreiheit  oder  der  Gebunden- 
heit gerath ,  ist  damit  auch  eine  gewisse  grössere  oder  geringere 


Das  irdische  Hans  oalt  ihnen  dnher  nur  als  eine  Herbery;c  (xaiülvoig) 
für  kurze  Zeit  ,  dann  käme  man  in  die  ewi;;en  Wohnun;ü;en  (raJio* 
oixoi),  Diodor.  I.  5l.  Der  Führer  anf  dem  jeuseiti«:en  Lebenswesje 
sei  Serapis:  aujitjo  aviog  xcd  ^pv/07ioun6s  ,  (tyioy  fig  (fiög-,  xcei  naliy 
^f'/Of-Kyog  Tiayia'/rj  nnviccg  xai  7ifntt'/ojy,  Aristides  Vol.  I.  p.  97. 
Der  Gedanke  an  diese  Zeit  ihrer  Befreinno  von  dem  Loibe  und  den  un- 
lauteren Leidenschaften  und  ihrer  Versetzunu  in  das  Un*Jichtbare  und 
Keine  (Plntarch.  de  Is.  7}))  Mollten  sie  auch  in  der  iniischen  Freude 
festhalten,  und  zur  ernsten  Krinneruna;  hieran  stellten  sie  bei  den  Gast- 
mählern ein  Todtenbild  auf,  Herodot.  II.  78.,  IMutarch.  Svmpos. 
p.  118.  B. 
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Veruiireiiiio^uiig  eingetreten.  Um  solclie  soweit  möglich  zu  vennei- 
deii,  wurden  alle  Bedürfnisse  und  Functionen  des  Lebens  unter  die 
genaueste  Aufsicht  gestellt;  und,  wo  die  leibliche  Natur  die  Ober- 
hand gehabt  zu  haben  schien ,  Reinigungen  angewendet.  Nach  der 
Gebundenlieit  der  Seele  während  des  ScJilafes  wurden  an  jedem 
Morgen  reinigende  Bäder  genommen,  desgleichen  auf  der  Stelle,  so- 
bald eine  nächtliche  Verunreinigung  bemerkt  ward  (Porpliyr.  de 
abstin.  IV.  7),  ferner  nach  dem  Beischlafe  (Hero d  o  t.  II.  64.  Clem. 
AI.  Strom.  I.  p.  361).  In  äl^nlicher  Bücksicht  wendeten  sie  auch 
Räucherungen  an ,  wenn  ihnen  die  Luft  scliwer  und  drückend  scJüen, 
namentlich  am  Morgen  nacli  dem  Aufstelien  und  am  Mittage,  um 
jene  zu  reinigen  und  zugleich  Körper  und  Geist  aufzufrischen  und 
anzuregen  (Plutarch.  de  Is.  80).  Aehnliclie  Beobachtungen  gab 
es  gewiss  noch  mancherlei. 

Eine  nähere  Verwandtscliaft  zwisciten  den  ägyptischen  und  mo- 
saischen Bestimmungen  kann  trotz  Spencers  und  Clericus  Ver- 
muthung ,  dass  letztere  von  jenen  entlehnt  seien ,  niclit  angenommen 
werden ,  da  der  Gesichtspunkt  beider  so  ganz  verscliie den  ist. 
Demzufolge  wird  auch  in  den  Einzelnheiten  keine  sonderliche  Ueber- 
einstimmung  gewesen,  vielmelir  manches,  das  dort  als  rein  galt,  liier 
als  unrein  verabscheut  worden  sein.  Zum  Belege  dient,  dass  von  den 
Aegyptern  die  eheliche  Verbindung  naher  Blutsverwandten  nicht  für 
verunreinigend  oder  auch  nur  für  anstössig  gehalten  wurde ,  soii« 
dern  vielmeltr  die  Sanction  des  Gesetzes  hatte  *) ;  während  Bloses 


Philo  de  special,  leg.  p.  780  A:  (d  toV  AlyvmiMP  pof^o^^irrig)  naQc^-. 
-  öx^y  ädeiaj/  anaactg  aö'eXcfias  äyeoS-ai ,  rdg  rs  M'iag  tou  htQOu  tojv- 
yoyicoy,  Tov^a  tj  tov6s  ,  xai  tag  tl  dfxf^  olv ,  y.ai  rccg  ov  vSMitQng  (.löyov 
aXka  y.ai  TiQSaßutfQag  y.at  iarjliy.ag.  Diodor.  1.  27:  Nofj.o&8Tijaat  <^s 
ifdGt  Tovg  JiyvTiTiovg  naQcc  t6  y.oivou  ^'&og  lojv  äj/&Qi6ncoy  ya^€iy  d(^8l- 
(fjüg.  Vergl.  PaiisaD.  Ätfc.  7.  und  Sext.  Empir.  liypotyp.  III.  c.  24, 
205.  Nach  Wilkinson  manuers  and  ciist.  of  the  anc.  Egyp.  Vol.  II. 
S.  63.  vSoUen  es  die  Sculpturen  in  Ober-  und  Niederägjpten  ausser  Zwei- 
fel stellen,  dass  dieses  Gesetz  von  den  frühesten  Zeiten  an  bei  ihnen  in 
Kraft  gewesen  sei.  Mangel  an  Ernst  in  der  Auffassung  der  Familien- 
verhältnisse ist  schwerlich  der  Grund  der  auch  den  Alten  schon  anstös- 
sigen  Bestimmung  gewesen 5  wie  denn  auch  die  sittensti-engen  Perser  diesen 
als  dyöaioi  yäfxoi  allgemein  verabscheuten  Verbindungen  einen  religiö- 
sen Werth  und  besonderes  Verdienst  beilegen.  Vielleicht  ist  man  dabei 
von  der  Voraussetzung  ausgegangei? ,  dass  auf  solche  Wahl  des  Ehe- 
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in  solchrin  .,(Jraii<  l"  srihsf  <  iiir  \'cnmn  ini{;Hncj  des  Laiidrs  crkriint. 
Lev.  18. 

Schliesslich  hcfrachfcii  v^ir  noch  die  prirstcrÜrlien  Bc(jbachtiin- 
gen  ,  wobei  die  Verschiedenlieit  zv^  ischen  dem  Sfandpiiiikte  des  mo- 
saisclien  und  rij^ypfisclien  Reinheitswesens,  wenn  g^ieich  Einzelnes, 
auf  der  «i^emeinsamen  Anschanunj;  inid  Sitte  morjrfnlaiKjisrher  Vol- 
ker bernliende  übereinstimmt,  sich  deutlich  zu  erkennen  ^ifeben  wird. 
Die  hiehertj^ehörij^en  Gebrauche  der  Ae<^yfer  bilden  einen  Theil  ihrer 
geistlichen  Diätetik  ,  mittels  welcher  sie  die  Darstellung  einer  sitt- 
lichen Persönlichkeit  erstrebten.  Ihre  Aufmerksamkeit  war  dahin 
gerichtet,  eine  solche  Verfassung  dem  leiblichen  Leben  zu  verleihen, 
dass  nicht  allein  der  Widerstand  der  Sinnlichkeit  gegen  die  Erkennt- 
niss  überwunden,  sondern  auch  die  Klarlieit  und  Heiterkeit  der  Seele 
dadurch  gefiedert  würde.  Zu  dem  Zwecke  liielten  die  Priester 
strenge  auf  Einfachheit  und  Massigkeit,  mieden  beschwerende,  stark 
nährende  und  reizende  Speisen,  mischten  selbst  dem  Brote  noch  rei- 
nigenden Ysop  bei,  damit  die  Kraftigkeit  desselben  vermindert  würde, 
suchten  auch  durch  innerliche,  zu  bestimmten  Zeiten  angewendete  Reini- 
gungen alle  UeberfüIIe  von  Säften  zu  entfernen,  und  waren  überhaupt 
nicht  minder  bedacht  den  Körper  gesinid  zu  erhalten ,  als  durch  die 
Beschränkung  desselben  der  frischen  Thätigkeit  der  Seele  desto 
grösseren  Raum  zu  geben  ;  denn  nur  wenn  Leib  und  Seele  in  der 
rechten  Verfassung  seien,  könne  man  der  Gottheit  würdig  dienen 


gaften  und  solche  elieliclie  Verhaltnisse  die  Sinnlichheit  —  welche  zum 
Theil  riicksichtslos  bekämpft  wurde  —  den  mindesten  Einfluss  ausübe, 
und  hat  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  Heirath  zwischen  Geschwi- 
stern verstatfet  oder  gar  begünstigt.  Uebrigens  wurde  die  Ehe  für  heilig 
gehalten,  die  Verletzung  der  Treue  schwer  geahndet,  Di  oder.  1.  78. 
Es  zeichneten  sich  auch  die  Aegypter  vor  den  morgenländischen  Völ- 
kern dadurch  aus,  dass  sie  in  der  Monogamie  lebten,  Herod.  II.  92. 
AVenu  Diodor  I.  SO  dieser  Angabe,  sofern  sie  sich  auf  alle  Aegvpter 
bezieht ,  entgegen  ist ,  so  gesteht  er  doch  zu  ,  dass  jeder  Priester  nur 
eine  Frau  gehabt  habe ;  somit  M  ar  die  monogamische  Ehe  M  ohl  eine 
Forderung  des  ägyptischen  Gesetzes,  welcher  jedoch  nur  die  Priester 
strenge  nachkamen. 

Plutarch.  de  Is.  80:  asi  /tih'  oi  ch-Jofg  ty  aaovöf,  nty/art;  n'&eyjcti 
T(c  Tinos  vytt'ccy  iniTtjJet\uc(Tc( ,  uukiai«  cff  laig  ttnovoy Uns  xcd  ralg 
uyrficcig  xai  öiaiiaig  ov/  i,ii6y  tOii  lovri  tov  öotov  to  vyi^iyöy.  Ou 
yicn  (i)oyJO  y.icliög  tyjiy  oi'if  aiüunaiy  0üi6  \'vy((ig  luov/.oig  y.ai  yoouj- 
(JiOi  Oinantvdy  jo  xad^UQOy  xcd  c<ß/.aßig  nccyfrj  xc:i  nuiccyioy. 
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Sie  versäumten  auch  nicht,  was  etwa  zu  einer  guten  Stimmung  bei- 
zutragen vermag ;  bedieuten  sich  häufig  kalter  Bäder  und  hielten 
sorgfältig  auf  Reinlichkeit  in  der  Kleidung  und  den  Geräthschaften 
(Herodot.  II.  37).  Der  Reinheit  halber  soll  auch  die  Beschnei- 
dung von  ihnen  eingeführt  sein  (Herodot.  IL  37,  Philo  de  cir- 
cumcis.  p.  810.  C.) ,  doch  möclite  sich  dieser  Ritus  ,  der  gleichfalls 
auf  das  weibliche  Geschleclit  ausgedehnt  wurde  *) ,  eher  auf  eine 
andere  religiöse  Vorstellung  gründen ,  deren  Erörterung  wir  je- 
doch hier  nicht  unternehmen  können.  Alles  Haar  des  Körpers  wurde 
jeden  dritten  Tag  abgeschoren  (Herodot  II.  37),  weil  dasjenige, 
was  sich  vom  lebenden  Organismus  ausscheidet ,  und  hiezu  werden 
auch  Haare  und  Nägel  gereclinet ,  nacli  einer  im  Alterthume  sehr 
verbreiteten  Ansicht  für  unrein  galt ;  demzufolge  durften  sich  auch 
die  Priester  wollener  Kleider  und  Decken  nicht  bedienen  **) ,  die 


'''')  Strabo  p.  821;  tovto  rtoy  t,ißov}Äiv(t)v  fjuharcc  naQ''  avrots ,  —  to 
neoLTtfxvBiv  ,  y.ai  xa  d-t^kea  ixT^^uysiy.  Aach  das  Letztere  ist  bei  den 
Nachkomineii  der  alten  Aegypter  noch  gegenwärtig  in  Anwendung,  s. 
Lane,  Manuers  and  customs  of  the  modern  Egyptians  1813.  I.  p,  80: 
„Ein  Brauch  von  Strabo  (P*  831)  herrschend  bei  den  Aegyptern 
seiner  Zeit  erwähnt^  wird  allgemein  in  jedem  Theile  von  Aegypten  noch 
befolgt  y  sowohl  von  den  Moslim  als  auch  von  den  Gopten,  ausgenommen 
in  Alexandria  und  vielleicht  ein  paar  andern  Orten  auf  der  Küste  des 
mittelländischen  Meeres  ;  er  ist  auch  gewöhnlich,  wo  nicht  ebenso  herr- 
schend inArabien^^  (vgl.  B.  II.  p.  348  desselben  Werkes,  Pococke  spec. 
hist.  Arab.  p.  320,  Niebuhr  Beschreib,  von  Arab.  S.  80).  —  Bekannt- 
lich ist  diese  Sitte  auch  bei  den  Völkerschaften  südlich  von  Aegypten 
selu'  verbreitet.  Genauere  Auskunft  über  das  Verfahren  hiebei  findet 
man  in  liudolfi  Commentar.  ad  hist.  aethiop.  text.  (de  circumcisioucj 
vel  exsectione  potius,  foemellarum  in  Africa,  partim  etiam  in  Asia  usi- 
tata)  p.  273  sq.  und  in  Rüppell  Reise  in  Ab^^ssinien  I.  S.  201. 
Plutarch.  de  Is.  4:  "H  tFf  dk>j&t]s  ahm  —  loiC-  xk&ccqov  yccQ,  rj 
(f  tjOiy  6  TlkcciMv,  ov  Se^utiov  etTnea&ni  ^ut]  y.ctd-ccQto'  n^QiOdtofxa  öhjQO- 
(f  ij?  y.cil  oxv'ßaXop  ov^hy  ^yvov  ovÖ8  xa&aQÖy  iari  •  tx  n^qiniouü^ 
Tcoy  tQtcc  y.ai  Xäyvai,  itcci  TQiy^eg  y.cd  ovvyfg  dyaqvopiai  yal  ßkaatu- 
vovöi.  Ttkotov  üvv  y]V  ,  zag  ^iv  avitut/  loiyag  iy  icclg  dyysiaig  dnorf-' 
■&8aS-cii  '^uoojfifpovg  y.cd  keiniyofJH'Ovg  näv  of^takoog  to  oa)f.iK,  idg  cT«  Tojy 
d^QefÄfxäiiüv  dunr/^SGdcd  yai  q^OQ^Xv.  Appuleius  in  Apolog.  p.  49ö: 
(A.  Opp.  e  rec.  Oudendorpii  IT.  518.}:  0"ippe  lana,  segnissimi  corporis 
excrementum ,  pecori  detracta ,  iam  inde  Orphei  et  Pytbagorae  scitis^ 
profanus  vestitiis  est.  Sed  enim  mundissima  lini  seges ,  iuter  optima» 
fruges  terra  exorta non  modo  indutul  et  amictui  sanctissimis  Aegyptio- 
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iifirlisir  rmj((  l)im{(  ihrrs  Korp«  rs  miissfc  .nis  Pflanzf  nst(jfrrii  bfst«h<'ii. 
Ihre  (irMiiiidn-  v^ar('n  ans  LiniHii  oder  Hallmv^  olle  (Hc  rodot  II. 
37.  Pliii.  Ii.  II.  XIX.  1,  2.  3.),  ihre  Seliiihe  aus  Byblos  (der  Pa- 
piers(aiide)  bereitet ,  zum  l^aj^er  dieiifeii  Palmblätter  und  als  Kopf- 
kissen ein  halbrundes  Holz  (Porphyr.  IV.  7).  Da  der  Unterhalt 
den  Priestern  «geliefert  wurde*),  hielten  sie  sich  von  aller  weltlichen 
Geschäfti<;keit  fern,  und  widmeten  sich,  neben  der  Pflege  des  Gottes- 
dienstes, der  reli<i;iösen  Befraclitunjj^,  der  Erforschun":  der  Natur  und 
den  Solistinnen  Zw<'i*^en  der  Wissenschaft.  Von  allen,  die  ihr  Stre- 
ben nicht  tlieilten,  wollten  sie  unberührt  bleiben  und  lebten  daher 
zuriick<jezo<i:en  ,  allein  mit  ihren  Verwandten  und  priesterlichen  Ge- 
nossen verkelirend.  Nur  etwa  bei  festlichen  Veranlassiiiij^en  misch- 
ten sie  sich  unter  das  Volk ,  sonst  Hessen  sie  Niemanden  vor  sich, 
der  sich  nicht  mancherlei  Enthaltungen  und  Reinigungen  nach  dem 
Brauche  der  Priester  zuvor  unterzogen  hatte  Den  Ernst  ihrer 

Lebensrichtung  übertrugen  sie  auch  auf  ihre  äussere  Erscheinung, 
überall  in  Gang  und  Haltung  der  Gemessenheit  beflissen.  Nicht 
minder  wie  für  den  Körper  waren  auch  für  die  Seele,  welche  grund- 
sätzlich schon  von  allem  Weltlichen  und  Unlauteren  abgezogen  und 
auf  ein  höheres ,  reines  Gebiet  gerichtet  sein  sollte ,  noch  eigene. 


riini  s.Tcerflolibiis  ,  sed  operfni  quoqiie  in  rebus  sacris  iisnrparnr.  (Auch 
im  Gesetze  des  Moses,  Manu,  Zoroaster  finden  sich  auf  jene  Vorsrellunü: 
bezügliche  Bestimmungen).  —  Die  nicht  zur  Priesterschaft  gehörenden 
Aeg3  pfer  trugen  über  der  linnenen  Kleidung  noch  einen  weissen  wolle- 
nen Inuvurf,  worüber  Herodo  t.  II.  81  bemerkt:  ov  utvioi  yf.  la. 
lucc  tg(ftotic(i  ttnU'fa  ,  orjf  ovyxccTcd/ihn  fi  ai  n(ff  ov  ycco  oötor. 
'•'j  llerodot.  II.  37.    Diodor.  I.  73. 

Die  starre  Abgeschlossenheit  der  Priester^chaft  uiusste  di  in  Volke  vie- 
les entziehen  ,  w.is  ihm  von  der  religiösen  und  sittlichen  Uilduns;  jener 
hatte  zu  Gute  kommen  mögen.  Da  somit  den  naheliegenden  ,  dringen- 
den Gefahren  ,  welche  ein  derartiger  Cult  ,  wie  der  ägA-ptische  Thier- 
dienst ,  für  die  Sittlichlieil  mit  sich  führte  ,  in  keiner  Weise  entgegen- 
gewirkt wurde  ,  so  konnten  schwere ,  ja  gräuelhafte  Verirruugen  kaum 
ausbleiben,  und  von  solchen  giebt  auch  die  Geschichte  Beispiele,  lle- 
rodot II.  Ki.  Pindar.  frag,  bei  Strabo  XVII.  p.  115*.  Plutarch. 
in  Gr3  llo  p.  })89.  Vergleichen  wir  die  Stellung  der  ägyptischen  Priester 
zum  Volke  n)it  der  der  hebräischen,  wie  viel  augemesseuer  und  für  das 
allgemeine  ^Vohl  förderlicher  war  letzterei  A  ergl.  BährSymb.  II. 
S.  29  f. 
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wiederkehrende  Reinigimgeii  vorgeschrieben.  Hiezii  dienten  fromme 
Gesänge,  welciie  sie  an  bestimmten  Stunden  drei-  oder  viermal  des 
Tages  zur  Erhebung  des  Gemüthes  und  zu  Eliren  ihrer  Gottheit  an- 
stimmten *).  —  Ausserdem  hatten  die  Priester  noch  mancherlei  be- 
sondere,  der  Weihe  und  Heiligung  bestimmte  Reinigungszeiten 
layietuL}  zu  beobachten,  in  welchen  sie  sich  ausschliesslich  „mit 
Betrachtungen,  Aneignung  und  Unterriclit  göttlicher  Wahrheiten  be- 
schäftigten" (Plutarch.  de  Is.  6).  Um  hievon  in  keiner  Weise  ab- 
gelenkt zu  werden,  wurden  die  Forderungen  der  Reinheit  und  Ent- 
haltsamkeit verscJtärft ,  dreimal  des  Tages ,  am  Morgen ,  Mittag  und 
Abende  kühlende  Bäder  genommen,  alier  Genuss  von  Fleisch,  Eiern, 
Wein,  selbst  von  Brot  und  Salz  gemieden;  auch  der  ehelichen  Ge- 
meinschaft enthielten  sie  sicli  und  in  Fällen  selbst  jedes  Umgangs, 
um  sich  ganz  der  Beschaulichkeit  zu  M'idmen.  Solche  ascetische 
üebungen  wurden  zur  Vorbereitung  auf  gottesdienstiiche  Handlungen 
unternommen  und  dauerten  mindestens  sieben  Tage  ,  mitunter  auch 
sechs  Wochen  und  drüber  (Porphyr,  de  abst.  7). 

Wir  sehen ,  die  Aegypter  sind  auf  dem  Gebiete  ihrer  religiösen 
Reinigungen  weniger  symboliscli  gewesen ,  als  die  vorhin  bespro- 
chenen Völker.  Ihre  Beobachtungen  sind  vorwiegend  diätetischer 
Art ,  dahin  zielend  ,  die  Freiheit  des  Geistes  gegenüber  der  Sinn- 
lichkeit zu  wahren,  und  somit  die  Herrschaft  der  letztern  und  alles 
Ungeordnete,  Leidenschaftliche,  Unlautere,  kurz  das  Typhonische  zu 
meiden.  Bei  solcher  Tendenz  lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
in  Rücksicht  auf  das*  Leibliche  vorzugsweise  auf  Enthaltung  von 
allem  dem  gesehen  ward ,  was  eine  Verunreinigung  jener  Art  her- 
beiführen konnte ;  und  ferner  dass  die  einfachsten  Mittel,  durch  \^'el- 
che  das  leiblich -geistige  Leben  angefrischt  und  gekräftigt  wird, 
z.  B.  kalte  Bäder  ohne  weitere  Zuthaten  bedeutungsvoller  Ingre- 
dienzen und  Formen ,  für  die  Wiederherstellung  der  leiblichen  Rein- 
heit schon  als  zureichend  befunden  i^  urden. 


'>'^)  Unter  den  Freskobildern  der  ägyptischen  Gräber  finden  sich  noch  man-^ 
che  Darstellungen  geschorener  ,  mit  langen  feinen  Gewändern  bekleide- 
ter Männer ,  offenbar  Priester  ,  die  in  sichtbarer  Erregung  ihre  Hymueii 
singen  und  sich  dazu  auf  zierlich  gearbeiteten  Harfen  begleiten  j  s. 
Bruce  Reisen  I.  VI.  3.  u.  4.  C  h  a  m  p  o  1 11  o  n  -  F  i  g  e  a  c  Egypte  1839» 
PI.  24. 
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Wir  «^rluMi  zu  Hm  i  >  i>  i  r  >  iibrr.  Von  bf'soiidfTf'm  IiifrrD^o  ist 
dir  V('r<^Irirlniii«^  Hrs  ahiiiHisrhfii  (ivst-tzcs  drs  Maim  j  ,  wrlrbes 
zu  den  Ix'dnifnidstni  DciikmAirrii  dvs  nlijjiösen  Geistes  im  hohen 
Alterfhiimr  «gehört.  Es  wird  von  den  indischen  Gelelirten  für  das 
Riteste  ilires  Volkes  anjj^esehen  ;  seine  Entstehuiij^  maj^  in  das  eilfte 
oder  zwölfte  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechniiiit^  fallen,  wenn  es 
nicht  vielleicht  noch  älter  ist  ^'^*).  So  w  eni«j  als  das  3Iosaisrhe  weiss 
auch  das  Manusche  Gesetz  von  einem  Dualismus,  vielmehr  ist  Alles, 
w  as  zum  Dasein  "gekommen  ,  das  Werk  eines  einif^en  Schöpfers  (1, 
33),  desselben ,  welcher  auch  der  Gott  der  Offenbarung  ist  und  in 
dem  Gesetze  seinen  Willen  niederj^elegt  hat.  Alterthümlich  seiner 
jjanzen  Anschauung  nach  überträfet  dieses  den  religiösen  Unterscined 
von  Rein  und  Unrein  auch  auf  das  Leibliche  ;  gewisse  Zustände  des 
Menschen,  gewisse  Thiere  nnd  Dinge  sind  auch  hier  unrein  und  ma- 
chen unwerth  vor  Gott.  Merkw  ürdiger  Weise  finden  w  ir  fast  durch- 
w  eg  Alles,  was  das  mosaische  Gesetz  als  unrein  bezeichnet,  aucii  im 
Gesetze  des  Manu  zu  den  Unreinheiten  gerechnet,  aber  letzteres  ist 
hierüber  um  vieles  umständlicher  und  specieller ;  auch  ist  der  Um- 
fang der  Unreinheiten  grösser,  wenn  ihm  auch  nicht  eine  solche  In- 


Manava-Dharma-Susfra.  Lois  de  Manoii ,  comprenant  Ie<5  institiitions 
reli«iieiise.s  et  civiles  des  Indiens,  tradiiifes  du  sanscrit  par  A.  Loiseleiir 
Deslongclianips,  1833.  —  Frühere  Uebersetzung  von  William  Jones  un- 
ter dem  Titel:  Institutes  of  Hindu  law;  or  tlie  ordinances  of  Meuu  etc. 
Nach  W.  .Jones  riilirt  das  Gesetz  des  Manu  aus  dem  zwölften  Jahr- 
hundert vor  Chr.  her.  —  A.  W.  von  Schlegel  äussert  sich  über  das 
Alter  dieses  ^Verkes  in  seiner  Comm.  de  zodiaci  antiquifate  et  oriiiine 
1839  p.  1.5  dahin  :  —  legum  codicem  —  ut  tino  verbo  dicain,  qiiod  mul- 
toriim  annorum  meditatio  me  docuit,  sepliino  mininnim  ante  Alexandri 
Magni  aetalem  saeculo  propagafum  perlndinm  fuisse,  certissime  statuo. 
Vel  remotior  Manus  —  aetas  mihi  est  indubitnta  ;  sed  quanto  temporis 
intervallo  remotior,  id  difficile  foret  ad  detiniendum.  Codicis  sacri  Brach- 
mnnarum  vetustatem  inlomerafamquc  traditionem  probnnt  tum  leges  non- 
nullne  iam  ante  hominnm  memorinm  abolKae .  qualia  sunt  praecepta  de 
conviviis  stimptuosis  in  honorem  Maniuni  celebrandis  ;  tum  silentium  de 
multis,  quae  mos  posterior  novavit  :  qtiales  sunt  ferales  illae  nuptiae 
viduarum  nobiliuin  in  rogum  mariti  se  iniicientium.  Attamen  ante  Ale- 
xandri  Mngni  aetalem  nefariae  pielatis  officium  tarn  altas  radices  egerar, 
ut  extra  Indiae  fines,  universo  Eumenis  cxorcitu  spectante  ,  sponte  sit 
observatum. 
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I    tensität  beigelegt  ist,  wie  von  Moses.    Fragen  wir,  woher  das  leib- 
1     lieh  Unreine  nach  Manu  stamme,  so  dürfen  wir  nicht  die  erst 
später  entwickelte  Ansicht ,  dass  die  Materie  an  sich  dem  Geiste 
1     gegenüber  unrein  sei ,  hier  schon  geltend  machen  wollen ;  denn  die 
j     Materie  ist  keinesweges  an  sich  unrein ,  des  Reinen  ist  mehr  vor- 
i     banden  als  des  Unreinen,  und  manche  Dinge  können  nach  dem  Ge- 
I     setze  überhaupt  keine  Unreinheit  annehmen.    Der  bezeichnete  Gegen- 
satz von  Geist  und  Materie  ist  dem  Gesetze  des  Manu  so  fremd, 
als  dem  des  Moses.    Das  aber  lässt  sich  leicht  erkennen,  auch  hier 
ist  die  Sünde  als  der  Urgrund  aller  Unreinheit  des  Geistes  wie  des 
i     Körpers  betrachtet.    Im  Anfang  der  Dinge  hat  der  Mensch ,  als  von 
Gott  hervorgegangen  (1,  87.),  auch  Gott  entsprochen,  ist  rein  gewe- 
sen.    Im  Laufe  der  Zeit  aber  hat  er  sich  verschlechtert  (1,  82), 
wonach  auch  seine  Lebensdauer  verkürzt  worden  ist  (1,  83 Durch 
die  Selbstentäusserung  und  Hingabe  des  Geistes  an  die  Sinnlichkeit 
(2,  93)  entstehen  „die  Sünden  in  Gedanken,  Worten  und  Werken'^ 
Cl,  104) ;  und  die  Sünde  verunreinigt  den  Menschen  nach  Leib  und 
Seele.    Hienach  giebt  es  für  ihn  und  an  ihm  Unreines,  das  er  ent- 
fernen muss,  um  dem  Urreinen  anzugehören  und  dereinst  zur  vollen 
Seligkeit  zu  gelangen,  d.  h.  in  Gott  aufzugehen.    Dazu  hat  er  in 
dieser  Welt  „die  Reinheit  zu  suchen'^  (2,61),  sich  von  allem  Unlau- 
I    tern  abzusondern,  durch  tägliches  Gebet  und  Studium  heiliger  Schrift 
(der  Vedas)  seine  Sinnlichkeit  zu  zügeln  (2,  88.  96—104.  167),  da- 
mit er  so  seiner  Sinnesorgane  wie  Seelenthätigkeit  Meister  werde 
(2, 192.  4,  145.)  ;  ferner  soll  er  das  ganze  Leben  fortgehenden  Rei- 
nigungen unterwerfen  (2,  164.  27.  f.).    Diese  Reinigungs-  und  Hei- 
ligungsverordnungen erstrecken  sich  über  die  verschiedenen  Lebens- 
verhältnisse und  Zustände  aller,  die  zur  Wiedergeburt  berufen  sind 
1    (Dwidjas,  welche  Rezeichnung  den  drei  oberen  Volksklassen  gemein- 
sam ist),  von  der  Geburt  bis  zum  Grabe.    Ausser  den  Riten,  welche 
auf  die  Wiedererlangung  der  Reinheit  abzielen,  treffen  wir  weiter 
auch  solche  an,  die  zur  Rewahrung  derselben  dienen,  wonacli  denn 
die  Organe,  durch  welche  vornehmlich  die  Sinnenwelt  auf  den  Menschen 
einwirkt,  steten  Reinigungen  unterworfen  werden  müssen,  damit  diese 
von  der  Infection  der  Sünde  bewahrt  bleiben.  Wie  vorauszusetzen  giebts 
da  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Restimmungen,  von  welchen  eine 
umfassende  und  systematische  Darstellung  hier  am  Orte  um  so  weniger 
versuclit  werden  kann,  da  eine  solche  eher  die  Aufgabe  einer  eigenen 
Schrift  sein  möchte ;  nur  vergleichungs weise  wollen  wir  einiges  ausheben» 
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Unter  dm  leiblichen  Tiirrinheifen  iMtrarlilen  vir  /iinürlisf  die, 
\ielclie  durrli  den  Tod  enistelil  und  vom  l'odlen  sieh  an  das  lii'bende 
verbreitet.  Im  Ganzen  findet  sieh  hier  dieselbe  Anffassun«;  des  To- 
des wie  bei  den  Hebräern.  Der  Tod  ist  unrein  und  verunreinij^end, 
lind  zwar  mehr  als  irg^end  etwas  sonst.  Wer  einen  Leiclinam  be- 
rührt (5,  64),  oder  trägt  (5,  65),  oder  —  w  enn  es  der  eines  Brahnia- 
nen  ist  —  mit  ihm  nur  innerhalb  desselben  Hauses  sich  befindet  (5, 
81),  wird  davon  befleckt.  Ein  Todesfall  verunreiiiij^t  die  j^anze  Ver- 
wandtschaft, inneriialb  deren  er  sich  ereijj^net  haf ,  bis  /um  sechsten 
Grade  in  auf-  und  absteigender  Linie  (5,  59—61.  7i — 79.).  Ja  über 
die  BIntsverwandtschaft  hinaus  erstreckt  sich  die  Todesverunreini- 
gung auch  auf  andere  Arten  der  Verw  andtschaft  im  eigentlichen  oder 
übertragenen  Sinne  z.  B.  auf  das  Verhaltniss  der  Eltern  zur  Verlob- 
ten oder  Frau  ihres  Soluies  (5,  72),  des  Novizen  zu  seinem  geistli- 
chen Vater  (5,  65),  oder  zum  Mitnovizen  (5,  71),  des  Schülers  zum 
Lehrer  (5,  80) ,  des  Unterthanen  zum  Könige  (5,  82).  Die  Ablaufs- 
zeit der  Unreinheit  ist  in  den  einzelnen  Füllen  verschieden.  Auch 
Todtenbein  von  Menschen  ist  verunreinigend  ;  sind  noch  fettige  Sub- 
stanzen darin,  so  bedarf  der  Brahmane,  welcher  ihn  berührt  hat, 
eines  reinigenden  Wasserbades;  war  er  trocken,  so  reicht  eine  ge- 
ringere Reinignngsart  aus  (5,  87).  Ueberhaupt  giebt  es  der  Reini- 
gungsmittel mancherlei  (5,  99.  103.  10^.^  ,  alle  einfacher  Art ;  von 
AViderw  Urtigkeiten ,  w  ie  das  Zendgesetz  dem  zu  reinigenden  aufer- 
legt, ist  hier  keine  Spur*')-  Die  allgemeine  Regel  lautet  :  Die  Un- 
reinheit der  Glieder  des  menschlichen  Körpers  wird  durch  Wasser 
weggenommen  ;  die  des  Geistes  durch  die  Wahrheit  (5,  109). 

Die  geschlechtlichen  Secretionen,  welche  das  mosaische  Ge- 
setz als  unrein  bezeichnet,  sind  gleicherweise  nach  Manu  unrein. 
Sie  haben  hier  aber  nicht  die  bestimmte  Begrenzung  Avie  dort,  wo 
das  unfreiwillige  Fiiessen  lebender  Körper  als  ein  Abbild  des  Zer- 
fliessens  luid  Sichauflösens  der  todten  Körper  aufgefasst  ist.  Die 
Ausflüsse  stehen  hier  in  der  Reihe  der  von  dem  lebenden  Organismus 
hervortretenden  Absonderungen,  die  gew  issermassen  als  ein  vom  Le- 
ben sich  scheidendes  Todte  angesehen  werden.  Die^e  Betrachtuiigs- 
w^eise  findet  sich  auch  in  der  Zend  -  Avesta ,  w  eiche  darum  mit  den 


*j  Dieses  gilt  von  den  <iew»iluiliclien  Reinigungen.  In  der  Reihe  der  von 
Vcrbreclien  reinigenden  Ponitenzen  finden  vsicli  allerdings  auch  sehr  wi- 
derMärfige  Dinge  z.  H.  11,  WMt*.  21  i. 
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Abg^ängen  der  Ntlg^el  und  der  Haare  viel  Aufhebens  maclit,  und  von 
dem,  welcher  die  gesetzlichen  Vorschriften  hiebei  niclit  beobachtet, 
behauptet,  „er  vermehre  den  Tod  so  sehr,  als  wenn  er  selbst  An- 
beter der  Devs  wäre."  (Vendidad  Farg.  XVII.  Jescht  Sades  XL VII. 
XLVIII3.  Das  Gesetz  des  Manu  bezeichnet  alles,  was  sich  vom  Kör- 
per aus  der  Haut  und  den  Organen  absondert,  als  unrein,  und  macht 
deshalb  zwölf  Unreinheiten  des  menschlichen  Leibes  namliaft,  zu 
welchen  gehören  Schweiss,  Blut,  Thränen,  Urin,  u.  s.  w.  (5, 
135.  144).  Nach  der  Verschiedenheit  dieser  werden  auch  die  Or- 
gane selbst  als  reinere  und  weniger  reine  bezeichnet,  und  gleichfalls 
der  Körper  in  eine  obere,  reinere  und  untere,  unreinere  Hälfte  getlieilt 
(1,  92.  4,  132).  Wasser  und  Erde  sind  die  häuptsächliclisten  Reini- 
gungsmittel für  die  durch  Aussonderungen  oder  Auswürfe  verunrei- 
nigten Theile  (5,  134.  136.  144).  Was  Moses  also  zu  den  unrei- 
nen Ausflüssen  rechnet,  gilt  auch  bei  Manu  für  unrein;  nicht  aber 
ist  alles,  was  Manu  zu  den  Unreinheiten  rechnet,  auch  nacli  Moses 
unrein.  Der  indische  Gesetzgeber  hat ,  dasselbe  ideelle  Moment  ins 
Auge  fassend,  einen  anderen  Gesichtspunkt  für  dasselbe  angenommen, 
jenen  nämlich,  den  wir  vorhin  bezeichneten,  wonach  sich  denn  ein 
weiterer  Umkreis  derartiger  Unreinheiten  ergeben  musste.  Betrach- 
ten wir  nun  die  einzelnen  Bestimmungen.  Eine  Frau  in  ilirer  mo- 
natlichen Periode  ist  durch  den  Blutfluss  verunreinigt;  ihre  Unrein- 
heit hat  solche  Stärke,  dass  sie  sich  weiter  mittheilt  (4, 41).  Während 
der  Zeit  darf  der  Mann  weder  ilir  beiwohnen,  noch  mit  ihr  zusam- 
menschlafen (4,  40 — 42.  11, 173);  ja  auch  die  Unterhaltung  mit  ihr  ist 
untersagt  (4,  57).  Nach  Ablauf  der  Periode  bedarf  sie  eines  Reini- 
gungsbades (5,  66).  Harte  Verordnungen ,  wie  die  Zend-Avesta  in 
Betreff  der  Frauen  dieses  Zustandes  aufstellt,  finden  sich  im  Gesetze 
des  Manu  nicht;  überhaupt  ist  die  Auffassung  eine  mildere  (3,  45  — 
47).  Unrein  ist  weiter  die  nächtliche  Samenergiessung  (2, 180.  181. 
5,  63),  der  Beischlaf  (5, 144),  die  Geburt  (5,  66).  In  Folge  der  letz- 
teren ist  die  Gebärende  selbst  nicht  allein  unrein  und  zwar  auf  zehn 
Tage  (4,  212),  sondern  auch  der  Vater  des  Kindes,  welcher  sich  aber 
sofort  durch  ein  Wasserbad  reinigen  kann,  und  ferner  das  Neuge- 
borne  selbst.  Auch  hier  ist  der  Grund  von  der  Unreinheit  der  Ge- 
burt nicht  etwa  in  jener  Vorstellung  zu  suchen ,  dass  der  Anfang 
des  Daseins  als  Gegenpol  vom  Ende ,  dem  unreinen  Tode ,  unrein 
sei;  sondern  es  wird  vielmehr  die  Mutter  durch  die  bei  der  Geburt 
stattfindenden  Ausflüsse  unrein ;  das  Kind  bedarf  schon  als  erster 
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Urin  iinri  Cnrcin. 


Keim  im  i>lu(lrrsrliossr  «jrw  isst  r  nciiii^Mjii^^^si  ifni,  w  fW  dir  matrricll*' 
((I iin(il)('diii;;iiii<(  srinrs  Eiitstriinis  als  iiiiniii  aiif^csclirii  wird,  soHanii 
rlx'iifalls  soIrluT  iiarh  drr  (icbiirt  ,  weil  dir  (icbnrtsor^^aiip  iJiir«  iii 
sind.  Zur  We<^MI<(iin«f  dieser  priiicipiellen  lliireiiiheiteii  (i\uo  le  ron- 
tar(  de  la  senieiire  ou  de  la  matrire  a  pu  imprimer  aux  Dwidjas) 
sind  zur  Reiiiij;;unj(  des  Körpers  bestiinmfe  Sacrameiite  (saiisearas) 
verordnet  (2,  26.  27).  Der  Vater  des  Kindes  endlich  wird  dunh 
die  Geburt  darum  unrein,  weil  die  Unreiiilieif  seiner  Frau  im  \\ Orlien- 
bette  eine  der  Todesunreinlieit  analoj[^e  St»lrke  und  iMifflieilbarkrit 
hat  ,  die  sich  aber  nur  an  dem  ihr  zunächst  stehenden ,  ihrem  Ehe- 
manue  *j ,  wirksam  ze'i^t  (5,  62). 

Es  ist  hier  nur  dasjenio^e  von  den  Reinheitsvor.>.rlirifren  des 
indischen  Gesetzgebers  auf<j;eführt ,  w  as  mehr  oder  eni^^er  eine 
Analogie  mit  den  mosaischen  Bestimmungen  darbietet.  Ausserdem 
findet  sich  in  dem  Gesetze  Manns  noch  eine  grosse  Mannifjfaltig- 
keit  von  Vorschriften  ,  die  die  religiöse  Reinigkeit  leibliclier  Seits 
betreffen.  Es  würde  zu  weitführen  auch  nur  die  Punkte  anzugeben, 
welche  alle  mit  solchen  Bestimmungen  bedacht  sind,  da  die  verschie- 
denen Lebensverhältnisse  und  Zustände  der  einzelnen  Volksklassen, 
selbst  die  anscheinend  geringfügigsten  Dinge  niclit  ohne  Berücksich- 
tigung geblieben  sind.  Wir  gewahren  sonach  im  Gesetze  des  Manu 
wie  in  dem  des  Moses  ,  dass  nicht  allein  die  geistige  Reinheit ,  son- 
dern diese  zusammen  mit  der  leiblichen  (w  eiche  aber  nicht  eine  phy- 
sische im  gewöhnlichen  Sinne ,  sondern  eine  auf  religiösem  Vorstel- 
lungsgrunde beruhende  ist),  also  die  Reinheit  und  Unversehrtheit  der 
ganzen  menschlichen  Person  das  Bedingniss  des  göttlichen  Wohlge- 
fallens sei.  Wenn  nun  das  indische  Gesetz  bemüht  ist,  nacli  allen 
Seiten  hin  ein  reines  Verhalten  im  leiblichen  Leben  vorzuzeichnen, 
so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  es  dasjenige,  womit  der  Mensch 
seine  Existenz  erhält,  Speise  und  Trank,  auch  nicht  als  gleichgültig 
betrachtet,  sondern  vom  religiösen  Gesichtspunkte  Gesetze  darüber 
aufstellt,  was  zu  essen  erlaubt,  und  w  as  verboten  sei ;  w  ie  aus  glei- 
chem Grunde  auch  Moses  gethan  hat.  Analog  der  Stellung ,  w  eiche 
die  Speisegesetze  im  mosaischen  Codex  einnehmen,  finden  sich  die 
manuschen  Bestimmungen  über  den  Unterschied  der  Thiere  C^,  H  f-) 


*)  »,  15   „Der  >l;iiin  macht  mir  eüie  Person  mit  seiner  Frau  aus.»«  Vergl. 
Genesis  5*,  31. 
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ebenfalls  neben  den  sonstigen  Erörterungen  über  Rein  und  Unrein, 
die  das  fünfte  Buch  des  Gesetzes  ausmaclien.  Es  sind  nun  diese 
Speisegesetze  gleich  den  übrigen  Reinheitsgesetzen  des  Manu  vielsei- 
tiger und  specieller  als  die  mosaischen ,  wie  denn  auch  gemäss  der 
indischen  Kastenverschiedenheit  manches  nur  für  die  Brahmanen,  an- 
deres für  alle  Dwidjas  verordnet  ist.  Auch  beziehen  sie  sich  nicht 
allein  auf  den  Unterschied  von  Rein  und  Unrein  im  Thierreiche, 
sondern  darüber  hinaus  auf  vegetabilische  und  sonstige  Nahrungs- 
mittel (5,  5 — 9.  4,  27.  62),  auf  die  Herkunft  und  Zubereitung  der- 
selben (4,  218—223.  225.  247.  5,  25),  auf  die  Stimmung  des  Gemü- 
thes  beim  Essen  (2,  53 — 55) ,  auf  die  Haltung  des  Körpers,  Beobach- 
tung der  Zeit,  wann  man  essen  solle  (2,  52.  4,  62),  und  manches 
Andere.  Wir  verweilen  hiebei  nicht;  nur  die  Bestimmungen,  welche 
den  Fleischgenuss  betreffen,  mögen  noch  erwähnt  werden.  Zuvor 
sei  bemerkt,  dass  das  Gesetz  des  Manu  eine  wohlwollende  Theil- 
nahme  für  alle  lebenden  Wesen  hegt  und  Achtung  derselben  als 
Gottes  Geschöpfe  anempfiehlt.  Weder  die  Leiden  der  Gefangenschaft 
noch  des  Todes  soll  man  ihnen  willkürlich  zufügen,  am  wenigsten 
sie  zum  Vergnügen  tödten.  Todtschlag  an  einem  Thiere  verübt, 
verschliesst  den  Zugang  zum  Paradiese,  und  an  solchem  Vergehen 
hat  auch  der  Antheil ,  welcher  es  nicht  einmal  selbst  getödtet ,  son- 
dern nur  zum  Tode  desselben  seine  Zustimmung  gegeben  hat,  oder 
es  zerstückt ,  oder  davon  isst.  Sonach  wird  von  allem  Pleischge- 
nusse  abgerathen  (5,  49—55).  Allein  es  giebt  auch  ein  erlaubtes 
Tödten  der  Thiere ;  Gott  hat  sie  sich  zum  Opfer  bestimmt.  Das 
Fleisch  der  unter  Gebeten  geschlachteten  Thiere ,  wovon  eine  Opfer- 
gabe dargebracht  wird,  darf  der  Dwidja  essen  (5,  33  f.  41) ;  und  wenn 
er  unter  solchen  Umständen  alle  Tage  Fleisch  isst,  begeht  er  keinen 
Fehler  (5,  30),  obschon  es  immer  verdienstlicher  ist  sich  des  Fleisches 
zu  enthalten  (5,  56).  Verboten  sind  zu  essen  die  fleischfressenden 
Vögel  ohne  Ausnahme,  ferner  die  Vögel,  welche  in  Städten  leben, 
die  mit  dem  Schnabel  klopfen ,  die  mit  Krallen  zerreissen ,  die  ins 
Wasser  tauchen  um  Fische  zu  verzehren,  die  plattfüssigen.  Zu  den 
namentlich  aufgeführten  verbotenen  Vögein  gehören  unter  andern  die 
Bachstelze,  der  Sperling,  Taucher,  Schwan,  Papagei,  Kibitz,  Kranich, 
Reiher  ,  Rabe.  Unter  den  vierfüssigen  Thieren  sind  verboten, 
welche  nicht  gespaltene  Hufe  haben ,  welche  beiseits  (nicht  zusam- 
j  men,  nicht  in  Heerden)  leben,  ferner  das  Rothwild,  sodann  die  mit 
I    fünf  Klauen  versehenen,  von  welchen  letzteren  jedoch  etliche  ausge- 
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noiiiiiicii  wndni  ,  iirHcr  aiidn  ii  drr  Ha>c.  Ifisoiidrrlicit  ist  noch  da,s 
Flrisrh  vom  zaliiiHii  Scliwriiw  niifcrsHjjt.  Zu  »sscii  erlaubt  sind 
alle  Wirdrrkaiirr  ausj^t  iiommen  das  Kainrrl.  Die  Fische  sollen  mit 
ein  paar  Ansiialimen  sammt  nnd  sonders  »gemieden  werden ,  denn 
„derjenijjje  ,  welcher  das  Fleisch  eines  Thieres  isst,  ist  ein  Esser 
dieses  Thieres  ;  der  Fisrhesser  ist  ein  Esser  aller  Arten  Heisrh ; 
deshalb  muss  man  sich  der  Fische  enthalten".  Amphibien,  welche 
Frische  verzehren ,  sind  «gleichfalls  verboten. 

Es  ist  deutlich ,  dass  ein  Hauptmoment  bei  der  Unterscheidung^ 
der  essbaren  und  nicht  essbaren  Thiere  die  Nahrunfj:  derselben  aus- 
macht. Keine  fleischfressenden  Thiere  sollen  die  Nahruiifj  reiner 
Menschen  abj^eben.  Ausserdem  sind  nocli  andere  Rücksichten  dabei 
{genommen,  die  wir  jedoch  nicht  weiter  verfolfjen  wollen.  Es  ^euii^e 
ein  dem  Hebraismus  ganz  fremdes  Gebiet  aufgewiesen  zu  haben ,  in 
welchem  ohne  Voraussetzung  des  Dualismus  eine  verwandte  Auf- 
fassung und  Durchführung  des  Gegensatzes  von  Rein  und  Unrein 
sich  erkennen  lilsst. 


Bei  den  z  a  b  i  e  r  n  ,  oder  s  a  n  i  e  r  n  ,  auch  w  ohl  s  a  b  a  e  r  ge- 
nannt ,  initer  welchen  wir  die  Anhänger  der  von  Babylon  weit  um- 


Das  ist  der  Sinn  der  dunkeln  Stelle :  Verst.ittet  sind  alle  Vierfiis.sler, 
welche  nur  eine  Reihe  Z.ähne  haben,  das  Kameel  ausgenom- 
men (Ges.  d.  Manu  V.  18).  Nun  giebts  aber  keine  solche,  denn  sämmt- 
liche  Vierfüssler  haben  beide  Kiefern  mit  Zähnen  besetz-f  ,  also  zwei 
Zahnreihen.  Offenbar  ist  etwas  anderes  mit  dem  Au-^drticke  gemeint, 
als  der  Wortlaut  zunächst  besagt ,  M  ie  auch  nu<  1 ,  39  zu  ersehen  ist, 
wo  die  fleischfressenden  Thiere  als  die  mit  zwei  Weihen  Zähne  verse- 
henen bezeichnet  sind.  Man  hat  nach  dem  Znhnsystem  eingetheilt  .  und 
zwar  in  Rücksicht  darauf,  dass  bei  gew  issen  Thieren  n»ir  eine  Kinnlade, 
bei  andern  beide  Kinnladen  vollständig  mit  Zälmen  besetzt  sind.  Ersfe- 
res  ist  ein  auffälliges  Merkmal  der  ^Viederkäuer  oder  Zweihufer,  wel- 
che im  Unterkiefer  sechs  bis  acht  Vorderzähne  .  im  Oberkiefer  aber 
keine,  sondern  an  deren  Stelle  einen  hornartigen  Rand  haben.  Die  Ka- 
nieele  unterscheiden  sich  auch  darin  von  den  übrigen  Wiederkäuern  der 
alten  AVeK,  dass  wenn  gleich  die  Zahnreihe  im  Oberkiefer  »interbrochen 
ist,  sie  darin  doch  auch  Vorderzähne,  nämlich  ZMei  haben  vgl.  S.  315. 
N.j.  Die  Einhufer  dagegen  und  ebenso  die  Raubthiere  haben  sowohl  im 
Unter-  als  auch  im  Oberkiefer  sechs  Vorderzähue,  also  auch  r.wei  voll- 
ständige Zahnreihen. 
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her  verbreiteten,  aiicli  zn  den  alten  Arabern  gelangten  chaldäischen 
Religion,  resp.  Sterndienstes  verstehen  (woher  sie  auch  Chaldäer, 
und  in  Rücksiclit  auf  ihr  ehedem  zu  Haran  befindliches  Hauptlieilig- 
tliuin  H  a  r  a  n  i  e  r  heissen),  finden  sich  ebenfalls  interessante  Paralle- 
len zu  den  Beobaclitungen  der  Hebräer  *).    Verschiedene  arabische 


Zu  einer  sicliern  Auffassung  dieser  Religionsgemeinschaft  zu  gelangen, 
ist  sehr  schwierig,  da  was  wir  von  derselben  Missen,  nur  aus  abgelei- 
teten Oiiellen,  den  Aveder  genügenden  noch  durchaus  zuverlässigen  Be- 
richten solcher  geschöpft  ist,  welche  anderen  Keligionen  angehörig,  ge- 
legentlich auf  die  Zabier  zu  sprechen  kommen.  Schon  diese  sind  von 
Einmischung  des  fremdartigen  nicht  frei,  und  noch  weniger  die  auf  ihnen 
beruhenden  Darstellungen  der  Späteren.  An  einer  eigentlichen  kritischen 
Untersuchung  der  Berichte  über  die  in  Rede  stehende  Religionsgemein- 
schaft fehlt  es  noch  gänzlich.  Vor  allem  gilt  es  hier  die  verschiedenen 
Bedeutungen  des  Namens  Zabier  zu  beachten  ;  denn  derselbe  hat  einen 
Aveiteren  und  engeren  Sinn  ,  und  in  letzterem  bezeichnet  er  wiederum 
zweierlei.  Im  weiteren  Sinne  bedeutet  er  dem  Morgenländer  so  viel 
als  Heiden.  Herbelot  bibl.  Orient.  III.  p.  146.  s.  v.  Sabi:  La  signifi- 
cation  de  ce  mot  de  Sabi,  est  si  fort  en  usage  parmi  les  Arabes,  qu'ils 
disent  dans  toute  leur  histoire  que  les  anciens  Perses ,  Chaldeens  ou 
Assyriens ,  Grecs ,  Egyptiens  et  Indiens ,  etoient  tous  vSabiens  ,  avant 
qu'ils  etissent  embrasse  le  Judaisme,  le  Christianisme  ou  le  Mahometisme; 
et  les  Chretiens  orientaux  ne  font  point  de  difficulte  de  dire ,  que  le 
grand  Constantin  quitta  la  religion  des  Sabiens ,  pour  prendre  celle  des 
Chretiens.    Kämpfer  amoenit.  exotic.  1712  p.  437 :  Arabibus  familiäre 

est  omnes  a  religione  sua  alienos  q^joIaä  Sabiuun  sive  Sabios  appel- 
lare;  Sabios  inquam  ,  non  Sabaeos  ,  ut  vulgo  Latine  scribunt,  originis 
ignari.  Im  engeren  Sinne  wird  erstlich  die  Sek<e  der  Johannes-.Jünger^ 
auch  Nazoräer,  Mendäer  genannt,  deren  Lehre  und  Sitte  durch  die  nach 
Europa  gelangten  und  theilweise  veröffentlichten  Religionsschriften  der- 
selben bekannt  ist ,  damit  bezeiclmet.  Die  beste  Nachricht  über  diese 
Gattung  Zabier  findet  man  in  der  Schrift :  Les  Nazoreens  ou  Mandai- 
Jahia  i^disciples  de  Jean)  par  L.  E.  Burckhardt  1810^  die  Litteratur 
über  dieselben,  ebendaselbst  p.  4—9.  Zweitens  w^erden  dann  auch  die- 
jenigen ,  von  welchen  wir  hier  liandeln  ,  so  benannt.  Doch  dürfte  der 
Name  dieser  beiden  Religionsgemeinschaften  eine  verschiedene  Ableitung 
haben.  Nach  Kämpfe  r  a.  a.  0.  p.  436  wird  der  der  vorauferwähnten  Sekte 

^AAö  (was  wohl  oder  ^aaö^  nicht  zu  punktiren  war)  oder 

^XAAO  geschrieben^  und  ist  w  ahrscheinlich  von  ^3^0*  >    Xju^  taufen  (mit 


f^'iii  und  riirciri. 


Srlirihcii  iiUcv  ilic  rrlijijiosni  All^i^ll(«•ll   iincl  (icln imrlx    ein    Z^Im  r 
}\  i)  {  t  i  i\    V  r  in  sciiirni  Fronihiariiim  sivc  t»il)ii(i(li(>ra  oriciilali^ 
1(>5S  1».         s«j.  Jiuf;^('fiilirl.     Dir  Ixstf  Aiiskiiiin    uhtr  Hir  zabisrlir 


erweichtem  Aiii)  lH'r/-«iIeifen  ;  worniif  auch  der  \oine  de^  Stiffers  dieser 

Sekte  hindeutet  ,  der   in  ihren  Reli^xionsschriften  Jnhia 

/i  0  b  o  (das  ist  Vah'r  dir  Taufe,  Täufer^  genannt  \vird.    Die  ?<fernan- 

l)e(er  da<;e^en  heissen  im  Koran  und  bei  den  Späteren  (j)  ,  von 

l-^-^  exorta  fiiit  Stella,  die  Diener  des  ZZ'^'-wrr  A\'a**   wir  von 

der  astronomischen  orler  as(roIo<;ischen  \atnr  der  zabisrhen  Keliu;ion 
vernehmen,  zeiy;t  nicht  undeutliche  Verwandtschaft  mit  der  Religion  der 
Babylonier,  wie  sie  die  Alten  namentlich  Diodor  darstellen  ;  und  besfä- 
fij2;t  den  von  arabischen  Geschichtschreibern  behaupteten  Zusammenhang 
der  Zabier  mit  den  Chaldäern.  Spencer  a.  a.  O.  p.  279:  Scriptores 
Arabici ,  quibus  de  hac  secta  tani  frequens  sermo  ,  nomen  Iis  et  origi- 
nem  Chaldaeam  noa  raro  (ribuunt.  Nam  Achmedus,  ab  Hottingero  (hist 
Orient,  p.  165)  non  semel  memoratus  ,  hunc  titulnm  fecit  libro  sno  de 

Zabiorum  religione  o^-^/***^'         "^'"^^^^  -^j^^^  y>\  ^3 

XjUaJLj  ^^rte  negotio  rituum  Charanaeorum  ,  Chaldaeorum  ,  qui  et  Za- 
baeorum  nomine  vulgo  noti  sunt."  liefert  etiam  ex  Arabnm  fideGolius 
(not.  in  Alfragan.  1669.  p.  251)  in  Haran  j^in  vicinia  Chaldaeornm  sitaj 
])rimariam  ipsis  fuisse  tribunal  et  delubrum,  in  editiore  colle ;  ita  ut  Ven- 
tile  nonien  Haranita ,  saepe  usurpari  soleat  pro  Sahius 

seu  Sabita,  qui  est  stellarum  cultor ;  et  urf>s  ipsa  iCoL:iJt  urhs 
seclae  Sabaicae  ,  sive  iCjljLaJl  Sabarum  dicatur.  Consentit  Gregorius 
Abul-Pliaragius  (Hisfor.  dynast.,  1).  JX.  p.  18i)»  qui  per  interpretem  ita 
loquitur  :  illud  quod  apud  nos  constat  de  secia  Zabiorum  est,  protessio- 
nem  eorum  eandem  prorsus  esse  cum  Chaldaeornm  antig uorum  profes- 
sione.  Letzteres  lesen  wir  auch  in  der  von  Bernstein  herausgege- 
benen und  ubersetzten  Schrift  de  initiis  et  originibiis  religionum  in  Oriente 
dispersarum  1N17.  sect.  VI  de  Szabiis  p.  7t).  —  Die  Mehrdeutigkeit  des 
Namens  hat  wie  leicht  begreiflich  mancherlei  Verwechslung  und  \cv- 
wirrung  in  älteren  und  neueren  Berichten  hervorgerufen .  was  um  so 
eher  geschelien  konnte,  da  die  Johannesjünger  auch  in  sachlicher  Hin- 
sicht manches  rebereiustimineude  u>it  unsern  Zabiern  haben,  das  Astro- 
nomische in  ihrer  Religion ,  die  Strenge  in  der  Beobachtung  leil)Iicher 
Reinheit,  und  Anderes.  Auch  war  Chaldaea  das  Gebiet  ihrer  eigentlichen 
Entwicklung  ,  aus  welchem  sie  n> ohl  das  meiste  MJiterial  zu  ihrem  Re- 
li^ioiis^^ebäude  entnomnicu  haben. 
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Religion ,  wie  sie  iu  den  drei  ersten  Jahrhunderten  nach  der  Hegira 
beschaffen  war,  möchte  im  Fihrist ,  einem  litterarhistorisclien  Werke 
Ib  n  Aln  a  dim's ,  gegeben  sein.  Das  neunte  Buch  dieser  Schrift 
handelt  über  die  Religionen  ,  und  das  erste  Capitel  desselben  über 
die  Sekte  der  Chaldäer,  genannt  Sabäer.  Den  letztgenannten  Ab- 
schnitt dieses  noch  ungedruckten  Werkes  hat  v.  Hamm  er- Pur  g- 
stall  im  Journal  asiatique  T.  XII.  1841,  p.  246—272  unter  der 
Aufschrift  Extraits  du  Fihrist ,  sur  la  religion  des  Sabeens  in  einer 
üebersetzung^  mitgetheilt.  Eine  Nach\^  eisung  und  Zusammenstellung 
der  die  Zabier  betreffenden  Nachrichten  von  Maimonides  und  den 
arabischen  Geschichtsschreibern  findet  man  in  Pococke  spec.  bist. 
Arab.  1650.  p.  136  sq.,  H^de  Historia  religionis  veterum  Per- 
sarum  1700.  p.  86.  87.  127  sq. ,  Hottinger  Historia  orientalis  1660 
h.  Vn.  c.  8:  de  religione  Sabaeorum ,  G.  Peringeri  dissert.  de 
Zabiis  1691,  J.  M.  Maii  dissert.  de  Zabiis  1716  (s.  die  dissertatio- 
nes  rariores  de  antiquitat.  sacr.  et  profan,  ed.  Schlaegerus  1744, 
p.  49  sq.  67  sq.)  ,  Spencer  de  leg.  Hebr.  ritual.  1732.,  L.  H,  in 
quo  de  legibus  Hebraeorum,  quibus  Zabiorum  ritus  occasionem  dedere, 
fuse  disseritur.  —  In  diesem  Religionssysteme  nehmen  wir  nun  eben- 
falls die  Unterscheidung  reiner  und  unreiner  leiblichen  Zustände  und 
zugleich  auch  die  reiner  und  unreiner  Speisen  w^ahr.  Wenn 
Maimonides  (More  neb.  III.  c.  47,  vergl.  Spencer  a.  a.  0.  p. 
786)  die  zabischen  Reinigungsbeobachtungen  mit  den  jüdischen  ver- 
gleicliend  letztere  als  eine  von  Gott  den  Menschen  gewährte  Erleicli- 
terung  und  Ermässigung  der  Forderungen  betrachtet,  so  muss  die 
religiöse  Aengstlichkeit  der  Zabier  allerdings  sehr  weit  gegdii^eu 
sein,  da  zur  levitischen  Reinheit,  namentlich  auf  dem  talmudischen 
Standpunkte,  eben  nicht  wenig  geliörte.  Es  wird  berichtet,  sie  hät- 
ten überall  und  in  jedweden  Verhältnissen  des  Lebens  Verunreini- 
gungen zu  beseitigen  oder  zu  befürchten  gehabt.  Eine  genaue,  auf 
das  Ganze  und  Einzelne  sich  erstreckende  Kenntniss  hievon  beken- 
nen wir  nicht  zu  besitzen.  Die  Hauptstücke  ihrer  Beobachtungen  sind 
im  Ganzen  genommen  dem  übrigen  Aitertlmme  niclit  fremd.  Mai- 
monides giebt  a.  a.  0. ,  nacli  der  Uebersetzung  der  Stelle  bei 
Spencer  S.  184.,  folgendes  an:  Consueto  et  usitato  more  receptum 
erat  apud  Zabios  in  partibus  Orientis  ,  —  ut  mulier  menstruo  labo- 
rans  separatim  sit  in  domo  aliqua ;  ut  loca,  in  quibus  ambulavit,  com- 
burantur ;  et  quisquis  cum  ea  locutus  fuerit ,  pro  polluto  habeatur ; 
quin  immo  si  ventus  idem  transeat  super  menstruatam  et  mundum 
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aliqiinii,  iff  pro  polliifo  halxaliir.  —  PrartcTra  ex  Zabionim  coiisur- 
tiirtiiiilms  rrat  isliiH  qinxjiir  ,  ((iiod  oniiiia  fa,  «jiiaf  soparatiliir  a  cor- 
pore, ut  pili,  iiii«;ues,  saii*;uis,  pro  immiiiidis  liabernifnr.  Tiide  fon- 
sores  omiies  ipsis  immiiiKli  eraiit ,  cjiiia  saii^iiinem  et  pilos  taii^iiiit. 
Qiiiciiiiqiie  tiovariilain  super  rarnem  siiam  traiisire  sinebal,  lavare  se 
cotj^ebahir  in  aqua  fonfaiia,  clara ,  limpida.  Et  sie  plures  defatij^a- 
tiones  et  laediosas  eoiisuetudines  liabebant.  Anderes  dem  klinlirlies  hfi 
Hottinj^er  Hist.  or.  a.  a.  0.  Unter  den  Thieren  hielten  sir  nur 
dasjenigre  zum  Opfer  t^eei<?iiet,  uas  Lung^en  und  Blut  (^^^  'i^.j)  hat , 
worunter  die  warmblütijfen  Tliiere  ,  Sauo^ethiere  und  Vöfjel  ji^emeint 
sind:  —  wie  unter  andern  auch  die  HebrUer  nur  Thiere  dieser  C'lasse 
opferten.  Die  zabischen  Speisegesetze  verboten  zu  essen  „Alles,  was 
zugleich  in  beiden  Kinnladen  Zähne  hat ,  wie  das  Schwein  ,  der 
Hund,  der  Esel"  Was  hieitiit  gemeint  sei,  ist  so  m  enig  als  jene 

Bestimmung  des  manuschen  Gesetzes  (s.  oben  S.  310.)  ,  welclie  die 
nur  mit  einer  Reihe  Zähne  versehenen  vierfüssigen  Thiere  für  rein 
erklärt  ,  zu  verkennen.  Aus  dem  Gegensatz  zu  den  beispielsweise 
angeführten  Thieren  erhellt  deutlich,  dass  die  Wiederkäuer,  welche 
sich  durch  das  Fehlen  der  oberen  Vorderzähne  auffällig  von  jenen 
unterscheiden ,  zu  verstehen  sind.  Genauer  genommen  haben  aller- 
dings auch  diese  zugleich  in  beiden  Kinnladen  Zähne  ;  allein  es  ist 
nach  dem  Augenscheine  geurtheilt  worden,  demzufolge,  wenn  die 
Lippen  dieser  Thiere  zurückgeschlagen  werden,  sich  nicht  in  beiden 
Kiefern  ,  sondern  nur  im  unteren  Zähne  zeigen.  Auch  hier  ist  das 
Kameel  noch  besonders  ausgenommen  und  als  nicht  -  essbar  bezeich- 
net **^^).    Jenes  vom  Zaiinsystem  entlehnte  Merkmal  genügte  nur 


*)  Xicht  wie  Hr.  v.  Ha  mni  er- P  ii  rgs  t  rtl  1  übersetzt:  qui  n'ait  les  pou- 
mons  sains.  —  Die  Thiere  nämlich  mit  kaltem,  auch  wohl  weisslichem 
nitite,  mit  unvollkommen  und  ihrem  äussern  Ansehen  nach  sehr  abwei- 
chende Limiten  ,  zu  deren  Wahrnehmiinjx  schon  eine  M-issenschaftliche 
noobachfiin«;  gehört,  galten  für  solche,  die  überhaupt  keine  Lunken  und 
Blut  haben. 

Hot  tinger  bist,  Orient,  p.  282:  qU*v^        L-o   JJ  . 

^U^i^  yy^^  '-»tV^      In  richtig  in   der   rebcrsetziins  des 

Hr.  V.  H  am  m  er  -  P  n  rgs  ra  II  :  qui  ont  des  dents  canine>?'  dans  le^ 
mächoires.  cnmnie  le.-^  cochon.*; ,  les  clueu.^  ,  U  <>  ane.^. 

'"^}  Von  anderem  unterscheidenden  abge.^hen,  forderte  auch  der  .lü^jewro- 
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in  Betreff  der  einen  Hälfte  von  Thieren^  „die  Lungen  und  Blut  ha- 
ben", nämlicl»  der  Säugetlüere ;  für  die  andere  bedurfte  es  einer 
neuen  Bestimmung.  Unter  den  Vögeln  ist  zu  essen  verboten  ,  „was 
Krallen  hat"  (w^i^  U) ,  d.  h.  die  Raubvögel.  Wir  treffen  also 
auch  hier  eine  der  Form  nacli  von  der  mosaischen  verschiedene,  der 
Sache  nach  aber  mit  ilir  übereinstimmende  Eintheilimg  an :  was  beach- 
tet zn  werden  verdient.  Im  Allgemeinen  wurde  auch  von  den  Zabiern 
der  Blutgenuss  sorgfältig  gemieden,  weil  das  Blut  den  Göttern  an- 
gehöre (s.  Maimoni  des  bei  Hottinger  a.  a.  0.  p.  304).  Sie 
scheinen  ferner  noch  auf  die  Pflanzennalirung  den  Unterschied  von 
Rein  und  Unrein  ausgedehnt  zu  haben;  namentlich  enthielten  sie  sich 
der  Bohnen,  des  Knoblauchs  und  anderer  Hülsengewächse  (Ab ulfa- 
rag, bei  Sale,  Einl.  zum  Koran,  deutsch  von  Arnold  p.  19). 


Auch  das  Gesetzbuch  der  muhammedaiver  stellt  Reinigungsvor- 
schriften und  Speiseverbote  auf.  Wir  wollen  diese  zwar  nicht  ganz 
übergehen,  aber  nur  gleich  bemerken,  dass  wir  aus  diesem  Gesetze, 
dessen  Mangel  an  religiöser  Originalität  wie  anderwärts  so  aucli  in 
diesem  Kreise  von  Bestimmungen  sicli  deutlicli  kundgiebt ,  wenig 
Neues  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  erfahren.  Es  liinkt 
zwischen  Judenthum  und  Christenthum;  ein  einheitlicher  Begriff  über 
Rein  und  Unrein  lässt  sich  daher  hier  niclit  auffinden,  und  wir  kön- 
nen nur  angeben ,  wie  31uhammed  mit  dem  vorgefundenen  Stofl'e 
umgegangen  sei.  Sinnlichen  Religionsvorstellungen  und  Formen  er- 
geben, musste  dieser  Gesetzgeber  aucli  sinnliche  Reinigungen  hoch- 
stellen *).  Dergleichen  beobachtete  das  Judenthum  gemäss  göttlicher 

dete  dentale  Eintlieiliingsgrund  diese  Ausschliessung.    ^Välirend  nämliclr 

die  normalreinen  Rinder-  ^  Schaf-  und  Ziegenarten  ~  Schneidezähne, 

Eckzähne  ,   ^  Backenzähne  haben  ,   finden  sich  bei  den  Kameelen  ~ 

Schneidezähne  (wovon  die  oberen  freilich  spitzig  und  getrennt  sind,  also- 

von  den  Schneidezähnen  der  Raub-  und  Nagethiere  sehr  abweichen),  |^ 

Eckzähne ,    —  Backenzähne. 
'  6.6 

^i")  üeberdies  waren  auch  diejenigen,  für  welche  Muhammed  seine  Religion 
zunächst  bestimmte,  an  dergleichen  als  überhaupt  zum  gottesdienstli- 
chen Leben  M^esentlich  gehörige  Riten  gewöhnt.  Der  Beschneidung  nicht 
zu  gedenken^  welche  dieser  Gesetzgeber  beibehielt^  und  für  die  Männer 


\\r\u  1111(1  riirrlü. 


Offriibaniii«^,  und  so  Ia^t  es  iinlu-,  die  iiiWliij^  srlH-iiM  iiHfii  Kornuii  von 
dort  hrr  für  dir  nrno  Hclijxion  zu  rnllt  linen.  Nnn  abe  r  v^  ar  Ikn^st 
schon  ein  «grosser  Umsehe  un;^  in  jrnen  altert IninHirlu  n  Vorstfllnnjjen 
rrfolji^t.  Das  Cliristentlnim  liatlr  dem  Tode  nnd  drm  Grabe  seine 
Unreinheit  fiir  immer  «genommen ;  nnd  Muhammed  konnte  es  nicht 
vajj^en  ,  diese  anfs  nene  in  Geltung;  brinj^en  zu  \^olIen.  Auch  im 
Judenthume  wurde  dieselbe ,  seitdem  es  keinen  Tempel  und  keine 
Opfer  mehr  gab ,  woher  man  die  Reinigiingsasche  entlehnte ,  aus 
Gründen  der  Nothwendij^keit  fj;ering:er  ang^esrlilaf^en.  Fehlte  aber  in 
den  Reinignng:svorschrifteii  jener  Hauptpunkt  ,  die  Unreinheit  des 
Todes ,  ^mz ,  so  mnsstc  das  Uebrige  von  Bestimmuno^en  über  Rein 
lind  Unrein  lialtungslos  werden.  Demzufoljj^e  sind  auch  die  Rein- 
heitsvorscliriften  des  Korans  ohne  inneren  Zusammenhanjf,  meist  nur 
ans  den  jüdischen  Beobachtunj^en  damalijü^er  Zeit  ausirewählt  und 
beliebig  geändert.  Wir  lesen  derartiges  in  der  Sure  V.  (WahTs 
Uebersetzung  1828.  S.  86)  :  „B«*'  ^f"^  Vorbereitung  zum  Gebete  wa- 
schet, Gläubige,  euer  Antlitz  und  eure  Hände  bis  an  den  Ellenbo- 
gen ,  und  reibt  eure  Häupter  und  Füsse  bis  an  die  Knöchel  ,  und 
wenn  ihr  vom  Beischlafe  unrein  seid  ,  so  waschet  euch  durchaus. 
Seid  ihr  aber  krank,  oder  auf  einer  Reise,  oder  kommt  ihr  von 
einem  heimlichen  Gemach  zurück,  oder  habt  ihr  eure  Weiber  berührt, 
und  habt  kein  Wasser  bei  der  Hand  ,  so  reibt  eure  Gesichter  und 
Hände  mit  Sand,  der  fein  und  rein  ist."  Zu  den  Unreinheiten,  wel- 
che eine  Waschung  erfordern,  gehört  ferner  der  Samenfluss,  Sure  IV. 
(Wahl  S.  70),  und  der  monatliclie  Fluss  der  Frauen,  Sure  II. 
(W  a  h  1  S.  34).  —  Von  dergleichen  Satzungen  hatte  das  Christenthum 
befreit ;  da  aber  der  angebliche  Paraklet  zu  dem  alten  Zwange  aufs 
neue  verpflichtete ,  so  musste  er  diesen  wenigstens  zu  verdecken  su- 
chen. Daher  die  Phrasen,  welche  wir  in  der  Sure  V.  (bei  Wahl  S. 
87)  lesen  :  Gott  will  euch  mit  diesen  Uebungen  keine  Last  auflegen. 
Reinigen  aber  Avill  er  euch,  um  seine  Gnade  an  euch  zu  vollenden, 
und  euch  zur  Dankbarkeit  zu  verpflichten.    Erinnert  euch  der  Gnade 


als  norhwendiii,  fiir  die  Frauen  als  »ehrenvoll  hezeicluiefe  Pococke 
spec.  bist.  Aral)  p.  320',  waren  schon  l)ei  den  allen  Arahern,  mit  hahv- 
lonisclicn  übereinstimmende  Reiniiiun^sbeohachtnnjien  herrschend  (Hero- 
d  o  f.  T.  198  ;  und  die  .■Meinung  von  dem  Werthe  solcher  Gebrauche 
konnte  durch  di»^  Rekanntscliaft  mit  dem  Judenthume.  welche^  hit  r  eben- 
falls Eingang  fand,  nur  gesteigert  werden. 


Rein  und  Unrein. 


Gottes  i^egen  euch  und  seines  Bundes,  den  er  mit  euch  gemacht  hat, 
da  ihr  euch  der  Worte  bedientet:  Wir  liabeii  es  gehört  und  wir 
wollen  folgen. 

Speiseverbote  fand  Muliammed  schon  bei  seinen  heidnischen 
Volksgenossen  vor  (Sure  VI,  Wahl  S.  113),  die  jedoch  von  ihm 
sclilechtliin  verw  orfen  wurden.  Auf  andere  Weise  stellte  er  sich  zu 
den  Speiseverboten  des  Judenthums.  Sie  erschienen  ihm  in  ihrer 
Vollständigkeit  lästig  und  drückend,  woher  er  sie  für  eine  Strafe 
der  Juden  erklärte.  Theils  der  Ungerechtigkeiten  halber ,  heissts  in 
der  Sure  IV.  (Wahl  S.  82),  welche  die  Juden  betrieben,  theils  weil 
sie  viele  von  der  wahren  Religion  abwendig  gemacht  haben,  haben 
wir  ihnen  einige  gute  Dinge  verboten,  die  ihnen  ehedem  erlaubt  gewe- 
sen sind.  Aehnliches  findet  sich  in  der  Sure  VI.  (bei  Wahl  S.  114): 
Nach  unserer  unwandelbaren  Gerechtigkeit  und  Wahrhaftigkeit  straf- 
ten wir  die  Juden  dadurch  ,  dass  wir  ihnen  alles ,  was  Klauen  hat, 
verboten  ,  und  von  den  Ochsen  und  Schaafen  das  Fett ,  dasjenige 
ausgenommen  *) ,  was  ilmen  im  Rücken  sitzt  oder  in  den  Eingewei- 
den,  oder  an  den  Beinen".  Vergl.  Sure  XVI.  (Wahl  S.  223). 
Nichts  desto  weniger  hat  Muhammed  von  den  jüdischen  Vorscliriften 
manches  herübergenommen,  nämlich  das  Verbot  vom  Schweinefleisch, 
von  verendeten  Thieren,  vom  Blute  **)  und  vom  Götzenopfer  zu  essen. 
Esset,  Gläubige,  heisst  es  an  der  zuletzt  genannten  Stelle,  von  dem 
Segen  Gottes,  von  dem,  was  an  sich  gut  und  was  eucJi  erlaubt  wor- 
den ist ,  und  seid ,  wenn  ihr  anders  Religion  habt ,  gegen  die  Güte 
Gottes  dankbar.  Denn  Gott  hat  euch  weiter  nichts  verboten  als  das 
Verendete ,  und  das  Blut  und  das  Schweinefleisch ,  und  das ,  was  in 
einem  andern  Namen  als  in  dem  Namen  Gottes  gesclilaclitet  worden 
ist  Sollte  aber  jemand  zum  Genuss  des  Verbotenen  gegen 


Die  rabbinisclien  Unterschiede  ,  welches  Fett  am  Thiere  zu  essen  sp 
und  M^elches  nicht,  (vergl.  M.  Maimonides  de  cibis  vetatis  III,  5.  f.) 
sind  hier  gemeint,  aber  nach  der  Weise  des  Koran  ungenau  und  unrich- 
tig angeführt. 

Nur  die  nu bischen  Mnhaniniedaner  scheuen  sich  nicht  Blut  zu  essen, 
vergl.  Burckhardt  Nubien  8.  516. 
>;<>;o;<^  Es  ist  dies  eine  Bezeichnung  des  Gotzenopfer-Fleisches  (vergl.  HureVr 
„das,  bei  dessen  Schlachtung  der  Name  eines  Götzen  augerufen  worden 
ist'^).  Uebrigens  verlangte  atich  das  .Judenthum  bereits ,  dass  beim 
Schlachten  der  Name  Oottes  angerufen  werden  sollte :  „Gelobet  seist  du 
Herr;  unser  Gott,  ewiger  König,  der  du  uns  zu  schlachten  befohlen 
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seine  Neip^iin«,'  {^rzwiinj^en  wordrn ,  der  kann  auf  Hif  Nachsicht  und 
auf  das  Krbanncn  Gofirs  mif  Zuvrrsirht  nrhnrn.  Ebfnso  Sun*  VI. 
(Wahl  S.  II  I),  Snrp  II.  (Wahl  S.  27j.  Zu  dm  vrrbofrneii  Spei- 
sen jjehörf  nach  der  Tradition  ferner  da.s  FIt'isch  vom  zahmen  Esel, 
von  d(>ii  rrissciidt'n  Thien  n  inid  von  den  Raubvöjj^eln  fs.  W  ♦*  i  1 
Mohammed  der  Prophet  1843.  S.  188).  Endlich  ist  anch  der  Wein 
verboten  ,  weil  er  Hass  und  Feindschaft  errege  und  von  frommer 
Andacht  abhalte        Schon  bei  den  alten  Arabern  scheint  der  Wein 


hast."  Doch  Ist  das  vSchlachten  nicht  iins;iilriß; ,  falls  der  Segen  verges- 
sen ^vorden  ist,  s.  vSchulchan  Aruch,  B.  IV.  Absch.  19.  Die  Miihamme- 
daner  aber  folgen  dem  "Wortlaute  und  halten  das  Fleisch  eines  Thieres 
für  nicht  essbar ,  wenn  nicht  ausdrücklich:  im  Namen  Gottes I  beim 
Schlachten  gesprochen  worden  ist.  Offenbar  hat  der  Gesetzgeber  bei 
obigen  Anordnungen  auf  die  bei  den  Juden  und  zum  Theil  auch  bei  den 
morgenlaudischen  Christen  gültigen  Satzungen  (vergl.  act.  1.5,  29.  (cii- 
ytaiH  ttdioXoOvTwv  xcei  cuucaog  y.ai  nvixiov)  Rücksicht  genommen.  — 
Ausserdem  wird  noch  Sure  V.  zu  dem  Verbotenen  gerechnet ,  ,.was 
durch  einen  Schlag  getödtet,  Avas  von  einer  Höhe  todt  gefallen,  oder 
von  Hörnern  der  Thiere  durchbohrt,  oder  von  wilden  Thieren  zerrissen 
worden  ist."  Auch  dieses  ist  den  jüdischen,  auf  das  Ge^^etz  über  nrz: 
und  !^D~lLD  gegründeten,  Beobachtungen  entlehnt,  s.  Mainionides  de 
Cibis  vet.  c.  4. 

"SV^eil  a.  a.  0.  S.  139:  Ueber  den  Genuss  des  Weines  spricht  sich  der 
Koran  folgendermaassen  aus:  Zuerst  Sura  II.  Vers  119:  ..Man  wird 
dich  fragen  in  HetrefF  des  "Weines  und  des  Spiels ,  sage  :  in  Beiden  liegt 
eine  grosse  Sünde ,  doch  auch  einiger  Nutzen  für  die  Menschen ;  die 
Sünde,  zu  der  sie  Veranlassung  geben,  ist  aber  grösser  als  der  Nutzen, 
den  sie  gewähren."  Dann  Sura  IV.  Vers  Iii:  ,,0  ihr,  Gläubigen!  kommt 
nicht  zum  Gebete,  wenn  ihr  betrunken  seid,  damit  ihr  wisset,  was  ihr 
betet."  Endlich  Sura  V.  Vers  99  und  100:  „0  ihr,  die  ihr  glaubet!  der 
Wein,  das  Spiel,  die  Bildsäulen  (für  Götzen)  und  das  Pfeilloos  sind  Abscheu- 
lichkeiten von  den  Werken  des  Satans,  haltet  euch  fern  davon !  V  ielleicht 
werdet  ihr  dadurch  vor  l'ebel  bewahrt.  Der  Satan  will  durch  den  "Wein  und 
das  Spiel  nur  Hass  und  Feindschaft  unter  euch  ausstreuen,  und  euch 
von  frommer  Andacht  und  dem  Gebete  abhalten ,  werdet  ihr  (diesen 
Lastern)  wohl  entsagen?''  Von  diesen  vier  Versen  erschienen  wahr- 
scheinlich die  beiden  letzten  nach  dem  ersten  ,  daher  auch  manche  Bio- 
graphen und  Cdmmentatoren  das  absolute  Verbot  des  VVeins  erst  in  da* 
sechste  Jahr  der  Flucht  setzen. 
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gemieden  worden  zu  sein  ,  wenigstens  berichtet  dies  D  i  o  d  o  r 
von  den  Nabatliäern. 

Wir  gedenken  noch  ^er  späteren  Entwickelung  obiger  Bestim- 
mungen und  der  neueren  Praxis.  Da  Muhammed  gelehrt  hatte :  die 
Religion  ist  auf  Reinheit  gegTündet,  Reinheit  ist  die  Hälfte  des  Glau- 
bens so  legen  seine  Anhänger  auch  grosses  Gewicht  auf  die  leib- 
liche Reinigung  und  machen  die  Forderung  derselben  zu  einem  Pun- 
damentalartikel  des  islamitischen  Gesetzes.  Der  Leib ,  sagen  sie, 
stellt  sich  ebenso  wie  die  Seele  Gotte  dar  ;  er  muss  daher  rein  sein, 
sowolil  wenn  man  zu  ihm  reden  ,  als  auch  w^enn  man  eine  seiner 
Verehrung  gewidmete  Stätte  betreten  will.  Gebete  ohne  vorherge- 
gangene Reinigung  werden  nicht  allein  für  vergeblich,  sondern  selbst 
für  strafbar  gehalten.  Die  Casuistik  der  muhammedanischen  Rechts- 
lehrer hat  sich  des  weiteren  über  dieses  Gebiet  verbreitet,  und  eine 
solche  Menge  von  Bestimmungen  über  die  verunreinigenden  und  ver- 
unreinbaren  Gegenstände,  über  die  Unterscheidung  der  wesentlichen 
(wichtigeren  und  weniger  wicliti gen)  und  der  unwesentlichen  (grös- 
seren und  geringeren)  Verunreinigungen,  über  die  Dauer  derselben, 
über  die  Arten  der  Wascliun gen ,  über  die  Anwendung  des  Staubes 
und  anderer  Reinigungsmittel ,  über  die  Wiederholung  des  Reini- 
gungsverfahrens, und  über  Anderes  dahin  gehörige  gegeben,  dass  wir 
um  so  w^eniger  einen  Bericlit  hierüber  unternehmen,  als  sich  ohnehin  in 
diesen  Satzungen  nicht  sowolil  die  Aeusserung  einer  nach  verschie- 
denen Richtungen  sich  verzweigenden,  lebendigen  Idee  (wie  es  z.B. 
in  den  mosaischen  Reinigungsbestimmungen  der  Fall  ist),  sondern 
mehr  nur  die  systematische  Ausbildung  eines  Formwesens  (ähnlich 
der  des  späteren  Judenthums)  erkennen  lässt  Wer  genauere 


Ii.  XIX,  p.  730:  Nofxog  (otIv  aviols  —  fxi'jr^  oi'yq}  ^  q  a  0^  a  i ,  fxt'jjs 
olxiav  xaj€iGy.ivät,eiv. 
'^*)  Pococke  specim.  bist.  Arab.  1650.  p.  303. 
>r  :^i«-j  Hiemit  sei  nicht  in  Abrede  gestellt ,  flass  sich  auch  mancherlei  Interes- 
santes darunter  findet,  weil  die  Erweiterung  jener  Koranbestimniungen 
zum  umfangreichen  Systeme  unter  dem  Einflüsse  älterer  religiösen  An- 
sichten und  Beobachtungen  des  Morgenlandes  stattgefunden  hat.  Unter 
dem  ,  Avas  hier  als  unrein  bezeichnet  wird  ,  gewahren  wir  das  Meiste 
wieder,  was  im  mosaischen  Gesetze  als  solches  gilt,  —  ohne  dass  sonst 
aber  eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  beiden  stattfände  — ,  ausser- 
dem noch  vieles  Andere.    In  Ansehung  des  menschlichen  Körpers  gilt 
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Aiiskiiiin  liicriibrr  M  iitiscbt,  kann  solclic  in  Ansrhiins^  der  s  u  n  n  i  f  i- 
sr  hrn  MiiliammrdaiKT  fiiidni  im  Tal»I<aii  j^rrnnil  de  TFimpin' Otho- 
iiian,  di\isr  ni  dcnx  parlirs,  dcmt  l'unr  roinpnnd  la  hjjislafion  Ma- 
hom(^(anr,  l  autre  J'liistoire  de  I'Empire  Oflioman,  par  M.  de  Miira  d- 
jj^ea  d'Olisson,  J7H7,  dentscli  von  Cli.  I).  Urrk  1788.  Hirrin 
ist  die  Uebersetznnj?  eines  berühmten  banefitischen  Gesetzbuches  ent- 
halten ,  welches  von  Ibrahim  von  Aleppo  (f  956  d.  H. ,  1519  n.  Ch.) 
aus  den  Lehren  der  alten  Imams  und  den  Entscheidung^en  der  späte- 
ren Rechtslehrer  unter  dem  Titel  IVIul  t  ek  a-ul-ubhlnir  zusammenire- 
stellt,  und  als  Richtschnur  in  den  gottesdienstliclien,  biir«(erlichen  und 
staatlichen  Angelej^enheiten  bei  den  die  Sünna  anerkennenden  Moslim 
im  Alljjemeinen  noch  Geltun«^  hat.  Der  Abschnitt  über  die  Reinijfun^^en 
findet  sich  im  ersten  Theile  der  deutschen  Uebersetzun^r,  S.  236.  f.,  über 
reine  und  unreine  Thiere,  Speisen  und  Getränke,  Th.  II.  S.  186f.  *). 
Verschiedene  Nachrichten  über  ältere  Gesetzsammlunt^en,  namentlich 
auch  über  das  Hedaja  (von  Burhan -ad-dinn -Ali,  f  591  d.  H.)  und 
eine  Uebersicht  über  die  Reinigun^sbestimmiin^en  des  letztjjenaFinfen 
Werkes  giebt  Beck  a.  a.  0.  II.  S.  558  f.  —  Noch  strenger  und 
eifrijjer  in  Sachen  der  Reinheit  sind  die  schiitischen  Perser,  Anhän- 
<:^er  Ali  s ,  über  deren  Beobachtunjjen  wir  einen  selir  «genauen  Be- 
richt in  den  Voyages  du  chevalier  C  h  a  r  d  i  n  en  Perse  ,  par  L. 
Langles,  Paris  1811,  Tome  VI.  p.  318—481  voiünden.  Auch  ist 
daselbst  aus  einem  von  den  Persern  geschätzten  Rechtscompeiidium 
Jamah  Abassi  d.  i.  Handbuch  des  Abbas ,  verfasst  von  >Ioiia 
Scheich  Bahadin  Mohammed,  die  üebersetzung  des  Abschnittes  über 
die  Reinigungen  niitgetheilt.  Obwohl  die  Beobachtungen  der  Sunni- 
ten und  der  Schiiten  im  Wesentlichen  übereinstimmen ,  so  werden 


als  GnindsatK,  dass  alles  iinor«;anisclie ,  welches  sich  von  demselben  in 
gewöhnlicher  oder  ansserg;ewöhnlicher  Art  ausscheidet ,  eine  religiöse 
Verunreinigung  herbeiführe;  woher  denn  auch  hier  gewisse  Zustände 
für  unrein  angesehen  werden.  Eine  die  "Wöchnerin  betreffende  Be«itim- 
mung  verdient  besondere  Krwähniing,  da  sie  denselben  Grund  der  l'n- 
reinheitserklärung  erkennen  lässt ,  von  welche>n  der  hebräische  Ge-^etz- 
geber  ausgeht.  Die  Gebärende  ist  wie  die  Menstruirende  wegen  des 
Blutgangs  unrein;  eine  Geburt  ohne  Blutverlust  aber  erfordert  keine 
Reinigung. 

*3  Vergl.  Nie  buh  r  Beschreibung  von  Arabieu  1772.      39  f.  17S  f.  I.nne 
Manners  and  custonis  ol'  the  modern  Kg^  ptians  1812.  I.  p.  91.  f. 


Rein  und  Unrein. 


321 


die  einzelnen  Versclüedenheiten  docl)  mit  solcher  Bestimmtheit  gel- 
tend gemacht,  dass  z,  B.  die  scliiitischen  Perser  mit  den  sunnitischen 
Muhammedanern  nicht  essen,  weil  sie  diese  für  unrein  halten  (vgl. 
Chardin  a.  a.  0.  S.  320.,  Niebuhr  Beschreibung  von  Arabien 
S.  46).  Begreiflicher  Weise  erfaliren  die  Cliristen  eine  noch  ungün- 
stigere Beurtheilung  von  ihnen  *).  —  Unter  den  Muselmännern  sind 
die  Wechabiten,  welche  alle  hedaytli  oder  Ueberlieferungen  und  die 
darauf  sich  stützenden  Gesetzauslegungen  verwerfen,  am  einfaclisten 


'I'j  Chardin  a.  a.  O.  S.  331.  n. :  „Das  unreinste  von  allen  Gegenständen 
ist  der  Ungläubige  und  insonderheit  der  Christ,  weil  er  Schweinefleisch, 
Blut  isst,  Leichen  berührt,  Wein,  Bier  u.  dgl.  trinkt,  Hunde  liebkost^^  — . 
Der  Vorwiu'f,  dass  die  Christen  wegen  Berührung  der  Leichen  unrein 
seien,  veranlasst  uns  eine  Bemerkung  über  die  Todesunreinheit  beizufü- 
gen ,  denn  eine  derartige ,  wie  unter  andern  alten  Völkern  z.  B.  die 
Hebräer  annehmen,  kennt  auch  die  spätere  Ausbildung  des  moslemiti- 
schen  Gesetzes  nicht.  Allerdings  verlangen  die  Rechtslehrer ,  dass  ein 
Brunnen  oder  sonstiger  Wasserbehälter ,  in  v.^elchem  man  ein  todtes 
Thier  oder  einen  ertrunkenen  Menschen  findet,  für  unrein  angesehen  und 
theilweise  oder  ganz  ausgeschöpft  werde  (s,  das  Multeka  bei  Murad- 
gea  d'Ohsson  a.  a.  O.,  d.  deutsche  Uebers.  L  S.  3,50  f.);  ferner  dass 
„man  nie  über  ein  Grab  gehen,  noch  sich  darauf  setzen,  noch  auf  dem- 
selben schlafen,  noch  eines  von  den  fünf  täglichen  Namazs  (Gebete  un- 
ter Verneigung)  verrichten  dürfe^^  (Muradgea  a.  a.  O.  S.  403.)  ;  allein 
es  gründet  sich  diese  Forderung  nur  darauf,  dass  das  verwesende  und 
faulende  Animalische,  schon  vom  gewöhnlichen  Standpunkte  betrachtet, 
etwas  unreines  istj  und  so  auch  die  Stätte,  wo  sich  dasselbe  befindet. 
Ganz  ähnliches  wird  dahe^'  auch  in  Ansehung  anderer  unreinen  Gegen- 
stände und  Oerter  vorgeschrieben  j  zumal  jede  Verunreinigung  in  sofern 
zugleich  eine  religiöse  is<,  als  man  nur  nach  voraufgegangener  Reinigung 
zum  Gebete  schreiten,  den  Koran  berühren  darf  u.  s.  w.  Nun  aber  le- 
gen die  Muhammedaner  noch  eine  besondere  Unreinheit  den  Todten  bei  | 
diese  ist  aber  nichts  anderes  ,  als  die  Folge  der  während  der  letzten 
Krankheit  eingetretenen  Verunreinigungen ,  insonderheit  der  durch  die 
Umstände  gebotenen  Unterlassung  der  Reinigungen,  welche  gesetzlich 
nach  allen  Secretionen  zu  vollziehen  sind  j  woher  ^  sobald  die  vorge- 
schriebene Leichenwaschung  (Muradgea  a.  a.  O.  I.  S.  391.,  Chardin 
a.  a.  0.  S.  483.)  stattgefunden  hat,  keine  Verunreinigung  diu-ch  die 
Berührung  der  Leiche  erfolgt,  so  lange  nämlich  dieselbe  noch  nicht  in 
Verwesung  übergegangen  ist.  Daher  sind  auch  die  Leichen  derjenigen, 
welche  unmittelbar  vor  dem  Tode  die  gesetzliche  Reinigung  vollzogen 
haben;  überhaupt  nicht  verunreinigend,  Chardin  a.  a.  O.  S.  3Ö8. 
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in  iluTii  Rpiiilif'ilsb<*oba<  h(iin<;rii.  ,,V]s  i^n  Ut  mir  dn  i  Diiifjp ,  Heren 
Beriiliniiiji:  tUv  Hediiliini  für  ^^•rl)(»t<ll  liaHrii.  Dior  liaram  oder 
verboleiH'ii  Diiijre  ^«»d  SrlivveiiH-,  Lcirliiwniie  und  UliiP'  ( B  ii  r  <  k  Ii  a  r  d  t 
BennTkinif^eii  über  die  Beduinen  und  Waliaby  1831.  S.  80). 


Die  alterthümliclien  Vorsfellunf^en  von  Rein  und  Unrein  gehö- 
ren nicht  allein  dem  Mor^enlande  an ;  w  ir  finden  sie  ebenfalls  bei 
den  GRiF.cnF.N  inid  uömehn.  Auch  hier  herrschte  der  (»lanbe  ,  dass 
Sünde  und  Schuld  nicht  allein  die  Seele  ,  sondern  ebenso  auch  den 
licib  beflecke  ,  und  wer  den  Göttern  vvohlj^efälli/x  und  ihres  Se^^ens 
theilhaftig  werden  wolle,  müsse  in  seiner  ij^nuzvn  Persönlichkeit,  auch 
dem  Aenssern  nach  rein  sein.  Jede  Opferhandlun«;  erlieischte  irgend 
eine  voraufgehende  religiöse  Reinigung  ,  Besprengung  des  Hauptes, 
Waschung  der  Hände ,  oder  auch  des  ganzen  Körpers  sammt  den 
Kleidern,  denn  auch  letzlere  mussten  fleckenlos  sein  *).  Ein  glei- 
ches wurde  von  dem  gefordert ,  Avelclier  einen  Tempel  betreten  oder 
irgend  etwas  Heiliges  berühren  wollte  **).  Wer  auf  dem  Wege  da- 
hin in  irgend  einer  Weise  verunreinigt  zu  sein  glaubte ,  konnte 
unmittelbar  vor  dem  Tempel  sich  in  dem  zu  diesem  Zwecke  ausge- 
stellten grossen  Wasserbecken   {moiouaiTT^oiov  ^  labrum)  reinigen. 


**')  Horn.  11.  1.313.  sq. :  Auovg  J  'Aioiiörjg  finokvuaii'f^aHai  uyioyfv  Ol 
äjii^^vunivovio,  itcd  sig  ctla  lüuccT^  &ßnli.oP'  "Endov  (T  ' AnoD-ioyi  i( 
Xt,töaag  Ixaiöfnßag  Tavnojy  ^(V  (dyuuy  jiunu  diV'  (u6g  ujnvyiioio. 
11.  Yl.  266  :  Xfnoi  J'  (tyinzoiaty  Aii  ktißny  retOoiia  oh'oy  "Alouai. 
11.  III.  270.  XVI.  228.  sq.  Od.  IV.  7.50.  XVll.  58.  Plaut,  auliil. 
V.  53t:  Ego,  nisi  quid  nie  vis,  eo  lavahini  iit  sacrificem.  Lact  an  t. 
V.  20  :  Pie  sc  sacrificasse  opinantiir,  si  inaniis  laverint.  Tibull.  11.  1. 
V.  13  :  Casfa  placeiU  superis,  pnra  cmn  veste  veuite,  Ef  manibus  piiris 
siimite  fontis  aqiiam.      Ceriiite,  fiilgentes  uJ  eat  sacer  agmis  ad  aras. 

**)  Eurip.  Ion  v.  94:  iZ  <i^otßov  j1tX(foi  üfoaneg,      Tag  Kaoittb'ag 

aQyvnosiJtlg  Haiyeif  ön  ug'  y.u&ctnnlg  (^nöooig  'A(f  v^nctyäufyoi, 
ajti'/eis  yaovg-  Ovid.  Mef.  I.  369.  sq.:  —  adeunf  pariJer  Cephisidas 
undas  Ut  nonduin  liqiiidas,  sie  iain  vada  nofa  secanres.  Inde  ubi  li- 
batos  irroravere  liqiiores  Vestibiis  ef  capiti  ;  flecriint  vestigia  sanctae 
Ad  deliibra  deae.  A  r  n  o  b.  contra  gent.  Vll.  16:  Tenipla  cum  adire 
disponifis  ,  ab  omni  vos  labe  puros,  lantos  cnstissiniosqiie  qni  praesta- 
tis  — .  Virg.  Aen.  11.  717  sq.:  Tu  genitor,  cape  sacrn  manu  patrio«»qne 
penates.  Me  b«'Ilo  e  fanto  digrcssum  et  caede  recenti  Attrectare  ne- 
fas  ,  donec  me  flumine  vivo  Ablucro. 
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üeberdies  wurden  noch  die  Eintretenden  von  Reinigiingspriestern 
(yMdaQxai)  ^  welche  auf  beiden  Seiten  der  Thüre  standen,  mit  hei- 
ligen Spreng:unj^en  empfangen  *).  Nicht  aber  allein  zum  Opfer  und 
Tempelbesuche,  sondern  auch  zw  jedem  Gebete  wusch  man  sich, 
denn  die  Götter  erhören  nur  den,  w  elcher  reine  Hände  zu  ihnen  er- 
hebt Dass  zur  Aufnahme  in  die  engeren  Kreise  des  Gottes- 
dienstes, ins  Priesterthum ,  in  die  Mysterien  ebenfalls  Reinigungen 
erforderlich  waren,  wird  kaum  der  Erwähnung  bedürfen ;  auch  w^ur- 
den  sie  sonst  noch  in  mancherlei  andern  VerJiiiltnissen  angew  endet, 
w^elche  man  mit  reinem  Sinne  auf  Hoffnung  göttliclier  Segnungen 
eingehen  wollte :  vor  der  Aufnahme  in  die  Studienkreise  der  Aca- 
demie,  vor  dem  Ehebündnisse,  bei  der  Rückkehr  zur  Familie  nach 
einer  längeren  Entfernung,  bei  unsichern  ünternelnnungen,  u.  A. 

Diese  Lustrationen  sind  unmitlelbare  Aeusserungen  des  Bedürf- 
nisses, von  einem  dem  Menschen  anhaftenden  Unreinen,  das  ihn  des 
Wohlgefallens  der  reinen  und  heiligen  Gottheit  verlustig  macht, 
befreit  zu  w  erden :  sie  beruhen  auf  dem  Bewusstsein  von  Sünde  und 
Schuld.  Und  so  finden  wir  auch ,  dass  die  reuige  Anerkennung 
schwererer  Vergehungen  gegen  das  göttliche  und  menschliche  Recht 
nocli  besonders  mit  leiblichen  Reinigungen  verbunden  ward  -|-).  An- 
dererseits wurden  notoriscli«  üebelthäter  und  Gottlose  als  verunrei- 
nigend von  der  Gemeinschaft  des  öffentlichen  Gottesdienstes  ausge- 
sclilossen  -f-i*).  —  Auch  die  andere  Art  religiöser  Unreinheiten  tref- 
fen w  ir  auf  diesem  Gebiete  wieder  an ,  diejenigen  nämlich ,  welche 
an  sich  keine  Sünde  sind  und  doch  den  damit  Behafteten  in  einen 
Zustand  versetzen,  dass  er  von  der  Gemeinschaft  der  Götter  und  der 
Berührung  alles  Heiligen  fern  bleiben  zu  müssen  glaubt.    Dahin  ge- 


Lomeier  de  lustrationibiis  veferuiii  genülhim  1700.  p  156. 

Hesiod.  Op.  et  di.  v.  724:  M^i^i  nox'  —  ~  Xegaii^  dvinioiatv,  

Ou  yuQ  Totye  y.kvovoiy,  ccnonivouat  6i  t'  aQixg.  Horn.  Od.  II.  2()0:  Tt]- 
Xsfxaxos  (J'  dnnrev9^€y  lojv  tni  d^lva  &c(läaar]g,  XetQctg  piipd^uerog  no- 
Utjg  dkog,  €vxsi'  \4S^rjyrj-  vergl.  G.  W.  Nitzsch  z.  St.j  Terpstra 
aiitiquitas  lioin.  p.  19.,  zahlreiche  Belegstellen  aus  andern  griech.  und 
röm.  Schriftstellern  bei  Lomeier  a.  a.  0.  p.  300  sq. 
*^'^)  Lomeier  a.  a.  O.  p.  197.,  355  sq.,  304. 

f)  Lomeier  a.  a.  O.  p.  309  sq. 
ff)  Pfe'iffer  antiq.  gr.  ed.  2.  p.  86  sq.    Cilano  röm.  Alt.  von  Adler  Th. 
II.  p.  380. 
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Iiorf  (Tsllirlj  Hie  TodrNimrriiilH'ir ,  vvrlrlu-r  von  fltimmi  w  ie  (irir- 
cIh'II  v'iuc  f^rossr  Wirlifiy^krit  Ix'ij^plr^f  wiirdr.  S'iv  srhini  üiihm 
nicht  nUv'iti  an  solclir  nhc  rziij^rhcii ,  mtIcIip  fiiir  lifirhe  hfrülirtf-n, 
sondern  {rlciclin  w  cisr  auch  an  die,  wrlrfip  nur  zur  Im^fbung^  df's 
Verstorbenrn  «;rliört  hätten**).  Dem  Hause,  worin  sich  der  Todte 
befand,  theilte  sich  ebenfalls  die  Unreinheit  mit  und  verbreitete 

sich  auch  auf  die  nur  voniberjjehend  dasselbe  Belr.  teiiden.  Als 
Wahrzeiclien  zur  Verhütun«;;  zufallij^er  Verunreiuijjun^^en  diente  hei 
den  Griechen  ein  ausj^esfelltes  Reini^unj^sbecken  und  das  an  die 
Thüre  geheftete  Haar  der  Trauernden  -{-).    Bei  den  Rtimern  wurde 


Nur  die  Spnrtaner  f)tis^;enomnien ;  denn  zu  ilirer  Riclifiin;^  sfiminfe  es 
niclit  j  dass  mit  dem  Tode  viel  Aufljebens  gemacht  wurde.  IMufarch. 
in  vifa  L3Cur;>;i  c.  27:   yrd  fxrjv  y.ni  ire  nfni  rag  ict<^ug  [o  ^icxoinyog) 

unccGr<y,  if^  nölfi  O^i'cm^iy  lovg  yfxnoug,  y.ai  Tilr^ntoy  f-'/^iy  t«  uy^- 
fxcan  T(oy  ifQcijy  ovy  iy<vkuO€,  avyi n6<f  ovg  notojy  jaig  TOircÜTcttg  oii'fftt 
y.ai  avy>]x9(ig  rovg  yeovg,  ojots  txij  Taor'ai^oO^ni ,  ^ur^iT  onooxhiy  loy 
O-dryaioy  a>g  f^iaiyoyicc  Toug  (nhautyovg  yfy.ooC  amuaiog  tj  diu  xrctfo'jy 
^leld^oyTccg.    Vergl.  desselben  Insfifuta  Laconica  18. 

So  lässt  Virgil  die  ganze  Flotfe  des  Aenea^s  durch  den  Tod  des  >Ii- 
senus  verunreinigt  werden  f  Aen.  VT.  v.  1.50  sq.  :  Praeterea  iacet  exani- 
niuni  tibi  corpus  aniici  (Heu  nescis)  totamque  incestat  funere  classem/, 
worauf  sie  Corvnaeus  lustrirt  (VI.  v.  229  sq.:  Tdem  ter  socio>  piira  cir- 
cumtulit  unda,  Spargens  rore  levi  et  ramo  felicis  olivae;  Lustravitque 
viros  — ).  Ein  gleiches  erzählt  Justin.  Xlll.  4  von  Perdiccas,  der  das 
durch  Alexanders  Tod  unrein  gewordene  Heer  lustrirte.  —  Im  N'othf'alle 
erkannte  man  die  ungelegen  kommende  Todesbotschafl  nicht  an  und  sicherte 
sich  hiedurch  die  Vollziehung  einer  heiligen  Handlung,  die  sonst  unter- 
bleiben niusste.  S  e  r  v.  ad  Aen.  XT.  2:  Consuetudo  Roniaua  fuit ,  ut 
polluti  funere  nilnime  sacrificarent;  si  tamen  contingeret,  ut  uuo  eodem- 
que  tempore  funestarettir  quis,  et  cogeretur  operam  dare  sacrificiis,  ela- 
borabat,  ut  ante  sacra  compleret ,  quam  funus  ag-nosceret:  unde  etiam 
Horatius  Pulvillus  in  Capitolii  dedicatione ,  cum  ab  inimicis  ei  filitis 
uunciaretur  extinctus  (ut  quidam  putant ,  falso;  ut  alii,  pro  vero)  ,  ait : 
cadaver  sit :  nec  voluit  funus  agnoscere ,  donec  tenipla  dedicaret. 
Euripid.  Helen,  ed.  Bothe  v.  1348:  Kad-rtnä  yno  t]uiv  ÖlÖliui' ■  ov  yuo 
^y&äÖE  'I'v'/rjy  d(f  i^y£  MfreXecog. 
f)  Euripid.  Alcest.  ed.  Bothe  v.  95  sq.:  IlvXiöy  näooi&e  tT  ov-/  oom 
Titjycciä  0-',  log  youtCfTcti  ,  Xinyiß''  ^ni  ^d-iiioy  nvknig  'Kalxa  T*  or- 
iig  ini  TJQoO^vooig  To/ualog,  rl  J/)  y^xiiov  Tlty&d  nnyli  —  H  e- 
sych.:  ntjyaioy  l'Jiuo  ,   lö  Tiioixa&aiQoy  lä  anog  r^g  oixtag  icHy  dno- 
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zu  diesem  Zwecke  ein  Cypresseii-  oder  Fichteiibaiim  (picea)  vor  dem 
Hause  aufgerichtet  *)  ;  und  dasselbe  war  wälireiid  der  sieben  Tage, 
da  sich  die  Leiche  im  vestibulum  befand,  unrein,  und  für  priesterli- 
che Personen  auch  in  den  ersten  fünf  Tagen  nach  der  Bestattung 
noch  niclit  betretbar.  Nacli  dem  Leichenbegängnisse  reinigte  man 
sich  von  dem  Todten  (Xavsadui  ano  vey.Qov) ,  und  zwar  mit  Was- 
ser ;  bei  den  Hörnern  kam  noch  eine  Rüucherung  dazu ,  indem 
man  über  ein  Feuer  schritt  **^*).  Das  Sterbehaus  wurde  durch  ever- 
riatores  (s.  Paul,  ex  Fe  st.  u.  d.W.)  lustrirt.  Auch  der  Ort,  wohin  die 
Leiche  kam ,  wurde  durch  sie  verunreinigt ;  man  scheute  sich  daher 
vor  den  Gräbern  ♦[•)  und  liess  es  an  gesetzlichen  Bestimmungen  zur 


n^jATioiAiviop,  018  t^sy.o/LtiQoy.  Pollux  VIII.  p.  894:  oi  int  rrjp  oixiai/ 
70U  neyS^ovyiog  i)(yovf.ceyoi,  i'^tövisg  iya&ttiQoyio,  vöatt  7i€QtQQCciy6- 
fxeyoi'  10  Je  riQOvxeno  iy  dyyEio)  xeQccfuiM  ,  cckXt]g  oixiag  xsy.ofxi- 
afj.tyoy.  i6  tff  öojQccxoy  iyMlsizo  xccl  ccQ^ccyioy.  Suidas  s.  v. :  ciQt^ä- 
yioy.  —  Dass  das  ausgehängte  Haar  von  der  Leiche  abgeschnitten  wor- 
den wäre,  wie  Casaiibonus  (zu  Theophrast.  Charact.  1(» :  ovi'  ini 
vey.oby  ü.^tly) ,  Kirchmann  (de  funerib.  Rom.  p.  74)  u.  A.  voraus- 
setzen, ist  eine  unrichtige  Ann  ahme,  welche  schon  durch  die  aus  Euri- 
p  i  d.  angeführte  Stelle  widerlegt  wird.  Vielmehr  schnitten  die  Trauern- 
den ihr  eigenes  Haar  ab ;  was  eine  alte  und  (nur  bei  den  Aegyptern 
Herodot.  II.  36.  nicht  übliche,  sonst)  allgemeine  Sitte  der  Völker  war. 
S.  das  Nähere  in  Ansehung  der  Griechen  in  Pfeiffer  antiq.  gr.  p.  755  sq., 
Dugas  Montbel  observations  sur  l'Iliade  XXIII.  141. 
Serv.  zu  Aen.  IV.  506:  Romani  moris  fuit,  propter  caerimonias  sa- 
crorum^  quibus  populus  Romanus  obstrictus  erat,  ut  potissimum  cupres- 
sus ,  qufie  excisa  renasci  non  solet  ^  in  vestibulo  mortui  ponereturj  ne 
quis  imprudeus  funestam  domum  rem  divinam  facturus  introeat  et  quasi 
attaminatus  suscepta  peragere  non  imssit.  PI  in.  h.  n.  XVI.  60:  Cu- 
pressus  —  Diti  sacra  et  ideo  funebri  signo  ad  domos  posita.  XVI.  18: 
Picea  —  feralis  arbor  et  funebri  indicio  ad  fores  posita. 
Schol.  zu  Aristoph.  Nub.  v,  836  ( —  ov  6h  "SlanfQ  isd^vewrog  yMialovev 
fj.ov  loy  ßioy)  :  eS-og  ^y  fxBxci  rrjy  ixy.o^iiSrjV  lov  vbxqov  XoviGd^tci  jovg 
y.ctj  oi/.oy  xa&ttQ^ov  yccQiy,  vergl.  Suidas  s.  v.  yaialovei. 
P  a  ul.  ex  F  es  t. :  Funus  prosecuti  redeuntes  ignem  supergrediebantur  aqua 
adspersi,  quod  purgationis  genus  vocabant  suffitionem.  Die  Besprengung 
wurde  mit  einem  Lorbeerbiischel  vollzogen,  s.  P.  ex  F  es  t.  unter  laureati. 
Für  gelegentliche  Reinigungen  standen  auf  dem  Forum  und  sonst  hin 
und  wieder  in  den  Strassen  Roms  Wassergefässe  bereit. 
Y)  Theophr.  charact.  16:  xai  nvy.ycc  ök  Xiiv  otyUay  y.aO^acQeiy  yMi  ovie 
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Vorkclir  {(Pfjni  imjjrhöri{;r  Knt vvriliiiiiji^ni  iiirlil  frlilrii  —  Xadir- 
lirli  warm  hei  dm  Mysfrrimfrirriidm ,  dm  Prirsd  rii  und  andn  ii 
mit  lirilij;rii  I)iii«;m  brlrauün  Personm  dir  F<»rd»'niii^Pii  drr  Rein- 
heit noch  verschärft ;  drr  flann  n  dialis  durfte  keinen  Todten  berüh- 
ren, keinem  Srheilerhaufen  nahen,  niclif  einmal  eine  Traiierflöte  hö- 
ren ,  auch  kein  Leder  von  einem  verendeten.  Ihiere  an  sich  trafjrn. 
Starb  ihm  seine  (iattin,  so  war  er  sein  Amt  niederzniejjen  verbunden 
(Gel  lins  X.  15).  Die  Pontifices  ,  insonderheit  der  pontifex  maxi- 
mns,  nnd  die  mit  dem  Aiiffiirate  und  andern  heili<jeii  Aemtern  beklei- 
delen  Imperatoren  sollten  sich  selbst  des  Anblickes  jeder  Leiche 
enthalten        —  Am  meisten  dürfte  aber  die  Todtenscheu  der  Alten 


Inißqvai  fxyijufiii.  Diese  Voraiisselznn«; ,  dass  die  Gräber  veninreini«;- 
fen  ,  erhielt  sich  so  laii^e,  als  das  griechisch-römische  Heidenihmn  fort- 
bestand. In  scharfen  Confrast  hiezu  trat  die  Liebe  der  Christen  zu  den 
Gräbern  der  Blutzeugen  ,  das  avpn&nol^io&at  lois  xotur^jrfQwis,  cir- 
cumire  sepulchra  Apostolonmi  et  martj  rnm  ;  was  die  Heiden  als  einen 
Gräiiel  verspotteten.  Theodoret.  serm.  Vlll.  de  mart^r.  (ed.  Paris, 
1612.  T.  IV.  p.  59t):  —  dlXa  ytlriif  y.ai  xiouonhhf:  i6  lovroig  nnnu 
Tiftviiov  7tQog(f  fnöufyoy  ytottg ,  y.ni  /uvaog  vnoUiußäynf  iö  7if).(i^fiy 
ToTs  rdcfOtg.  p.  597:  dy^'  orov  6ij  uokvauov  itvog  uftakny/dyfiy  yo- 
(niCfff  10V  inig  Orjxaig  iiov  H&vftöiojy  n^Xu^oyrrt ;  rtyoictg  ya{t  ntcia 
djuaiictg  io/catjg.  —  Unter  den  Alten  fanden  nur  die  Spartaner  keinen 
Anstoss  in  dem  ircqüiy  (^tioxfo&at.  (PI  Uta  roh.  vit.  Lvcurg.  27,. 
*)  J  u  I.  Paul,  recept.  sentent.  L.  I.  tit.  21.  §.2:  Corpus  in  civitateni  in- 
ferri  non  licet ,  ne  funestentur  sacra  civitatis,  et  qui  contra  ea 
fecerit,  extra  ordinem  punitur.  Die  Bestattung  der  Todten  innerhalb 
der  Städte  war  aus  dem  angegebenen  Grunde  ziemlich  allgemein  verbo- 
ten (Ausnahmen  kommen  allerdings  vor),  in  Rom  bereits  durch  die  Zwölf 
Tafeln  :  homincm  mortuum  in  iirbe  ne  sepelito  neve  nrifo,  ^^'e^  auf  hei- 
ligem Gebiete  starb,  M-ard  weggeschafft  und  anderswo  bestattet;  so  haf- 
ten z.  B.  die  Delier  auf  der  benachbarten  Insel  Rhenea  ihre  Grabstätten. 
—  Erst  durch  die  Dekrete  der  christlichen  Kai«!er  ward  jenes  alte  Ver- 
bot aufgehoben ,  nachdem  es  freilich  auch  grossentheils  schon  in  Ver- 
gessenheit gerathen  war,  Imper.  Leon,  novel.  53:  näg  og  uy  ßoil'jrui 
Tiyf  nöleiog  ^yjog   rovg  ifXevrdjyTag  iiuny  rfi  ~i"nf,^  nSttay  r/iiu) 

jKQKiviiy  TO  ßOvXtjjiiCt. 

Serv.  ad  Aen.  VI.  176:  Pontiflcibus  nefas  —  cadaver  videre.  Senec- 
ad  Marc.  15  :  Tiberius  Caesar  ,  et  quem  genuerat  et  quem  adoptaverat, 
amisit :  ip.se  tarnen  pro  rostris  latidavit  filiiim  ,  stetitque  in  conspecfu 
posito  corpore,  intericcto  tantummodn  \elanunin,  quod  pontilicis  oculo? 
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wohl  dieses  bezeiclinen,  dass  man  selbst  an  denen,  die  nwr  für  verstor- 
ben gelialten  und  demzufolg^e  betrauert  waren,  bei  ihrer  Rückkelir 
in  die  Heiinath  die  Todesunreinlseit  haftend  «glaubte.  Im  alten  Grie- 
chenland wurden  sie  als  unrein  von  allem  ümgan;^e  und  von  der 
Theilnahnie  an  Opfern  ausg^eschlossen ,  bis  endlich  ein  Orakel  der 
Pytliia  dieses  drückende  VerJiältniss  abstellte,  und  für  solche  Fälle 
die  mit  Neugeborenen  zu  vollzieljenden  Gebräuche  und  Opfer  zur 
Reinigung  vorsclirieb.  Auch  bei  den  Römern  durften  die  todt  ge- 
g^laubten  nicht  oline  weiteres  in  ihr  Haus  gehen;  gewissermassen 
als  Imtten  sie  es  nicht  verlassen,  mussten  sie  sich  darin  wieder- 
finden: sie  stiegen  durchs  Dach  hinein  (Plutarch.  quaest.  Rom. 
5.).  —  Dass  die  Erschlagenen  für  nicht  minder  unrein  galten 
als  die  natürlich  Gestorbenen ,  wird  kaum  der  Erwähnung  bedür- 
fen. Die  Tödtung  eines  Mensclien ,  wenn  sie  auch  ohne  Absicht 
oder  aus  Nötliigung  und  in  gerechter  Sache  stattgefunden  liatte, 
befleckte  den  Thäter  und  erforderte  eine  Lustration  *)•    öie  Hen- 


a  fiiiiere  nrceret.  Dasselbe  hatfe  Augustiis  bei  der  Leichenrede  auf 
Agrippa  beobachtet,  Dio  Cass.  LIV.  c.  38 :  roy  is  loyoy  loy  tn  avjov 
fi.if  nccQKTiiTctajiid  Ti  TiQO  lov  ysxQov  7ittQC(ieiyctg, —  Tacit.  annal.  I.  62. 
(in  Bezug  auf  Germanicus  Antheil  an  einer  Todfenfeier) :  neque  Tmpera- 
lorem,  auguratu  et  vetustissimis  caeremoniis  praeditum,  attrectare  fera- 
Ila  debuisse.  —  Auch  wurden  im  alten  Rom  gerade  aus  Rücksicht  auf 
die  priesterlichen  und  obrigkeitlichen  Personen  die  Leichen  des  Nachts 
bestattet,  Serv.  zu  Aen.  XI,  142.  143:  Antea  per  noctem  cadavera 
funerabantur  cum  faculis.  —  Apud  Romanos  moris  fuit,  ut  noctu  effer- 
rentur  ad  funalia:  quia  in  religiosa  civitate  cavebant,  ne  aut  magistra- 
tibus  occurrerent  aut  sacerdotibus ,  quorum  oculos  nolebant  alieno  fu- 
nere  violari. 

'i'}  Was  Philo  de  vita  Mosis  ,  L.  l.  p.  650  s.  f.  in  Ansehung  der  Israeli- 
ten bemerkt  {y.at  yccQ  d  ro/uifxoi  ut  y.ccx'  ix^Q(op  ayccl ,  kAA'  oys 
y.retpojy  (iyS^Qoinov,  ei  xni  tftxa/w?,  xccl  nfxvyöjxsvog  xai  ßic(a&€ig,  vnai- 
Tiog  dpai  ^oy.el ,  Jt«  rtjv  «rwTWTw  ycd  y.on'rjp  avyyifSiup  -  ou  '/aniy 
xcf&aQaicoy  ^<^t>]GS  loig  yrftyccai  noog  aTiakkccyrjy  tov  yofiiGdiyrog  äyovg 
y€y€yijox9ai),  gilt  auch  von  den  Griechen,  Iliad.  VI.  v.  267  sq.  Od.  XXIT. 
V.  481  sq. ,  V.  492  sq.  üeber  den  un vorsätzlichen  Todtschlag  bestimmte 
das  altathenische  Gesetz,  dass  der  Thäter  in  bestimmter  Zeitfrist  und  auf 
vorgezeichnetem  Wege  den  heimischen  Boden  verlassen  und  ihn  minde- 
stens in  einem  .Jahre  nicht  berühren  sollte.  Wenn  er  nach  erhaltener 
Verzeihung  von  Seiten  der  Verwandten  des  Getödteten  wieder  zurück- 
kehrte j  »lusste  er  sich  gewissen  lleinigungsgebräucheii  unl'erzieheu  und 
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k(  r  dui  flni  so  wvn'iv  als  dir  T<»H(rii«;r:il>rr  iiinnl-.alb  Hrr  Sladt 
volmni,  ja  iiiaiirlM-  Stadt  iiixriiaiipt  nicht  lntrrtni  ''). 

Zu  dm  j^rselilrrlitliclHii  lliiniiiliriffii  wird  dasscllx-  nvrechuvt, 
was  auch  v(m  den  andrrii  allcii  Völkern  dafür  aiifjpsehen  Miirdf. 
Ks  \  rninrcini«;tr  die  eliclichc  Bri\\ olinun«^  sowohl  den  Mann  als  dir 
Frau,  nnd  machte  (wie  es  scheint,  für  einen  Td'^)  zum  Besuche  der 
Altäre  oder  zur  llebernahme  jeder  hpili<j:en  Haiidliins^  uiifrihij^  ). 
Besondere  Veri)flichtnii«;en  in  dieser  Hinsicht  lajjen  den  Priestern 
und  solchen  Personen  oh  ,  welche  sich  an  einer  relit^iösen  Festfeier 
betheilij»ten  Jedoch  nicht  allein  in  Kiicksicht  auf  das  Heilige 

Siilmopfcr  brin-icn.  Dcmosth.  in  Aristocint.  p.  643.  s.  fin.  :  t<  ovy  6 
youos  '/.tlivti;  i6y  (iXöyiu  in''  (iy.ouafo)  (^ötot  tV  iiniv  (inr^u^yoig 
yois  fcnO.f^fiy  luxit^y  oJoy  xal  (ftiyfiy,  tojg  av  ctidtGr^jai  ityrc  iJjy  fy 
ytyn  70V  Tit/toy&örog.  ir^yi-xaviu  (T  t]/.^iy  JtjKoy.fy  toriy  Cy  ino'iOf, 
vv'/  oy  ay  iv'/rj,  ukkct  xrti  v  O  a  i  y.ni  y  a  0  rc  n  0- »1  y  (e  i  y.n't  tili.'  (hxu 
öitiotyy.ty  il  yiui  jiotijaui.  Bald  hernach  hebt  er  die  relij^^iöse  Sühne  noch 
eiiinial  hervor  :  joy  acnioyS-'  6  a  lo  0  y  y.ui  y.  a  // «  /  o  6  a  0-  a  i  youi'uoig 
iiaL  (Vergl.  AVeber's  Coninient.  181.5.  zur  St,].  Plate  de  leg;:.  IX. 
1>.  865.  860*.  8()9.  (Ver«^!.  C.  F.  Hermann  di^^piit.  de  Plafonis  le;;^.  p.  .51.) 
Uel)er  das  Miasma  der  Dlutthat,  über  die  religiöse  Siihne  und  Reinigung 
für  iinvorsätzlichen  Todtschlag  {xaOc'cnotce  hil  oyovoto)  tf  6y(i)]  f.  K.  O. 
IMüller's  erläuternde  Abhanditmoeii  zu  Aeschylos  Eiimeniden  1833.  S. 
128.  130  f.  136  f.  —  Selbst  an  leblosen  Gegenständen  .  deren  ziiHilliiies 
Herabfallen  oder  Umstürzen  jemanden  getödtef  hatte,  glaubte  man,  hafte 
Unreinheit,  und  sie  mussten  daher  über  die  Gränze  geschafft  werden.  A  e- 
schin.  in  Ctesiph.  p.  88  (4.5J)).  Dio  Chrysost.  Or.  XXXT.  p.3k).  10. 
Hesychius  s.  v.  z«i«yfa»r«t.  Plaut.  Pseudol.  T.  3.  v.  97.,  Cic.  p.Rab. 
perd.  4,  5.  Poll.  Onom.  IX.  1  -  Dio  Chrysosf.  Or.  XXXI.  p. 3 J8.  1«. 
"^'^j  Herodo  t.  II.  64.  Porphyr,  de  abst.  IV.  20:  7«  ra^ooJt'oirt  /tti'.i'yfi 
y.  j.  Ep.  ad  Anebon.  cf.  lam  blich,  de  njyster.  IV.  11:  [01  &fot\ 
fxij  yaOuoo)  oyii  t  '^  (hf  Qoötoiioy ,  01  x  (iy  xccXavyii  v :j ctxovarcify  —  .  T  i- 
bull.  Eleg.  II.  1,  11  sq.:  Vos  quoque  abesse  procul  iubeo  (discedite  ab 
aris) ,  Queis  tulit  hesterna  gaudla  nocte  Venns,  Casta  placent  supc- 
ris— .  Gewiss  so  wenig  der  ursprünglichen  als  der  allgemeinen  Ansicht 
gemäss  wollte  Theano  allein  in  dem  ungeordneten,  aiisserehelichen 
Verhältniss  eine  Verunreinigung  erkennen,  welcher  Ausspruch  der>eIhtMi 
daher  als  etwas  besonderes  überliefert  wird.  8.  die  Berichte  der  Ali  t  u 
in  den  Observat.  Menagii  in  Diog.  Laert.  VlII.  segm  43. 
Die  kretischen  Priester  des  Zeus  bei  Euripides  (Porphyr.  IV.  19j: 
\-iyyoy  <f«  ßioy  Tfiyo^fy,  ov  .iiog  ^Jöaiov  in  axr^g  iyiy-6uf;y  —  Fläy- 
Xevxa  J'  i)(iüy  ('tiiaia ,  t^tuyio      Ttyiaiy  ^ooiwy  xal  y£XQoOi^xiii  Or 
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hielt  man  sich  Iiierdisrch  für  befleckt  ,  sondern  ebenso  auch  in  sei- 
nen übrigen  Bezieliunge« ;  und  es  war  daher  allgemeiner  Brauch, 
eine  Reinigung  mit  Wasser  nachfolgen  zu  lassen*),  weil  sonst  die 
Verbreitung  der  Unreinheit  befürclitet  wurde.  Insonderheit  ward 
darum  von  denen  Enthaltsamkeit  gefordert,  welclten  die  Sorge  für 
die  Speisen  und  Getränke  überwiesen  war  Unrein  ist  ferner 

die  nächtliche  Befleckung  Coi'ei\)(o'^ig ,  Porphyr,  de  abst.  IV.  20), 
der  Zustand  der  Menstruirenden  (s/n/iup'oi^  Porphyr,  a.  a.  0.  IL  50) 
und  der  Gebärenden.  Wer  letztere  berührte,  wurde  hierdurch  be- 
fleckt und  durfte  den  Altären  nicht  nahen  ***).    Heilige  Bezirke 


yoif.inTÖfxei'O?  — .  Die  der  aüienisclien  Opferköniginii  beigegebeiien  Prie- 
sterinuen  yt^aiQCii,  hatten  beim  Antritt  ihres  Amtes  j  ehe  sie  die  heili- 
gen Dinge  berührten,  zu  schwören:  ayioxtvio  y.ai  elfxi  xa&aQu  y.cd 
dyptj  dno  ccXkcjy  joSy  ov  y.cxS^ccQtvopTMV  y.ai  ecno  dj/^Qog  avpovoiag  — 
(Demosth.  Orat.  in  Neaer.  c.  78).  Die  Feste  der  Ceres  mussten  von 
den  Theiloehmern  in  strenger  Eutlialtsamkeit  begangen  werden  (Ovid. 
Met.  X.  434  :  Perqiie  novem  noctes  Venerem  tactiisque  viriles  In  ve- 
titis  niimerant);  und  bediente  sich  der  Zweige  des  Keuschlanimes  ilv- 
yog ,  ayvog,  vitex)  ^  während  dieser  Zeit  zum  Lager,  wodurch  die 
Keuschheit  geschützt  sein  sollte,  Dioscor.  Jlist.  pl.  I.  136.  PI  in.  h. 
n.  XXTV.  38.  —  Etliche  Priester  und  Priesterinnen  waren  auch  zu  im- 
merwährender Enthaltsamkeit  verpflichtet.  Tertull.  de  monogam,  sub 
lin. :  Cereris  sacerdotes,  viventibus  etiam  viris  et  consentientibus,  amica 
separatione  viduantur.  Sunt  et  quae  de  tota  continentia  iudicent  nos, 
Virgines  Vestae  et  lunonis  Achaicae  et  Dianae  Sc^  thicae  et  Apollinis 
Pythii.  Ferner  die  Priester  des  Hercules  zu  Phocis  und  Gades,  der  Cy- 
bele  u.  A.  —  Vgl.  noch  Saint  e-C  r  o  i  x  Myst^res,  ed.  3.,  I.  p.  220.  II.  p.  7. 
^'^3  S.  die  Nachweisungen  in  Pitisci  Lex.  antiq.  rom.,  s.  v.  Abluebaut. 
Die  Sitte  stand  so  fest,  dass  sie  von  der  Mythe  selbst  bei  den  Göttern 
vorausgesetzt  wurde,  Hom.  Od.  Vlll.  364.  Athen.  Deipnos.  XV.  p.  681. 
Paus  an.  Arcad.  p.  649. 
^''^)  C  Ol  um  eil  a  de  re  rust.  XII.  4:  —  placuit,  eum,  qui  reruni  harum  of- 
ficium susceperit,  [sc.  pistorem ,  cocum,  cellarium]  castum  esse  conti- 
nentemque  oportere ,  quouiara  totum  in  eo  sit ,  ne  contractentur  pocula 
vel  cibi,  nisi  aut  ab  impubi,  aut  certe  abstineutissimo  rebus  Veneris. 
quibus  si  fuerit  operatus  vel  vir  vel  foemina,  debere  eos  flumine  aut 
perenni  aqua,  priusquam  penora  contingant,  ablui.  propter  quod  Iiis  ne- 
cessarium  esse  pueri  vel  virginis  ministerium,  per  quos  promantur,  qujie 
usus  postulaverit. 

'>;->K^  Eurip.  Ipliig.  Taur.  v.  355  sq. :  To,  i^g  Oaov  6h  ^i^ifoi-ua  ooq)iO(xaiu, 
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solllcii  diirrli  krinr  Nirdrrkiinn  nifweilit  werden  .  und  dir  BeM  oh- 
ne riMiini  von  Drios  nnisstm  dalirr  dir  H(  iinafli  verlassen,  sobald  sie 
il  rr  Knll)indnn«i:  rnvar(ehn  (Tlnirydid.  hell.  Pelop.  III.  101).  Die 
xudunat;  xwv  In/fnor  besfaiid  in  Bildern,  welehe  bald  narh  der  Ge- 
burt nnd  spiiter  wieder  beim  Ablaufe  der  Unreinliei(s|»eri(»de.  welche 
sich  bei  Griechen  und  Hörnern  auf  vierziy^  Taji^e  ersJreckte,  {i^enom- 
inen  wurden*);  worauf  die  Wöchnerin  die  ihr  bi.s  daliin  nnzujjänj^- 
lich  o^ewesenen  Tempel  besuchte  und  für  ihre  ^^lückliche  Entbindung 
Opfer  darbrachte.  Es  wurde  auch  das  Neuj^eborne  durch  das 
Blut  der  Enlbindun»^  für  verunreiniget  an«^esehen  ,  und  tlieils  unmit- 
telbar nach  der  Geburt  *^^),  theils  an  einem  bald  darauf  fol«;enden 
Taji^e  die  Beinij^un^i:  desselben  vollzogen.  Der  römische  dies  lustri- 
cus  war  für  ein  weibliches  Kind  der  achte,  nnd  für  ein  männliches 
der  neunte  Tajj;  nach  der  Geburt  Dem  entsprach   bei  den 


"Hris,  ßooiüjy  uf-y  t]V  rig  rtijjijiai  (fo^or,  *H  y.cti  lo'/ftccg,  ^  vfxnov 
^h'li  '/^'^^^^^  Bifiinoy  (hifioyet,  juvacajoy  o)g  r^yocfu^y/j  Theophrast. 
c.  Iß.  de  siiperstit.  :  ovie  Ini  yexQoy  il&fty  otn  (nl  kf/«)  l(^nr,n((i. 
PorpIi3-r.  de  al)s(.  IV.  16.  von  den  >I\.srerienfeieriul«'n  :  —  xal  hunr^g 
jufjiiiayi  ai  ^  ko  jt  Xf/ovg  cnl'anOat  wg  toj  (^yr^aiöioir  {was  \\o\\\  anstelle 
der  verderbten  Worle  :  ^.  ou  niOJyovg  u.  o).  lo  ^  /u  le^en  ist  ;  lies  yc  Ii.: 
ks'/fo'  TJoogff  ('cTO)g  itioxvhc).  1)  i  o  Laert.  VIII.  33.  von  Py tliaijoras  : 
lijy  Jf  clyyfuty  tiyai  öiu  yuO-antxtuy  xrd  Xovinu'y  y.rti  n fninnnyi r,niujy^ 
xfci  70V  (U'joy  yaxhceofLfiy  uno  i€yt'j(Sovg  xai  /.f/ovg  yrei  uifcniiaiog 

nctyiog  Meursins  de  pnerperio  c.6:  aedes  (parfiirientis)  intrare  ho- 
niines  siiperstitiosi  nolebant  ;  —  aiit  egressi  rnrsnni  se  piirüabanf.  non 
secus  atqne  a  fnnere  redennfes.  Härtung  Rel.  der  Römer  I.  S.  190: 
Der  Gofflieit  war  nicht  leickt  etwas  anderes  so  gräuelhaft,  als  die  Be- 
nibrung  der  Wöchnerinnen  und  der  Todten ;  und  strenge  Reinigungen 
waren  erforderlich ,  um  diese  Befleckiin«;  binM'egzunehmen  ,  ehe  mau 
Mieder  einem  Gottesdienste  beiwohnen  konnte. 

C  a  1!  i  m  a  c  lt.  \\\m.  in  lov.  v.  15  sq.:  ^Eydä  af  (ntl  f.it',Tr^n  ufynhov 
an€&/jy((TO  y.öXniny  Jv7iya  Ji^rjo  oöoy  i'öujog,  co  76  loxoio  _/i'««Tr; 
^vrliäacciTo,  7toy  ^yi  yniuru  kotonai  S.  Spanheini  zur  St.  und  /u 
hyni.  in  Delum  v.  III.  und  v.  12t.  —  Terent.  Andr.  III.  2.3.  Plaut. 
Truculent.  v.  173.  Censorinus  de  die  natal.  c.ll.  Potter  archaeol. 
gr.  IV.  c.  11.  s.  fin.  _  Ja  auch  an  Thieren  wollte  man  Reinigungen 
nach  der  Geburt  bemerkt  haben,  Aristot.  bist.  a.  VI.  2.  Plin.  X.  57. 
Plut.  Symp.  VII.  2. 
"'^':')  S.  Meursi  US  zu  L>  cophron.  v.  322.  und  Pitisci  Lex.  antiq.  rom. 
unter  Infantej«. 

"^-'^^  M aerob.  Sat.  1.  16:  Est  Xuudiua  Romanoruni  dea,  a  nouo  die  nas- 
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Griechen  der  fünfte  Tag,  an  welchem  ein  Familienfest  (tu  d/ncfid'^ö- 
fiia)  begaJigen  wurde,  dessen  Zeichen  ein  Kranz  an  der  Thüre 
war.  Das  lustrirte  Kind  ward  von  der  Wärterin  um  den  Heerd  ge- 
tragen und  unter  einem  Opfer  als  neues  Mitglied  des  Hauses  dem 
Schutze  der  Penaten  überwiesen  *). 

Zu  den  Zuständen ,  welche  eine  religiöse  Reinigung  erforder- 
lich machten,  wurde  auch  der  Schlaf  gerechnet;  entweder  weil 
man  ihn  als  Abbild  des  Todes  ( —  quid  est  somnus ,  gelidae  nisi 
mortis  imago  ?)  ,  als  yaai'yvj^Tog  d^avuzoio  auffasste ,  oder  richtiger 
wohl,  weil  man  in  der  Gebundenheit  und  Gefangennahme  des  geisti- 
gen Lebens  und  Selbstbewusstseins  durcli  die  MacJit  der  Natur  eine 
gewisse  Verunreinigung  zu  erkennen  glaubte.  Solcher  Lustrationen 
nach  dem  Schlafe  haben  wir  schon  oben  bei  den  Aegyptern  erwähnt ; 
die  Muhammedamer  beobachten  sie  ebenfalls,  gleicherweise  aber  auch 
in  andern  Fällen  mangelnden  Bewusstseins,  in  Folge  des  Wahnsinns, 
der  Trunkenheit,  einer  auffallenden  Geistesabwesenlieit  u.  s.  w.  „In 
allen  diesen  Fällen  muss  der  Gläubige  zum  Abwaschen  sclireiten, 
um  wieder  zur  Reinigkeit  zu  gelangen"  (Muradgea  d'Ohsson 
a.  a.  0.  L  S.  245).  Auf  gleichem  Grunde  möchte  aucli  der  bei 
Griechen  und.  Römern  vorkommende  Gebrauch  berulien,  sich  beim 
Erwachen  am  Morgen  zu  lustriren  Insonderheit  erscliien  dieses 


centium  mincupata  ,  qui  Iiistriciis  dicitiir.  est  aiitem  dies  Iiistricus ,  quo 
iiifantes  lustrantur  et  nomen  accipiiuit.  sed  is  maribus  iioniis,  octavus 
est  feminis.  Plutarcli.  Qiiaest.  Rom.  102.  Pers.  Sat.  II.  31  sq. :  Ecce 
avia  ant  metiiens  diviim  matertera  cnnis  Exemit  piierum  ,  fronteiiiqiie 
atqiie  iida  labella  Infami  digito ,  et  Iiistralibiis  ante  salivis  Expiat., 
(Vergl.  den  Comm.  von  PI  um  z,  St.) 
^)  Ephippus  bei  Atben.  Deipn.  IX.  c.2.  p.  370:  —  tnena  ncog  ;  Ou' 
OTt(f  cci/og  ov  d"  eis  iott  tjqögO^s  rwy  O-vQcijy,  Ou  y.vioGa  y.Qovti  (^lyog. 
v7JfQ0)(ag  axQag  'Af,iq,iÖQOf.ii(i}v  opimv  x.  x.  A.  Plaut.  Truculent.  v. 
391:  Quin  dis  sacruficare  hodie  pro  puero  volo  Quinto  die  quo  fieri 
oportet.  S  Iii  das  und  Hesych.  s.  v.  *u4fA.(fiöo6^itt. 
Ein  alter  Dichter  in  Clem.  AI.  Admonit.  ad  gent.  (Op.  ed.  Sjiburg.  1688. 
p.  46):  "ÖQd^QLOv  i'^  evvrjg  äü  yfoöa  clypi^oj/reg  "Ydaoi.  Serv.  zu  Aen. 
VIIT.  67.  (Nox  Aenean  somnusque  reliquit.  Surgit  et  aetherii  spectans 
orientia  solis  Lumina,  rite  cavis  undam  de  llumlne  palmis  Sustulit--): 
Dicitur  nox  etiam  solo  somno  polluere ,  unde  est:  Et  noctem  flmniue 
piirgat  (Pers.  Sat.  11.16).  Ap  p  ul.  Metam.  XI.  s.  init. :  Confestijn  discussa 
pigra  quiete  alacer  exsurgo:  meque  protinus  puriiicandi  studio  marine 
lavacro  trado :  septiesque  submerso  fluctibus  capitC;  qiiod  eum  numerum 
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iiodiwciidiji^ ,  v^  ^lm  ni.iii  vom  TrHiimni  vrrv^  in  f   iirifl    «jeJiiij^sfijft  vr- 

Auch  jpiHr  Ansicht  hv^e^nvu  \s\i  auf  fli<s<in  (i<bi(tp  wieder, 
venu  sie  «rieirli  mehr  nur  vereinzelt  in  jjevvissen  ßeoharhtiinf^eii 
hervortritt,  niimlirh  Hass  Haare,  Wolle,  Näjjel  zu  dem  sieh  vom 
Körper  aussondernden  Unreinen  «gehören '^^'\)  (verj^l.  S.  301  und  307j. 
Der  Flamen  dialis  \^ar  am  Haupte  »geschoren;  die  Abschnitzel  seiner 
Haare  und  Na<;el  wurden  in  die  Erde  ver;;raben.  Die  Frau  dessel- 
ben, die  FJaminica  dialis,  hatte  bestinnnte  Reinheitszeiten  zu  beob- 
achten, in  welchen  sie  von  iiirem  Manne  unberührt  bleiben,  Xaj^el 
und  Haupthaar  unbeschnitten  lassen ,  ja  dieses  auch  nicht  einmal 
kämmen  sollte  Aus  demselben  Grunde  g:alt  es  bei  den  Grie<  hen 

für  unerlaubt  ,  sich  an  einem  Götterfeste  etwas  von  den  Xitfjeln  ab- 
zuschneiden (Hesiod.  Op.  et  di.  v.  712).  Die  linnene  Kleidung 
finden  wir  hin  und  wieder  als  reiner  der  wollenen  vorgezogen  :  so 
schrieben  solche  die  uralten  Siltze  der  orphischen  Mysterien  den 


praecipiie  reli^ionibiis  apüssimim»  divinus  ille  Pythai^oras  protlidit,  laetu^ 
et  alacer  Deani  —  sie  apprecabar  — .  Properf.  TIT.  8.  v.  12:  Surge 
et  poscenfes  iusta  precare  deos;  Ac  primiim  piira  somnniii  tibi  discute 
Ijiinpha. 

Arisfophaii.  Han.  v.  132(>  sq.:  'fi  yvi<rog  xf}Mii'Oif  cc/;g  'Ooffyct,  rh'cc 
/not  äüaiccyov  oyeioop  Iltumig  —  —  'Akkü  ^oi  c(U(f  i.ioÄoi  i.vyyov 
nijjfcte  Kr'tXniai  i'  ix  norrcutoy  önöaoy  anme,  Qf'oufis  cf'  tcTtuo  '£lg 
ay  &6ioy  Cvfiqov  dnoxlvauj.  JSchol. :  "Oreiooy  unoxkvauj-  unovix'^'bj- 
ficif  oneo  fluiO^ccai  noniy  it^  rolg  oyfiootg.  Aeschyl.  Pers.  207. 
Apoll.  AroQuaut.  IV.  662  sq.  Sil.  Ttal.  VITT.  12i. 
Appuleiiis:  laiia  segnissiini  corporis  excreiiientuin.  Pliitarch. :  ix 
neonrtoixaTioy  l'oia  xcd  Xäyycti  xai  roi/eg  xai  6yv'/(g  ccyatf  voyxui 
Cs.  d.  J-it.  oben  S.  301.  N.  2).  Auf  solche  Annahme  bezieht  sich  auch  die 
Aeusserun»  des  Dio  C  hry  s  o  s  t  om  u  s  (Or.  XXXTII.  p.  412.  I>.)  :  axco- 
71161  ai  <Srj  xai  xciKtyfkäicci  nccQct  joig  ooi^oig  xai  yiotg  /  i/jg  ifioeog 
Tf/yt] xctO-ujifo  uo'/aia  rig  OLOct  xai  öf/cJoa  (v>'iO-t;g  xai  (r/ofla  rtf^ 
QiiTcc  d/oeia  xai  ji.]  TiQOg&tioa  i(p  OiufjaTf  it  yccQ  Cuiy  oyvyioy 

töei;  Ii  öai  iQiydjy  ;  all'  orcTf  ystoioy  laiog  oiJf  noöioy. 
Masurius  Sabinus  bei  A.  G  e  1 1.  X.  lo :  —  neque  comit  caput  neque 
capilluni  depectit.  Ovid.  Fast.  VT.  v.  226  sq.:  —  sancfa  Dialis  ait  : 
Donec  ab  Tliaca  placidus  purgaiuina  Vesta  Detulerit  flavis  in  mare 
Tibris  aquis  [^i.  e.  usque  ad  sacra  Vestalia  1  :  Xon  mihi  de(onso«j  crines 
depectere  buxo  ,  Xon  ungues  ferro  suijsecuisse  licet  j  Xou  tetigisse 
viruni.    Vgl.  III.  v.  398. 
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Eingeweihten  vor  und  bestimmten  sie  ihnen  auch  zur  Leichendecke. 
Ein  gleiches  hören  wir  von  Pythagoras  und  seinen  Anhängern 
Auch  zur  Opferliandiung  wählte  man  gern  ein  weisses,  fleckenloses 
Linnenkieid  **) ;  bei  gewissen ,  z.  B.  bei  den  der  Ceres  geweihten 
Opfern ,  durfte  kein  anderes  getragen  werden 

Man  wird  eine  ins  Einzelne  gehende  Darstellung  der  gemäss 
der  Veranlassung  der  Unreinheit  und  dem  zu  reinigenden  belebten 
oder  leblosen  Gegenstande  sehr  verschiedenen  Lustrationsriten  an 
diesem  Orte  nicht  erwarten  ;  sie  würde  auch  unserem  Zwecke  vi  e- 
niger  entsprechen,  welcher  nur  dahin  gerichtet  ist,  die  aus  dem 
Oriente  uns  zunächst  bekannt  gewordenen  Vorstellungen  über  leib- 
liche Reinheit  auch  auf  dem  Boden  des  klassisclien  Alterthums  zu 
verfolgen.  Doch  sei  es  erlaubt,  nach  jener  Uebersiclit  der  religiösen 
Unreinheiten  noch  die  hauptsächliclssten  Antidota  gegen  dieselben  kurz 
zusammenzustellen.  Die  Reinigungsmittel  sind  zahlreicli;  die  erste 
Stelle  unter  diesen  nimmt,  wie  bei  allen  von  uns  betrachteten  Völ- 
kern, das  Wasser  ein  (xa&aodv ,  aßXußsg  vdcoo)  ^  aus  einem  Ouell 
oder  Flusse  (,lebendiges'  Wasser  -j-) )  oder  dem  Meere  entnommen. 
Dem  letztgenannten  \^'urde  wegen  des  Salzgelialtes  eine  vorzüglich 
reinigende  Kraft  beigelegt  -{-[-)  ;  dem  gewöhnlichen  Wasser  mischte 


*3  Herodot.  II.  81.    Appiil.  Apolog.  p.  518:  laiia  —  iam  iiide  Orphei  et 
Pythagorae  scitis  profamis  vestitns  est,    P  h  i  1  o  s  t  r  a  t.  Vit.  Apollon.  YIII. 

c.  4:  — iaO-tjia,  tjy  chio  d-  r^n^idiujv  ot  nokkoi  (fOQOvon/,  [d  TlvOnyonag] 
ov  y.u&ctQccv  fii/ai  (f  r^nag,  lii/op  >ju7iiG^6io.  (Diogenes  Laert.  über- 
geht diesen  Punkt  in  seiner  Darstellung  der  Ansichten  des  Pj  thagoras^ 
wahrscheinlich  geflissentlich  ,  Aveil  er  njinilich  der  Ansicht  ist :  t«  lii/tc 
ovTico  8is  iy.siyovg  Kcjlxro  jovg  lönovg.  VIII.  seg.  19.) 
pura  vestimenta,  s.  die  Erklärung  beiFestus  und  bei  Serv.  zu  Aen. 
XII.  169  j  wurde  jedoch  den  Göttern  der  Unterwelt  geopfert,  so  legte 
man  schwarze^  dunkele  Kleider  an^  vgl.  Braun  de  vest.  sac.  p.  181  sq. 
Serv.  zu  Aen.  VIII.  v.  33.  Ovid.  Fast.  IV.  v.  619:  Alba  decent  Ce- 
rerem:  vestis  Cerealibus  albas  ^uniite:  nunc  pulli  velleris  usus  abest. 
•Y)  aqua  viva,  der  technische  Ausdruck,  Serv.  zu  Aen.  II  v  719,  vergL 
Ovid.  Met.  III.  S7.  Fast  II.  250.  IV.  778.  L  i  v.  I.  45  In  Rom  wurde 
das  zu  heiligen  Gebx'äuchen  erforderliche  \^'asser  aus  der  Qjielle  Juturna 
(Serv.  zu  Aen.  XII.  139),  in  Athen  aus  der  Callirrhoe  geschöpft. 
f-J-)  Tzetzes  zu  Lycophr.  v,  135:  tü  alv/.op  /.cd  ü^akäaoioy  vdujo  y.ai}ao- 
tiy.üjieQoy  tf  vau  icoy  ykv/.icuy.    Vergl.  Eustath.  zu  lliad  I.  314,  der 
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man  wolil  aiirf»  Salz  noch  ln  soiiHrrs  Ix  i  ^^).  Einf  andere  Wrisf  dir 
n  iiii«;^('iidr  Kraft  drs  Wassrrs  zu  vrrstJtrkni  war  dir,  dans  ein  Fnier- 
hraiid  vom  Allaro  ^viwmmcu  und  in  dassflbe  »(efaurht  wurde.  In 
solrlior  Art  ward  das  llrinij^unjjswasscr  zuben  ifff ,  wclrlies  zur  Be- 
sprrn;;unfj  der  in  drn  Tempel  Kinfretenden  diente  *^*).  Die  Wasser- 
reini«::un«;  wurde  durch  Baden,  Abwaschen  und  Besprenj^en  vollzo- 
«^en.  Bei  dem  zuletzt  genannten  Verfahren  bediente  man  sich  eines 
fjrünenden  Büschels  (^uXldg) ,  bestehend  aus  Zweij^en  des  Oliven- 
haunis   (A  e  n.  VI.  229)  oder  des  Lorbeers  fOvid.  fast.  IV. 

728.  V.  677.  679.  luve  n.  Saf.  II.  158).  ^  Neben  dem  Wasser  wurde 
auch  Asche,  namentlicli  Opferasche  aufgewendet -{-)  ;  ferner  Blut  von 
Sühnopfern  ,  vornehmlich  zur  Beini<^nn«;  vom  Morde  befleckter  Men- 
schen,  über  deren  HHnde  und  Haupt  es  {gegossen  wurde -{-|-),  zu- 


anch  den  Vers  des  Eiiiipides  anführt:  OüXuaau  y.Xvln  ndyiu  i'  ((y^ooj- 
71  wv  y.ci/.ü. 

'•'3  Theocrit.  ld>ll.  XXIV.  95.  clXfaai  /ufuiyu^yoy  (tJf  yfyouiGrrei)  — 
ußhißeg  i'öwQ.  M  e  n  a  n  d.  reliq.  ed.  Meineke  p.  12.  C  e  n  s  o  r  i  n.  de  die  naf. 
c.  21. 

E  u  ri  p.  Herciil.  für.  ed.  Bothe  v.  837.  v.  10 12.  A  t  hen.  deipnosoph.  IX 
p.  409.  A:   tOTc  öh       '/Jq^^'-K')   ^^^^^Q  o  dn^ßunroy  ö«'koy  tx  loü 

ß(jo/noü  XctfjßdyoyiSg^  iq>'  ov  ir,y  O^voiay  Li  tlovy,  xai  iovko  nfoinnecc- 
yoyres  foig  -nanoyiag  "jyyi^oy. 

Namentlich  hatte  hier  der  Lorbeer  etwa  dieselbe  Geltung  wie  der  Ysop 
hei  den  Hebräern.  Dass  sich  der  Romer  mit  der  laiiriis  victrix,  triiim- 
phalis  schmückte,  beruhte  ursprünglich  auch  auf  der  Voraussetzung,  dass 
der  Lorbeer  reinigende  Kräfte  in  sich  trage.  P.  ex  Fest. :  Laiireati  milites 
sequebanliir  currum  triumphantis  ,  ut  qua'^i  purgati  a  caede  humana  in- 
trarent  urbem  Itaque  eandem  laiirum  onjuibus  stiffirionibus  adhiberi  so- 
litum  erat.  PI  in.  h.  n.  XV.  10:  —  suftimentum  fit  caedis  hosfium  et 
purgatio ,  ut  tradit  Masurius.  Adeoque  in  profanis  usibus  pollui  laurum 
et  oleam  fas  non  est ,  ut  ne  propitiandis  quidem  numinibus  accendi  ex 
his  altaria  araeve  debeant.  —  Eadem  purificationibus  adhibetur.  Ovid. 
Fast.  IV.  7H.  In  Anseluing  der  Grieclien  vergl.  Casaubon.  Com.  zu 
T  Ii  e  o  p  h  r  a  s  t.  cliaract.  16:  ö  u  q  y  g  (ig  o  t  6  u  a  ß  o)  y,  ocr  cj  ir^y 
t]fxtony  nftnnctifh'. 
-j-)  V  i  r  g.  Eccl.  VIM.  101  :   Fer  cineres  ,  Amarvlli  ,  foras  vivoque  flueuti 

Transque  caput  iace     Ovid.  Fast.  IV.  639:  Igne  creraat  vitulos  

purget  ut  ille  cinis.    Vgl.  v.  725.  733.    Arn  ob.  cont.  gent.  MT.  c.  32: 
Lavatio  deum  matris  est  hodie :  sordescunt  enim  divi ,  et  ad  sordes  elu- 
endas  lavanfibus  aquis  opus  est  atque  adiecta  —  cineris  fricatione. 
-J--J-)  Eustath.  zu  Odvss.  XXIT.  p.  1935:  —  xcti  Ji'  cuuctjog  r^y  /.(i&uQnig.  (d 
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gleich  aber  auch  zu  sonstig^eii  Reinig^uiigen ,  z.  B.  öiFenÜicJier  Ge- 
bäude und  Versammluiig^en  bestimmt  *).  Zu  solcliem  Zwecke  wur- 
den die  den  unterirdischen  Göttern  genehmen  Thiere  verwendet,  bei 
den  Griechen  vor  allem  Schweine  (deren  Blut  immer  eine  Hauptsache 
bei  dem  Reinigungsverfahren  war)  und  Hunde  (über  den  nfgtoxvXu^ 
yw(Li6g  s.  PI  ut.  Vit.  Rom.  20,  Qu.  Rom.  66 \  Ein  anderes  von  den  älte- 
sten Zeiten  ab  übliches  Reinigungsmittel  war  das  Feuer  **) ,  wel- 
ches sowohl  von  Seiten  der  Flamme  als  des  Rauches  für  wirksam 
gehalten  wurde.  Meistens  erscheint  die  Feuerreinigung  mit  der 
Wasserreinigung  verbunden.  Die  römische  Neuvermählte  lustirte 
sich,  indem  sie  Feuer  und  Wasser  berührte  der  durch  Todten- 

gemeinschaft  Befleckte,  indem  er  über  Feuer  hinschritt  und  sich  mit 
Wasser  besprengen  liess  f),  Andere  bei  sonstigen  Verunreinigungen, 
indem  sie  durch  die  Flamme  liüpften.  Des  zuletzt  genannten  Ver- 
fahrens erwähnt  Dionysius  Hai.  (Arch.  Rom.  I.  88)  bereits  in  der 
Geschichte  des  Romulus,  wekJier  zu  einer  der  Erbauung  der  Stadt 
voraufgehenden  Reinigung  des  Volkes  (^Tfjg  oGtcoaewg  tcov  f.iiu<mu- 
Tcov  eiexa)  Feuer  vor  den  Zelten  anzuzünden  und  hindurchzusprin- 
gen befohlen  habe.  Audi  Iiier  gehörte  zum  vollständigen  Ritus  der 
Feuerlustration,  wie  er  z.  B.  in  den  Palilien ,  einem  ländlichen  Rei- 
nigungsfeste  stattfand,  wesentlich  noch  eine  Besprengung  mit  Was- 
ser -j-i*).    Auch  mittelst  des  Rauches  wurde  lustrirt ;  man  trug  das 


taioQiai  SrjXovatp,  önoia  y.ai  t]  rioj/  (f  oytaiy ,  o"  cci'fjcni  i  tniö^itvoi  y.tt~ 
^fxQGiov  dyov  avjo.  Athen.  Deipnos.  IX  p.  410.  —  Das  Nähere  über 
die  VerwenduDg  des  Blutes  uud  Wassers  hiebei,  in  O.  Müller 's  Ae- 
schj'Ios  Enmeniden  S.  146. 
"^-i  Pfeiffer  a.  a.  O.  p.  297. 
>:<>:<-)  Ovid.  Fast.  IV.  785:  Omnia  purgat  edax  ignis.  Vergl.  Virg.  Georg. 
I.  89. 

>\->p'^-^  P Iii t arch.  Qiiaest.  Rom.  I.  In  der  Beantwortung  der  Frage  öm  t( 
iriv  yafA.ov(xtvrjv  cim60i7ai  nvoog  y.ai  vduiog  y.fXeuovai ;  führt  er  auch 
dieses  an:  cT/otj  i6  tivo  yMx)aiQ8t  xai  i6  i^wq  ccypi^er  t^ei  6h  xcc&aQav 
y.tti  dyytjv  ÖLCi}.iiveiv  rr.v  yafit^&ftaccy. 
•j-)  P.  ex  Fest,  in  Aqua, 
iri*}  Ovid.  Fast.  IV.  727:  Certe  ego  transilui  positas  ter  in  ordine  flammas, 
Virgaque  roratas  laurea  misit  aquas.  Vergl.  v.  781.  790.  TibuII.  II. 
5,  89.  Propert.  IV.  1,  19.  4,  75.  Varro:  Palilia  tarn  publica  quam 
privata  sunt.    Et  est  genus  hilaritatis  et  lusus  apud  rusticos,  ut  conge- 
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Breiiiiendc*  Kri  rs  Schwefel  od«  r  Wriliraiirh ,  lic-ili;;^e  Kräuter 
und  /\A  (•i;^«' ,  Kienholz****'),  F'ackelii  }-),  oder  aiirh  das  eine  mit 
dem  andern  verhiind<-n  umher  und  liess  an  dem  zu  reini^^enden 
Geji^ensfande  den  Raueh  hinziehen.  Von  den  iil)ri<;eii ,  aus  den  ver- 
schiedenen Naturreichen  entlelinten  Reinigungsmitteln  lassen  wir  i  ur 
einijje  noch  fol<(en.  Des  Honi<(s  hedienlen  sich  die  in  die  Leonti- 
scheii  Mysterien  Einzuweihenden  statt  des  Wassers  zur  Reini;:im2f 
der  Hände  und  der  Ziiufj^e -(-|-).    Eier,  das  Symbol  ursprunglicher 


sHs  cum  foeno  slipiilis  ,  i;i;iiem  mngniiin  (ransilinnt  ,  Iiis  Paliltbiis  «e  ex- 
pinri  credeutcs. 

'•')  Der  ScInvoMranrh  wurde  vorziiiilich  Iwiiifiji;  angewendet,  sowohl  zur  Lu- 
stration der  ^Volinunjsen  (PI  in.  Ii.  n,  XXXV.  M) :  Habet  fsnlphurl  in 
religionibus  locuni  ad  expiandas  suffitu  donios.  Horn.  Od.  XXII.  481: 
oiae  ^^teioy,  yntsv,  y.rty.ujv  (ly.og ,  oiae  i^t  uot  nCo,  "O'foct  Oaiuiaio  fii- 
yaooy,  wozu  Eustathius  bemerkt:  {}tfiov  Jf  ßvjuiüurtros  (iJog  xn- 
O^Kiotty  öoxovviog  lovq  uictouoüg-  Jio  y.cti  Jiciaitikug  xuy.uiy  ctxog  ccvio 
qijOiy  6  7ioit'it/jg.  Ver«;!.  v.  493,  Theocrit.  Id.' XXIV.  9t.),  und  des 
«ettes  (Ovid.  de  art.  11.  330.  Propert.  IV.  8,81.  vj;!.  Bcroald  7..St.^. 
als  der  Heerden  (Ovid.  Va^t.  IV.  710),  und  .Menschen  (Propert.  IV. 
8,  86.  luv  en  al.  II.  1.57.  Ovid.  Met  Vll.  2(iiJ.  Claudian.  de  sext. 
cons.  lionor.  32.5.) 

'!"'*)  Virg.  EccI.  8,  65.  Verbenasqiie  adole  pinguis  et  niascula  tlitira  (l  eber 
verbenae  s.  Serv.  z.  St.  und  zu  Aen.  XII.  120).  Virg.  Cir.  370.  Ovid. 
Fast.  IV.  741. 
=^:-=)  luvenal.  II.  1.58.  Ovid.  Fast.  II.  28. 
-j-)  Auch  das  Fackellragen  bei  der  Brautführung  hafte  ursprünglich  nicht 
schlechthin  den  Zweck  der  Heleuchtung,  sondern  es  gehörte  mit  andern 
Riten  des  Ehebündnisses  (den  kuCinu  yru<(  ixd  u.  s.  w.)  zu  den  Heini- 
gungssA  nibolen.  Die  XeuvernKihlte  sollte  als  eine  casta  purnque  aus 
dem  Hause  der  Eltern  in  das  des  Hräiiti;iams  auch  rein  hinübergebraclit 
werden.  In  dieser  höheren  neziehung  liegt  auch  der  Grund  ,  warum 
bei  den  Griechen  in  alter  Zeit  gerade  die  .Mutler  der  Braut  mit  der  des 
Bräutigams  die  Fackel  vorantrug.  So  bemerkt  zu  ApoIIon.  Rhod.  IV. 
808:  —  «CT/;  Jf  otXccg  yhiatooiv  cii  io'/'jy  Xvu(f  ijioy  derScholiast:  i6 
atkng  ytiofoaiv  tayov  (ftjoir,  ^nftd'r^  tfyog  tiv  xaig  Xu.y  yrtuovyriuy 
/uijioäoi  d(c<^ovyf-u'  ti  loig  yc'cuoig.  Kcd  Evninlötjg  ty  <hoiyioaaig  ^ed. 
Rothe  V.  311)  (f  tjo/y  •   ,'I-'.yiü  Oh  ovii  aoi   vivQog  tu?  Xöui- 

f^ioy  ty  yüuoig  ,  '^Slg  7i(nnii  fttjjni  urtxaoi'^t''*.  'H  Moa  ovy  (f  t;oi  ifu- 
(Jov/fjocd  if;Htii'h.  Jiic  jtjy  ;inog  ctLitjy  (cyoiuy  urjjnog  toyoy  t.Tirf/.oi  • 
fLiittj.    Vergl.  Euripid.  Med.  ed.  Rothe  v.  070. 

^)  Porphvr.  de  antro  \\mph.,  Cantahr.  16.i5.  p  ;^60. 
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Lauterkeit  (wir  erinnern  an  den  Ausdruck  coov  E^?jX&£Vf  sprich- 
wörtlicli  zur  Bezeichnung^  eines,  der  in  ungewöhnlicher  Reinheit  er- 
scheint) wurden  nicht  selten  neben  sonstigen  Lustrationsmitteln  an- 
gewendet^^). Dem  Speichel  schrieb  man  unter  andern  eigenthümli- 
chen  Wirkungen  (P  i  i  n.  H.  N,  XXVIIL  7)  auch  reinigende  zu  (salivae 
lustrales,  P  e  r  s.  II.  33).  Aus  dem  Pflanzenreiche  bediente  man  sich  ausser 
dem  früher  Erwähnten  noch  mancherlei,  z.  B.  des  Taubenkrautes  ^''•*), 
der  Feigen  ***)  und  Meerzwiebeln  *|-).  Schliesslich  erwähnen  wir  noch 
der  reinigenden  Luftschwingungen  mitteist  des  i^vomov  lUvov^  my- 
stica  vannus ,  ein  Verfahren  vom  Reinigen  oder  Worfeln  des  Getrei- 
des entlehnt ,  welches  zu  den  Einweihmigsgebräuchen  gehörte  -^-Y)- 
Wir  haben  bisher  die  die  persönliche  Reinheit  betrelFenden 
Satzungen  der  verschiedenen^  von  uns  betrachteten  Völker  stets  von 
Speisegesetzen  und  sonstigen  Bestimmungen  über  den  Unterschied 
reiner  und  unreiner  Tliiere  begleitet  gefunden.  Auch  im  classischen 
Alterthume  lassen  sich  die  Spuren  solcher  Beobachtungen  nachwei- 
weisen ,  freilich  eben  nur  Spuren,  denn  zu  einer  vollständigen  Aus- 
bildung dieser  Seite  der  Reinheits Vorschriften  scheint  es  nicht  ge- 
kommen zu  sein ;  da,  je  bestimmter  der  hellenische  Geist  die  ihm  in 
der  Weltgeschichte  zugewiesene  Bahn  verfolgte,  er  sich  um  so  wei- 
ter von  dem  hieratisch  -  symbolischen  Wesen  des  Orientes  und  seiner 
eigenen  Vorzeit  entfernte.  Durch  die  Fortschritte  der  Philosophie 
und  durch  die  Ausbildung  der  dem  Geiste  zu  seiner  Selbstdarstellung 
entsprechenderen  Mittel  musste  die  unvollkommene  Ausdrucksweise 
des  früheren  Standpunktes  allmählig  um  ihre  Geltung  kommen,  die 


''^)  Ovid.  de  art.  am.  11.329:  Et  veniat^  qiiae  Iiistret  anus  lecfcumqiie  lociim- 
que:  Praeferat  et  tremula  sulpliur  et  ova  manu.  luv  enal.  VI.  518:  — 
nisi  se  centum  lustraverifc  ovis.  A  p  p  u  1.  Met.  XI  (Opp.  e  rec.  Ouden- 
dorp.  T.  r.  p.  785).  Clem.  AI.  Strom.  VII.  p.  713  B :  dno  ne- 
Qiy.ad-aqMviwV'  Lucian.  Catapl.  7:  la  tx  tmv  y.ad^aQaiwu  (ud  und  dial. 
mort.  I.  1  (Weiteres  in  Hern  st  er  hu  s.  Comm.  zu  dieser  St.). 

^i^'!')  Eustath.  zu  Horn.  Od.  XXII.  p.  1935  s.  init. 
Eustath.  zu  Horn.  Od.  VII.  p.  1573. 

Casaubon.  zu  Theophr.  char,  16:  Gy.ilXr}  —  nsQiyM&ccocci. 
'j-f)  Z.  B.  der  Dionysos -Mysterien,  Serv.  zu  Aen.  VI.  741  (In  sacris  lii- 
beri  omnibus  tres  sunt  istae  purgationes :  nam  aut  taeda  purgantur  et 
sulphure^  aut  aqua  ablnuntur^  aut  aere  ventUantiu')  und  zu  Georg.  1. 166. 
II.  389.    Suidas  s.  liy.yo^poQOS' 
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überlieferten  Formen,  ihres  Inhaltes  verlnslie^,  entweder  eine  blosse 
Gew  (»hnlieif  dvs  IJijjlichen  L«  heiis  ,  oder  srlilimnier  norh  ein  «jelepe- 
nes  Mittel  für  alle  Art  von  Ahcrj^lanben  nnd  Selhsttiinsrhunjjen  wer- 
den *),  und  demznfolj^e  anrli  Widerspnirh  nnd  Missaehtiins:  erfahren. 
Allerdinj^s  vernehmen  ^^ir  wohl  seihst  aus  der  spätesten  Zeit  noch 
wohlmeinende  F^rinneninj^en  an  die  Beobnrhtnnfj  wenijjstens  einzelner 
wirhli<jeren  Reini^fnnjjen,  die  unerlüsslirh  seien  ^^*").  Allein  rin  naher 
liej^endes  Interesse  war  ,  den  jenen  Formen  znm  Grunde  lie^^enden 
Gedanken  in  einer  anderen  ,  «^eisli^en  Fassun«:  in  das  Bewusstsein 
aufzunehmen         ;  und  sobald  überhaupt  eine  solche  Richtuns^  ob- 


Ovid.  fast.  II,  .3.5  sq.:  Oiniie  iiefas,  oninenu|ne  mnli  piirsanuna  causam 
Credehanl  nosfri  tollere  pos-se  senos.  —  —  Ali  niniiiim  taciles,  qui  tristia 
criinina  cacdis  Fliiminea  (Olli  posse  putotis  äqual  Auf  dasselbe  deutet 
auch  der  bereits  angeführte  Vers  des  E  ur  i p i  d.  (Iphi«;.  T.  v.  109 : 
Ictaoct  yJ.vi^ei  nuvia  t'  uyOoionojy  xuxd.  L  a c  t  a  n  t.  V. 20:  At  illi  infelices, 
nec  ex  sceleribus  suis  intelligunt,  quam  malum  sit .  quod  col«int  ,  quan- 
doquidem  flagitiis  omnibiis  inquinati  veniunt  ad  precanduni :  et  se  pie 
sacrificasse  opinantur,  si  cutem  laveriiit ,  tanquani  libidines  infra  pectu« 
inclusas  ulli  anmes  abluant  ,  aut  ulla  niaria  pnrificent. 
'i'*)  So  ermahnt  Plutarch,  der  auf  andere  Reinigungen  z.  B.  auf  die, 
welche  in  Folge  der  Todesgemeinschaft  üblich  Avaren,  gar  keinen  Werth 
legt,  doch  jene  die  Unreinheit  der  Beiwohnung  betreffenden  Beobachtunsien 
zu  halten  j  freilich  auch  nur  so  Meit  als  dabei  die  Zulassung  zu  gottes- 
dienstlichen Handlungen  in  Betracht  kommt.  Er  sagt  mp.  III.  6.  s.  fia. : 
'H^uiy  1(0  VQU(i}  TJÖlSüJS  €u  tnou(.yoii ,  tievkc<ßrjitoy  iariy  ifknog 
Lieg.  &i(jjy  vel  d-'  tfo«)  lußcdsiy  y.cci  y.axÜQyfadat  O^vatvüy ,  okiyoy  tu- 
TJQoo&fy  iSiK7itnQaY(x(yovi  ji  JotoCroy  [sc.  (uf  nofftaiioy].  69fy  fv  r/ti 
10  Ti^y  yvxia  xcd  rvy  vnyov  iy  lutato  Off.tit'Ovg,  xcei  noiqauyjKg  iy.uyoy 
(Stüktiu^a  xtti  <Jicioi)juc( ,  y.r<i>ciQOvg  ctvSig ,  (üanfo  ii  ,  xcd  yir. 

t(f'  *j/ntQJ]  Qoytoyrceg ,  xum  Jtiuoxnnoy,  dylauta&ui. 
1"»"''*)  Ist  Reinheit  die  Bedingung  des  gottlichen  Wohlgefallens .  so  kann  diese 
keine  andere  als  Herzensreiuheit ,  heilige  Gesinnung  sein.  Entschieden 
spricht  dies  die  Aufschrift  des  Tempels  in  Epidaurus  aus:  liytoy  /oij 
vtjoio  x)uu)6eog  tyros  iöyrn  '^Euyeycd  ,  ciyvtii,  J'  ioxi  (f  QOyety  uata 
(bei  Porph.  de  abst.  II.  19.  Clem.  AI.  ^trom.  V.  p.  551  u.  A.\  Auch 
ohne  Reinigungen,  sagt  der  {Spruch  derP^  thia  (Antholog.  Gr.  XIV.  n.  74. 
p.  627) ,  stehen  den  Guten  die  Tempel  offen ,  denn  die  Tugend  bleibt 
von  jeglicher  Verunreinigung  unberührt:  'Joct  ^fiuy  elyu^olg  ctyctntnja- 
icii,  Qvök  xci&aQLnüy  Xoeioi-  t/;?  unerr^S  ^'ip«TO  oCrSey  ayog-  'Oajii 
ö'  ovkooy  ^Too,  unCoiti/e  -  oi\ioie  yao  oi]y     "i'v/^ity  ixiiOii  otöuK  (Ji- 
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waltete,  gab  es  für  die  Fortbildung  der  alterthümlichen  Vorstellun- 
gen und  Gebräuche  keine  Stelle  mehr.  Wenn  wir  also  auch  weder 
aus  der  späteren  noch  aus  der  früheren  Periode  eine  vom  Gesichts- 
punkte der  religiösen  Reinheit  unternommene  Eintheilung  des  ganzen 
Naturreiclies,  sondern  nur  einzelne  Vorschriften  über  die  Vermeidung 
gewisser  durch  Berührung  oder  Genuss  der  Reinheit  nachtheiligen 
Pflanzen  oder  Thiere  hier  antreffen,  so  möchte  auch  dieses  wenige 
unserer  Beobachtung  schon  deshalb  nicht  unwerth  sein ,  weil  wir 
daran  wieder  einen  Beleg  haben,  dass  das  blosse  Vorhandensein  der- 
artiger Verbote  keinesweges  gerade  dualistische  Creationsansicliten 
zu  seiner  Voraussetzung  haben  müsse. 

Wir  gedenken  vorauf  einer  den  Fleisch  genuss  verbietenden  oder 
beschränkenden  religiösen  Bestimmung  früher  Zeit,  welche  auf  einer 


Ktvousyop.  Vergl.  Pers.  sat.  II.  73  sq.:  Compositum  ins  fasqne  animo 
sanctoqiie  recessus  Menüs  et  incoctiim  generöse  pectus  honesto : 
Haec  cedo  ut  admoveam  templis  et  farre  litabo.  Je  mehr  sich  der  Aber- 
glaube mit  den  äiisserlichen  Reinigungen  zu  schaffen  machte,  um  so 
nachdrücklicher  wiesen  die  Ernstgesinnteu  auf  dasjenige  am  Menschen, 
was  vor  allem  gereinigt  werden  müsse.  Aristoteles  bei  Athen.  XII.  7. 
p.  530:  Xelqeg dypal,  (f)Qt]y  &  l'x^i  (lii da fxcci et (Eiiripid.),  Cic.de  leg.  II. 
10.  bei  Erklärung  des  Gesetzes  Ad  divos  adeunto  caste ,  pietatem  adhi- 
bento  etc. :  Caste  iubet  lex  adire  ad  deos,  animo  videlicet,  in  quo  sunt  omnia, 
nee  tollit  castimoniam  corporis^  sed  hoc  oportet  intelligi,  cum  multum 
animus  corpori  praestet,  observeturque,  ut  casta  corpora  adhibeantiir, 
multo  esse  in  animis  id  servandum  magis  ^  nam  illud  vel  adspersione 
aquae  vel  dierum  numero  tollitur,  animi  labes  nec  diurnitate  evanescere 
nee  amnibus  ullis  elui  potest.    Porphyr,  de  abst.  II.  19:  yvy  ia&ljia 

(xiCovoiy  TiQOS  10  Ttoy  ^voicoy  dypoy  otay  öa  lo  autfza  finct  Jtjs  iad-tj^ 
TOS  Tiylg  XccfXTiQvyKfxeyot,  /Lirj  yM&ccody  y.ay.txjv  it^y  ipv)(rjy  tj^oyieg,  i'coöiy 
TiQog  Tccg  S-uoiag,  oviJey  öiacp^QBiy  yofiii^ovoiy.  waTieo  ov  t£Ö  Ssiotcct^ 
yi  rcoy  iy  rjy,iy  yaiqoyTK  [Avtlvoja  xoy  -^soy ,  ^iccy.ettneycp  y.adaQdÜg ,  kts 
avyysyel  necpvxÖTi.  Ueber  das  Wesen  solcher  Reinigung,  und  über  die 
Mittel  sie  zu  Stande  zu  bringen,  führen  wir  noch  die  schöne  Aeusserung 
Epictets  an  (Arrian.  dissert.  II.  16,  45):  —  ov  Siiyaoat  y.a^cciQSiy 
Tcc  dkkÖTQicc  y.ay.K.  —  Ta  aavzov  y.d&aQoy  '  tyi^v&ey ,  ix  trjg  öiayolag^ 
ty.ßale  —  Ivntjy,  (poßoy,  ini&vf^iay,  (pd^dyoy,  iniymqsxccy.iay ,  (filaqyv- 
Qlay,  fxctlay.iay,  dxQaaiay.  Tccvia  J"  ov%  taxiy  dklcog  ixßcckaiy,  d  fxrj 
TiQog  f^dyoy  joy  Qeoy  dnoßkenoyicc ,  iy.eiy^  y.6yo3  nQOsnsnot^d'OJCi  f  tols 
ixiiyov  nqogtdyfACiGi  Hctd-ajaKo^u^yoy. 


310 


Rein  und  Unrein. 


(\cr  ahindisrlirn  Uhnlirlioii  Ansicht  brniht  ,  dass  alles  Leben  ein 
hvrht  auf  Srhonnnjj  habe,  und  das  Tiidten  namentlich  unschädli- 
cher ThijTc  eine  Vcrschuldunjr  (und  solche  ist  zuji^jeich  auch  eine 
Verunrcini^^uiif?)  nach  sieb  ziehe.  Ans  den  Schriften  der  Alten 
und  ihren  Opfern,  bemerkt  Plutarcl»  (Symp.  VIII.  8.  p.  729),  er- 
sehe man,  dass  nicht  nur  das  Essen,  sondern  auch  das  Tödten  eines 
nnschJldlichen  Thieres  für  eine  sundliche  Handlun^i;  (toyov  ivuyeQ  y.ui 
u^eof.LOv')  j^^ehalten  wurde.  Ja  auch  spUferhin ,  als  man  Thiere  zu 
opfern  iJlnj^st  angefan^j^en  batte,  sei  dabei  immer  Furcbt  und  Ban^i^^- 
keit  zu  erkennen  gewesen ;  und  auch  selbst  zu  seiner  Zeit  noch 
achte  man  sor*jsam  darauf,  dass  ein  Thier  nicht  eher  geschlachtet 
werde,  bis  es  mit  einem  Trankopfer  begossen  worden  sei,  und  durch 
Kopfnicken  {btiivsvslv,  bei  den  Römern  annnere). seine  Einwilligung 
ertheilt  habe.  In  Uebereinstimmung  mit  Plutarchs  Angabe  ist  die 
älteste  üeberliefernng.  Als  die  frühesten  gesetzlichen  Anordnungen 
in  Griechenland ,  noch  von  Triptolemos ,  dem  Begründer  des  Acker- 
baues, herrührend,  werden  genannt:  die  Eltern  hochachten,  die 
Götter  mit  Früchten  ehren  (also  nicht  mit  Thieropfern) ,  und  die 
Thiere  nicht  schädigen  (also  auch  nicht  schlachten  und  essen) ; 
und  diese  drei  Gebote  verblieben  in  Gültigkeit  zu  Elensis  *).  Ebenso 
wird  von  Cecrops,  von  Erechtheus  und  in  Betreff  der  Alten  über- 
liaupt  berichtet,  dass  die  Thiere  von  ihnen  geschont  und  zum  Opfer 
nicht  verwendet  seien         Der  Grund  davon ,  dass  man  die  Altäre 


Porphyr,  de  abstin.  IV.  22  (aus  Hermippos  Schrift  über  die  Gesetzge- 
ber): fpaai  Je  xai  TQintokffAoy  *A9^r,vctioig  rofio^eT^accr  xni  ttHy  youojy 
ttUTOv  TQiig  ttt  AiyoxQcctrjg  u  (f  il6ao(pos  ktyei  öict^iveiy  'Elfvaiyt  tovi- 
Je-  Foyeig  rt/xny,  Qeovg  y.ctnnolg  dytUUiy  ^  Zujcc  urj  atyfa&ai.  Hie- 
ronym.  adv.  lovinian.  II.  14:  Xenocrates  phllosophus  de  Triptolemi 
legibus  apud  Atheuienses  tria  (aiifum  praecepta  in  teniplo  Eleusiaae  re- 
sidere  scribit :  Honoraudos  parentes ,  Venerandos  deos ,  Camibus  non 
vescendum  (eine  ungenaue  Uebertragung ,  da  das  ^.  u.  aiyeo&ai  einen 
weiteren  Sinn  hat). 

'^^'^)  Paus  an.  VIII.  2,  1.  von  Cecrops:  6  u^y  yccn  Jin  ts  (uyourtafy  ''YTra- 
Toy  TiQtoTog,  xni  onöaa  t/ei  ,  rovitoy  f.iky  fjiiojOfy  ovJfy  ^*hvaai, 

n^uucaa  (dünne  Opferkuchen  aus  feinem  Mehl,  Oel  und  Honig  bereitet) 
Je  (mxiÖQia  ini  tov  ßoiuov  xad-rjyio^y ,  «  nskäyovg  xakovoiy  ui  xai  ig 
r]f.i(cq  L4&t]yatoi.  I.  26,  6.  von  dem  Erechrheuni  zu  Athen:  noö  de  rrjg 
elgöJou  jLÖg  ioii  ßcouog  'Y'nutov,  ty&cc  eui'jv/oy  ^vovOiy  otV^v,  niuiiaia 
^iyieg.    Plato  de  leg.  VI.  p.  782.  C:  —  oxe  ovöe  ßoog  ifoki^Üiuey 
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nicht  mit  Blut  „verunreinigen"  mochte  und  den  Genuss  des  Fleisches 
als  etwas  unheiliges  mied,  ist  gewiss  kein  anderer  als  die  kindlich 
fromme  Scheu,  welche  die  Betrachtung  des  Lebens  dem  Menschen 
eiullösst  und  die  Walirnehmung ,  wie  verwandt  der  menschliche  Or- 
ganismus mit  dem  thierischen  ist:  also  eine  Anschauung  wie  die, 
auf  welche  das  Gesetz  des  Manu  V.  49  (s.  oben  S.  255.  N.)  das 
Fleischverbot  begründet,  üebrigens  hat  auch  Pythagoras,  dessen 
Satzungen  sich  gerade  auf  die  alterthümlichen  Anschauungen  stützen 
(i^^oher  er  eben  von  den  ihrer  eigenen  Vorzeit  entfremdeten  Späte- 
ren bald  zu  einem  Schüler  der  Aegypter,  bald  der  Etrurier  oder 
auch  der  Chaldäer  oder  Zoroasters  gemacht  worden  ist) ,  wie  aucli 
Empedocles  jene  Rücksicht  ausdrücklich  hervorgelioben  ~  War 
nmi  jenes  eine  altgriechische  Anschauung  und  Beobachtung  we- 
nigstens in  gewissen  Kreisen  des  Volkes ,  so  konnte  es  wohl  auch 
geschehen,  dass  sich  manche  Heiligthümer  bis  in  die  späteste  Zeit 
von  blutigen  Opfern  rein  erhielten,  z.  B.  der  sehr  alte  Altar  des 
ApoUon  Genetor  auf  Delos  und  des  Zeus  Hypatos  in  Athen  -[•), 
auf  welche  keine  andere  Gabe  als  dyvd  ^vfxaja,  Früchte  und  Opfer- 
kuchen, gebracht  werden  durften.  —  Als  darauf  jene  alterthümli- 
chen Ansichten  mehr  und  mehr  in  den  Huitergrund  traten  und  die 
Thieropfer  für  die  den  Göttern  werthesten  galten ,  so  erhielt  sich 


yEvea&ui''  &vfJLcad  te  ovx  tjv  tot;  S^sots  C^cc,  nü.avoi  61  yat  fiihti  xtiQ- 
not  ötösvfiivoi  y.cci  xoiavia  c'ckXa  äyyä  &vfxaia'  ociQxcoy  J"  anetxovro, 
(og  ovx  ooiou  6V  ioß^Csiy^  ov^s  rovs  töjv  d-scoy  ßcofj.ovg  cäfxaii  f-uaiyeiy. 
Diog.  Laert.  VIII.  seg.  13:  fi^  anrea&ai,  TÖjy  ^ojcjy ,  y.oivov  ßixatov 
fffiXv  ixoyTcop  ipvxtjs'  Sext.  Empir.  adv.  Maüiemafc.  ed.I.  Bekker^  IX. 
seg.  137,  p.  419:  ot  juey  ovv  tisqI  tov  Hvß-ayoQccy  y.al  TOV^Eimedoylia 
xat  tdov  "IxccXwv  Til^S-og  ifccot  —  y.al  ngog  ra  äXoyct  Tcvy  t,(6(üv  rj^lv 
aiyai  ziya  y.oiycoyiay  •  'iy  yccQ  vnccQxeiy  nyevfj^a ,  ro  dia  Tiayiog  rov 
xöOfiov  öiijxoy ,  ypv^fjg  ZQonoy,  t6  y.ai  iyovy  i^^äg  TiQog  ix8tyc<.  dioniQ 
y.at  XTSiyoyrsg  avia  ,  xcci  raig  GaQ'fiy  avnoy  TQ6(p6ju.8yoi,,  cc6iX)jao^iy  te 
xat  äo8ßrjG0f.i8y  cog  ovyysyetg  dyaiQoiiyieg.  Porpli.  de  abst.  III.  25.26. 
^'<'^  Plutarcli.  de  carn.  esii  II.  3.  p.  9.98:  zd  6s  üv&ayÖQov  xctl  ^E^ntdo- 
xXiovg  doyi-imci  ^  vo^oi  Tcoy  ncdccitoy  rjoar 'EXlriyojy  xai  nvQiai  xal 

>PP^^  Diog.  Laert.  VIII.  seg.  13.    lambl.  Pythag.  5  und  7.    Clera.  AI. 
Strom.  VII.  p.  717.   Er  Iiiess  darum  ß(ofx6g  ivGfßoiy,  Porph.  de  abatiii. 

n.  28. 

f)  Pausan.  1.  86j  6. 
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doch  noch  lanjjo  jciir  fromme  Scheu  ^vcni^stcns  vor  drnjenij^en  Thic- 
ren  ,  deren  willij^e  Diensfbarkeif  und  Tiirhtij^keif  als  dif  Grundbe- 
dinj^un^  des  Ackerbaues  und  damit  zu<;l('i(  h  alles  staatlichen  Gemein- 
lebens erkannt  wurde.  So  wenig  die  ernährende  Kuh  bei  den  Ae- 
gypiern  geopfert  und  gegessen  werden  durfte,  ebenso  wenig  das 
pflügende  Rind  bei  den  Griechen  und  Römern  alter  Zeit  Auch 
dieses  Verbot  wurde  übertreten  ' '  )  und  gerietli  in  Vergessenheit; 
indessen  blieben  hin  und  wieder  gewisse  Festgebrauche  bestehen, 
die  auf  dasselbe  noch  hinwiesen  ^^^^*).    Die  letzte  einschränkende 


Das  altattische  Gesetz  Bovy  (iQÖirjy  fx>]  ^vfa^rd  bei  Aelian.  Var.  hist. 
V.  14.,  womit  die  vorhin  aus  Plato  de  leg.  VI.  p.  762.  C.  ange- 
führte Stelle  und  Pausanias  I.  24,  4.  verglichen  werden  kann.  Auch 
von  Pythagoras  wird  die  Vorschrift  erwähnt:  unt^EO&ai  änozrjQos  ßoog 
xai  XQiov,  Avorauf  sich  nach  Aristoxenus  (bei  Diog.  Laert.  VIII.  segm. 
SO.)  das  Fleischverbot  desselben  beschränkt  habe^  jedoch  möclite  diese 
Einschränkung  richtiger  auf  seine  Nachfolger  zu  beziehen  sein,  welche, 
den  veränderten  Zeitansichten  sich  anschliessend ,  nicht  gerade  jede 
Fleischnahrung  sich  versagen  zu  müssen  glaubten.  —  Auch  der  römi- 
sche Gottesdienst  früher  Periode  kannte  nur  dyaiuay.roi  OvoUtt  (Plu- 
tarch.  Vit.  Num.  8.  p.  141.  Ovid.  Fast.  I.  337-348  III.  727  sq.); 
und  es  gab  ein  Gesetz,  welches  das  Schlachten  der  Rinder  sogar 
wiQ  einen  Mord  ahndete.  Serv.  zu  Georg.  II.  537:  Maiores  bovem 
comesse  nefas  putabant.  Varro  de  re  rust.  II.  5:  Bos  in  re  pecuaria 
niaxijna  dehet  esse  auctoritate.  —  Hic  socius  hominuni  in  rustico  opere 
et  Cereris  minister.  Ab  hoc  antiqui  manus  ita  abstineri  voluerunt ,  ut 
capite  sanxerint ,  si  quis  occidisset.  Columella  de  re  rust.  VI.  praef. 
7:  (bos)  laboriosissimus  adhuc  socius  in  agricultura,  cuius  tanta  fuit 
apud  antiquos  veneratio,  ut  tarn  capital  esse  bovem  necuisse  quam  civem. 
Plin.  H.  N.  VIII.  70:  Socium  enim  laboris  agi-ique  culturae  habemus 
hoc  animal,  tantae  apud  priores  curae,  ut  sit  inter  exenipla  damnatus  a 
populo  Romano  die  dicta,  qui  concubino  procaci  rure  omasum  edisse  se 
iiegante,  occiderat  bovem,  actusque  in  exilium,  tanquam  colono  suo  in- 
teremto.  Valer.  Max.  VIII.  sect.  8.  Ovid.  Met.  XV.  120  sq. 
^i**!^)  Eine  Ueberlieferung,  \vann  dies  bei  den  Athenern  zuerst  stattgefunden, 
lesen  wir  bei  Paus  an.  I.  28,  11.  Porph.  de  abst.  II.  10.  —  Letzte- 
rer deutet  zugleich  an ,  dass  das  Verbot  nicht  allein  in  Attika  gegolten 
habe ,  sondern  sehr  verbreitet  gewesen  sei. 

Aelian.  Var.  hist.  VIII.  3:  "Ort  \Aiti>iov  jovto  t6  t&og-  oray  6  ßovg 
cc7i0ü(pay^ ,  idiy  fiey  akkioy  <xno\pr](p{^oyTai ,  y.ni'yoyres  ixuaiov  Iv  im 
fj,SQSt  (foyov'  y.caccyiya)OxovOi  6e  jtjs  (.icc/ctlnag ,  xccl  Xe'yovci  rctutr^y 
ccnoxietyKi,  avjöy.    Kcd  iy  f;  Tccvra  tj^uiQK  cfowat,  duTioha  j^y  ioQx>]y 
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Bestimmung ,  von  der  wir  hören ,  ist  die  des  Solon ,  welcher  die 
Rinder  wenigstens  nicht  zum  Todtenopfer  verwendet  wissen  wollte  *j. 
In  ähnlichem  Sinne  nahm  man  auf  das  den  Menschen  kleidende 
Schaaf  (ro  yoa/.tovif  ngoßarov)  eine  schonende  Rücksicht;  es  sollte 
nur  dann  zum  Opfer  oder  zur  Speise  benutzt  werden,  wenn  es 
dem  Schlaclitenden  zugenickt,  wenn  es  bereits  eine  Schur  erlebt  und 
einmal  geboren  hätte '''''') ;  also  erst  naclidem  man  es  wenigstens  an- 
näherungsweise seine  Bestimmung  hätte  erreiclien  lassen.  Auch  auf 
das  zalune  Geflügel,  das  sich  der  Obhut  des  Menschen  vertraut, 
sollte  die  Schonung  ausgedehnt  werden.  Der  Hahn,  welclier  in  hei- 
liger Frühe  zur  Arbeit  ruft,  war  der  Göttin  des  Ackerbaues  ge- 
weiht; und  wer  zum  Geheimdienste  der  Demeter  gehörte,  sollte 
sich  der  Hühner  und  des  sonstigen  Geflügels  des  Hausstandes  ent- 
halten 

Wie  sehr  mau  sich  auch  in  den  nachfolgenden  Zeiten  von  die- 


y.KXovai,  y.ai  Eovfpöyicc  (Vergl.  Paus  an.  I.  34,  4.  28,11.  und  Schol.  zu 
Aristopli.  Nub.  v.  972,  ed.  I.  Bekker).  Aelmliches  bericWet  derselbe 
von  den  Teuediern,  Hist.  anini.  XII.  34. 

Das  solonische  Gesetz:  Mfj  iyayi^tty  ßovyt  bei  Plutarcli.  Vit.  Sei.  21. 
p.  197. 

'^'^-^  S.  den  Spruch  der  Pjtliia  bei  Porphyr,  de  abst.  II.  9.  und  das  alte 
Gesetz:  iirj  aifihiiiy  nnößcaov  ünfxroy  /;  caoxoy  bei  Athenaeus  IX. 
4.  p.  375,  welcher  Jioch^die  ßemerkunj;;  beifügt:  xat  rvy  Tn*'  itjg 
lid-rjväg  lioeiay  ov  O^ÜEiy  il^av^v.  —  Der  Rationalismus  der  späteren 
Zeiten  liat  den  frommen  Sinn  der  Vorfahren  sehr  verkannt,  wenn  er 
solclie  Verordnungen  aus  dem  Nützlichkeitsprincipe  oder  aus  zufälligen 
Veranlassungen  herleitet.  So  soll  nach  Androtion  (bei  Athenaeus 
a.  a.  0.)  das  letztgenannte  Gesetz  des  Nachwuchses  halber  (i^j  iniyoyrjs 
fyeyM)  gegeben  sein ;  das  vorauf  erwähnte  Gesetz ,  welches  Rinder  zu 
schlachten  verbietet,  nach  Philo  chorus  (bei  Athenaeus  a.  a.  0.) 
durch  einen  augenblicklichen  Mangel  an  Zugvieh  ((Tt«  rtjy  anctylay) 
veranlasst  sein;  das  Fleischverbot  des  Pjthagoras  habe  die  Erziehung 
der  Menschen  zu  milderen  Sitten  bezweckt,  u.  dgl. 
^>p\i^  Porphyr,  de  abstiu.  IV.  16:  i6y  dkfy.TQvöya  (fs  Tavrr]  (rjj  ^^,U)jTQi) 
cc(f)iinu)Gav.  öio  y.cd  änt/oiiat  ot  Tavtfjs  (.ivoiai  oQyi&oiy  hoty.iditay. 
TKKQccyyüK^TCit-  yaQ  xai  'Elevaiyi  dnt'/^af^ai  y.al  yMioiyiöiwy  oQyi&iov  x. 
T.  iL.  Ein  ähnliches  Speiseverbot  wird  von  Pythagoras  berichtet,  Sui- 
das  unter  TIv&ayÖQccg:  —  f^)]tf.  levy.oy  dlfy.iQvdyce  ia&tfiyy  IfQoy 
Tov'HXiov,  ycd  xag  ÜQag  (.(t^yvorTCi,  Vergl.  Diog.  Laert.  VIII.  34. 
md  Menagius  zur  St. 
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sf'ii  Ansiclilcn  cnlfniilc  miH  fiir  dir  Allüro  vorndimlicli  die  bluti- 
jjoii  (laben  Ix sliniinlc,  jn  das  Hhif  fiir  dif  Ifaiiptsarhf  des  Opfers  an- 
sah so  hliel)  doch  ein  Gefühl  dafür,  dass  der  an  einem  srhuidlo- 
scii  Geschöpfe  geübte  Todtschlag  nicht  der  Idee  jedes  Gottesdienstes 
aufgemessen  sei.  Dem^^emiiss  wurde  unter  Andern  die  Eirene  zu 
Athen  und  —  für  lan<;e  Zeit  vveni*]^stens  —  auch  der  Terminus  zu  Rom 
nur  mit  unbhififjen  Opfern  verehrt  '  ).  In  fjjewissen  Heilij^thümern 
durfte  nicht  einmal  etwas  aus  Häuten  oder  Leder  Bereitetes  ange- 
wandt werden ,  weil  dieses  auf  den  Tod  eines  Thieres  hinwies 
—  Auch  von  jener  alten  ,  die  Fleischnahrung  hetretFenden  Ansicht, 
dass  das  Tödten  der  Thiere  zur  Speise  nur  unter  höherer  Berechti- 
gung und  Weihe  erlaubt  sei,  und  dass  das  zu  essende  Heisch 
eigentlicli  Opfeiileisch  sein  müsse  -[-),  finden  sich  Spuren  in  den  beim 
Schlachten  beobachteten  heiligen  Gebräuchen ,  wodurch  jedes  zur 
Speise  geschlachtete  Thier  die  Qualität  eines  Opfers  erhielt,  und 
demzufolge  auch  als  solches  betrachtet  uiid  benannt  werden  konnte  ff). 


Serv.  zu  Aeu.  II.  140:  Nisi  per  sanouinem  diis  accepta  hostia  non  est. 
^"I')  Aristoph.  Pax,  v.  98t:  Ovx  ^/tTfira  ör^nov^fy  Eiorjyt]  atfctycetg  OJcT 
uifMaiovica  ßojuos-  Vergl.  das  Scliolioii  zur  St.  —  Plutarch.  Vit. 
Num.  c.  16.  p.  1.53.  von  der  Verelirung  des  Terminus:  —  to  ncdrciiy 
6'  dvaifxa'/.rog  >;  ^voia,  Novi.icc  (ft).oao(fi^G((yTOs,  (ug  ynr^  i6y  onioy 
Geoy  ,  €iQrjyt]g  (fvkcr/.K  y.cti  öiy.aioovytjg  finoxvy  oyTct ,  qöyov  xa&KQoy 
ilyai. 

Varro  de  L.  L.  MI.  c.  5.  p.  368  ed.  Spengel:  —  in  aliquot  sacris  et 
sacellis  scriptum  liabemus :  ne  quid  scorteum  adhlbeatur^  ideo  ne  morti- 
cinum  quid  adsit.  Vergl.  Ovid.  Fast.  I.  627. 
7)  Die  alte  Einfachheit,  da  man  sich  noch  auf  das  Opferfleisch  bescliränkte 
und  Theile  hievon  für  die  Freudentage  des  Hauses  aufhob ,  hat  J  u  v  e- 
nal  hübsch  geschildert,  Sa(.  XI.  88  sq.:  ISicci  terga  suis  rara  pendentia 
crate  Moris  erat  quondam  festis  servare  diebus,  Et  natalitium  co- 
gnatis  ponere  lardiim  ,  Accedeute  nova ,  si  quam  dabat  hostia,  carne. 
Auch  sollen  gerade  die  Schweine  zuerst  zum  Opfer  und  zur  Speise  ver- 
wendet Morden  sein,  Varro  de  R.  R.  II.  1.,  de  L.  L.  V.  22.,  Ovid. 
Met.  XV.  III.,  Porphyr,  de  abstinent.  II.  9.  III.  20.;  zumal  sie  auch 
zu  etwas  Anderem  nicht  nütze,  hiezu  aber  wie  geschaffen  wären.  Por- 
phyr, a.  a.  0.  I.  11.  Artemidor.  Oneiroc.  I.  78.  lulian.  Orat.  V. 
p.  176.  Daher  auch  die  Verwunderung  der  Alten,  dass  die  Juden  ge- 
rade TO  6iyMiöiaioy  y.ntag  ovy.  iod^i'ovoiy ,  Plutarch.  Syuip.  IV.  5. 
p.  669. 

f-J-)  Casaubouus  Aniniadvers.  iu  Atheu.  I.  c.  11:  Obser\amiis  Graecos 
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Darin  ist  auch  der  Gesichtspunkt  zu  erkennen,  von  welchem  man 
namentlich  im  alten  Griechenlande  die  zur  Speise  sich  eignenden 
Thiere  auswäliite,  denn  nicht  alles  und  jedes  von  möglicher  und 
zugänglicher  Fleischnahrung  wurde  am  wenigsten  in  der  ältesten 
Zeit  unterschiedslos  benutzt.  Auch  hei  den  Griechen  scheinen  ur- 
sprünglich nur  die  zum  Opfer  sich  scliickenden  Thierarten  für  eine 
angemessene  Fleischspeise  gehalten  zu  sein.  Keine  anderen  Thiere 
sehen  wir  bei  Homer  zum  Mahle  verwendet  als  die  opferbaren; 
Rinder,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine  *)  ,  nichts  von  Wild  oder  Ge- 
flügel; denn  es  geJiört  \^  esentlich  zu  der  ursprünglichen  und  wohl 
allgemein  im  Alterthume  gültig  gewesenen  Opferidee ,  dass  nur  das- 
jenige den  Göttern  dargebracht  werden  dürfe,  was  dem  Opfernden 
eigen  ist  und  zu  seiner  Habe  gehört;  die  wilden  Thiere  aber  sind 
frei  und  darum  auch  nicht  opferbar.  So  enthielt  man  sich  anderer 
Fleischspeisen  und  ging  nur  durch  Mangel  veranlasst  zum  Wildpret 
über         In  den  nachfolgenden  Zeiten  hörte  die  alte  Einschrän- 


scriptores  IsQSta  appellare  non  solum  victimas,  quae  vere  isQevovtai,  et 
in  sacrificiornm  usiim  mactantur:  verum  omnia  quaeciinque  ad  comeden- 
diim  iiigiilantiir  animalia.  —  —  Nimqiiam  uUiim  animal  in  proprios  usus 
mactabant^  quin  eius  aliquam  partem  Deo  consacrarent  adolendam.  qui 
secus  facerent,  proverbio  notati,  ä^vra  tsQc:  xcct ead^isi,  qiiod  de  liomine 
impio  improboque  solitum  dici.  Factum  hiuc ,  \it  quodcunque  animal  in 
cibum  mactarent,  tsQSloy  vocarent.  Sic  Galenus  caruem  definit,  t^y  int 
TMP  IsQsiioy  lad-iOfiivriv.  quae  descriptio  nisi  ita,  ut  diximus^  sumas  vo- 
cabulum  hq^iav,  ridiculura  est.  Xenoplion,  Ascensus  Cyri  libro  IV.  [4, 
9.  ed.  Dindorf.jj :  tvtav&a  dyov  napxa  la  iniit'jösia  oGcc  ioiiy  dya&cc, 
hQsXa,  aliov  oivovg  nalcnovg.  libro  V.  [7,  13]:  oSsv  xaiiopisg  tivks 
y.al  [sQBia  intolovp  rjfXLV  'zai  dllu  d}y  eh/op.  libro  VI.  f5j  1]  :  iccclnXoioy 
i'i  'HQaxhiag  tjxsy  äX(ptra  uyoy  y.ai  IsQeta  y.al  oipor.  (Hierauf  folgen 
weitere  Belegstellen)  His  in  locis  et  aliis  sexcentis  apud  liistoricos  et 
medicos  tsQsia  sunt  aninianteis  quarum  vescimur  carnibus.  —  Darum  sagte 
man  auch  i8Q8Ü8iy  detnvov ,  d^vsiv  ydiiov  zum  Essen  j  zum  Hoclizeits- 
malile  schlachten;  u.  A.  der  Art. 
Terpstra  Antiquitas  Homerica  I.  c.  7.  §.  3.  4. 
'i^i')  Horn.  Od.  IX.  155  sq.  X.  157  sq.  XII.  331.  Dem  widerspricht  nicht,  wenn 
wir  sonst  noch  bei  Homer  die  Jagd  erwähnt  oder  angedeutet  finden,  da 
schon  die  Beseitigung  der  die  persönliche  Sicherheit  und  den  Ackerbau 
gefährdenden  Thiere,  die  Uebung  der  Kräfte  und  der  Geschicklichkeit^ 
Gewinnung  der  Thierfelle  u.  s.  w.  sie  ebenso  nothwendig  als  vortheil- 
haft  erscheinen  Hessen,    üebrigens  vergl.  Terpstra  a.  a.  O.  III.  c.  1. 
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kiinj;^ ,  das  Opfer  iiDfl  dir  Speise  betrefTrnd,  von  selbst  auf,  und  mau 
folfjfe  in  der  Wal»!  der  Nabnm«(smilt*'I  nur  drm  rij^eneii  Ermessen 
und  Belieben.  (Jewisse  Tliiere  blif  bcn  für  immer  aus^i^eschlosseu ;  es 
sind  dieselben ,  welclie  aueb  wir ,  obne  doeb  j^orade  einen  böberen 
Bewegf^rnnd  dafür  zu  liaben  ,  nirbt  essen  möf^en ,  Hunde,  Pferde, 
Esel  u.  dijl.  (Porpbyr.  de  absfin.  II.  1/).  Indessen  bliob  aurb 
spHterbin  in  «revvissen  <;otli'sdirnstli(ben  Kreisen  die  Entbaltuuff  vom 
Fleiscb«;^enusse  bestebeu  ;  mancbe  Pries(erordnunj(eu  waren  aus  alter 
Zeit  zu  derselben  verpflicbtet  und  empfablen  sie  **),  andere  Personen 
hatten  sie  als  fromme  IJebunp^  vorüberjj^ebend  zu  beobarliten.  F'asten 
waren  ja  für  maucberlei  Killle  vorgescbrieben ,  und  den  Hauptpunkt 
derselben  bildete  die  Venneidung  des  Fleisches  ^^''^).  Auch  Philoso- 
phen erschien  sie  vortheilhaft  und  empfeblenswerth  ,  zumal  schon, 


§.  3  :  Mihi  qiiidein  solo  venafionis  studio  capti,  vel  «tlioriim  ciboriini  ino- 
pia  coactij  vel  quacmujiie  tandein  iiecessitale  adsfricti,  fer.'is  afqiie  aves 
petiisse  videntiir.  In  coii\  iviis  .saltem ,  quae  ab  Hoiiiero  descripfa  nobis 
siipersunt ,  millam  iiec  feraruin  iiec  volucruin  inentionein  factam  video, 
iie  in  proconiu»  quidem  epulis ,  qiii  ceteroquin  venJri  satis  .siiperque  in- 
dulgebant. 

Auiinalia  profana  foedaqiie ,  Tac.  bist.  IV.  60. 

Z.  B.  die  kretischen  Priester  des  Zeus,  Eurip.  bei  Porphyr,  de  ab- 
stiu.  IV.  19  :  —  rrjy  t'  iuypv'/ojy  BQüjoiy  i^foziüy  nstfi'kayfxai.  Vergl. 
hiemit  die  allgemeinen  Bemerkungen  des  Porphyrius  IV.  5 :  loif  loiyvy 
liQfiVaiy^  TOts  f^ey  rcÜy  ^löioy  ntxyrojy,  loig  oi  riytoy  ndyrayg  Tinogrt- 
TKxrctv  uTiiXEGOcii  lijs  ßoQni; ,  ayis  'Ekltjyi/.oy  t'&os  ay.onfjg ,  uyts  ßcio- 
ßaQoy  y  y.ai  fxtytoi  nun''  uXlotg  ciXkug.  18:  ot  J'  Unoi  ntif^yaoi  vöuoi 
XCiTtt  t'O-yt]  y.ai  xcarc  nökeig ,  rtyy^iay  /uhy  nnogidTToyieg  >  ^u^l'V'/aiy 
ßQioOty  cijiayonevoyifg  lOig  leoevoiy  ,  yjöq  tJe  y.cti  eig  ni-fjO^cg  iivuiy  xcj- 
Ivoyifg  ,  /}  Jt'  fvotßfiny,  t]  cTt«  urag  ß).((ßag  ix  ifjg  rpoy 
Bei  der  Vorbereilnng  auf  gewisse  Opfer  (Porphyr,  de  absf.  11.41:  — 
nooayyfvsiy  dnooniatg  y.cci  ^ucdiarcc  rccTg  daoyaig  tojV  tux'jvyiov  iiy«t 
yan  tr^y  ayvficiy  (f  v}My.tiv  nnog  fvkc'eßeirty),  bei  M'eihungen  (z.B.  zu  den 
Eleusini'ni,  Clem.  Alex.  Admonit.  ad  ueut.  p.  13.  ed.  ^!ylburg  lfi>i*<. 
Arn  ob.  adv.  gent.  V.  26.,  und  zu  andern  Gofresdiensten.  Appul.  Met. 
XI.  p.  813:  Ergo  igitur  runctis  afTatim  pr:u>iiarntis,  rursus  decem  diebus 
inanimis  contendis  cibis  — .)  .  bei  der  Feier  der  Thesmophorien  zu  Athen 
(Athenaeus  Vll.  16.  p.  307.  F.  Plutarch.  de  Is.  69.  p.  37H.  E.)  bei  Er- 
wartung von  Offenbarungen  mittelst  Tniunie  (Ovid.  fast.  rv'.  637:  Usus 
abest  A'eneris  nec  fas  animalia  meusis  Pouere  uec  digifis  annulus  uUu? 
adest.)  und  sonst. 
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wo  nicht  eine  einseitige  Pflege  des  Körpers  bezweckt  werde,  die 
Pleischnahrung  zu  kräftig  sei  und  die  Lebhaftigkeit  des  Geistes  und 
dessen  Herrschaft  über  die  Sinnlichkeit  beeinträchtige. 

Mitunter  ward  auch  die  Reinheit  und  Unreinheit  der  Thiere 
genauer  unterschieden.  Nur  weniges  werden  wir  hievon  anführen. 
Wie  der  Mensch  galten  auch  die  Thiere  unmittelbar  nach  der  Geburt 
für  unrein;  sie  bedurften  einer  bestimmten  Zeit  um  rein  und  zu  hei- 
ligen Zwecken  verwendbar  zu  werden  *"*).  Noch  insbesondere  ward 
die  Reinheit  und  sonstige  Beschaffenheit  der  Thiere,  welche  einer 
Gottheit  dargebracht  werden  sollten,  unmittelbar  vor  dem  Opfer  un- 
tersucht Etliche  Thiere  erschienen  vom  Gesichtspunkte  gewis- 
ser Culte  überhaupt  als  unrein,  und  die  Berührung  oder  Nähe  der- 
selben war  entweihend.  Es  gilt  dies  namentlich  vom  Hunde,  welchen 
die  Alten  als  ein  unverschämtes ,  unzüchtiges ,  und  auch  wohl  als 
eigentlich  unreines  Thier  betrachteten  Hunde  durften  auf  der 

heiligen  Delos ,  welche  Insel  ja  von  allem  Unreinen  frei  gehalten 


^)  Varro  deR.R.  II.  4:  [Porci]  a  partu  decimo  fproXleg.  V]  die  puri, 
ab  eo  appellantur  ab  antiqiiis  sacres,  quod  tum  ad  sacrificiiim  idonei 
diciiutiir  primiim.  Festiis  unter  Sacrem.  PI  in.  H.  N.  VIII.  0.77:  Suis 
foetus  sacrificio  die  quinto  purus  est,  pecoris  die  octavo,  bovis  tri- 
cesimo. 

Serv.  zu  Aen.  XII.  173.  Plutarch.  de  defectu  oracul.  p.  437.  A:  Jst 
yfXQ  TO  ^vGifxoy  T(p  ts  OiöfxaxL  y.cct  rrj  rpv^ft  xaO-aQor  tvpai  y.al  aöiyis 
yMv  ci^icctpd^OQoy.  fistgcc  fuv  ovv  tisqI  to  ofw^««  yccTiöslVj  ov  nüvv  x^- 
Isnov  lati '  jrjy  ÖS  rpv^^y  öoy.tfj.dl^ovai,  loXg  fxhy  rccvQOtg  äX(pircc ,  rots 
ök  xccTiQOtg  igeßiyd-ovs  naQccjir^tfTsg  y.  r.  X.  lieber  die  Erfordernisse  der 
Opfertliiere  s.  Pfeiffer  Antiquit.  Graec.  gentil.  p.  22.  Pitis  ci  Lex.  An- 
tiquit.  Rom.  s.  Hostia.  Baldinger  de  victim.  integrit.  1731.  p.  32.  sq. 
>r^p\<'^  Dass  der  Hund  ein  Bild  der  avaidsLK  war,  ist  schon  aus  Homer  (II.  I. 
225.  XXI.  394.  Od.  XVIII.  338.  XIX.  91.  u.  s.)  bekannt.  Ferner  vgl. 
Plutarch.  Qu.  Rom.  III.  p.  290.  C:  ov  f.itjy  ov($e  yad-aqav  e  iv  aioyio 
TiccyraTtaaiy  ot  nalaloi  t6  ^mov  ,  sicher  aus  keinem  andern  Grunde  als 
6La  irjy  s/Li(pccv)j  fii^iy  oder  allgemeiner:  wegen  seines  widerlich  her- 
vortretenden Begattungstriebes.  Virg.  Georg.  I.  470:  Obscoenae  ca- 
ues.  Horat.  Epist.  I.  2,  26:  Sub  domina  meretrice  fuisset  turpis  et 
excors,  *  Vixisset  canis  immundus  vel  amica  luto  sus.  Andere  Stel- 
len, wo  diese  beiden  Thiere  in  ähnlicher  Weise  zusammengenannt  sind, 
in  Bo Chart  Hieroz.  1692.  Tom.  I.  p.  690.  Man  sieht  leiclit,  warum 
gerade  Hunde  und  Schweine  zum  Reinigungsverfahren  verwendet  wur- 
den (vgl.  S.  335):  dem  unreinen  Menschen  entspricht  das  unreine  Thier. 
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werden  sollte,  nirlif  jjezo»?en  *"^) ,  auf  dir  athenische  Acropolis 
in  römisch«'  lln  knh'sfrnipel  und  deren  (if  hrj^e  ^'*^^')  nicht  ziijrelassen 
werden.  Dem  Flamen  dialis  war  rs  verboten  Hnnde  und  Zielen  zu 
berühren  oder  zn  nennen  *^^^**^^).  Der  Widerwille  j^en^en  die  Ziej^e 
jjrnndet  sich  wohl  darauf,  dass  sie  als  ein  bacchisches  Thier  ange- 
sehen wurde -|-)  ;  ihr  unjjeordnetes  ,  ausj^elassenes  Wesen,  der  üble, 
mit  der  Zunahme  des  Fortpflanzunj^striebes  sich  mehrende  Geruch 
machten  sie  zum  Opfer  der  olympischen  Götter  un^eeio^net  -!-[-).  Auch 
enthielt  man  sich  des  Zief^enfleisches  bei  g^eM'issen  religiösen  Beob- 
achtungen i-fi*).  Hiebei  sei  zugleich  erwähnt,  dass  man  wenigstens 
in  alter  Zeit  auch  an  dem  reinen  Schlachthiere  noch  gewisse  Theile 
unterschied ,  deren  Genuss  als  verunreinigend  gemieden  wurde. 
Schon  oben  (S.  249.  N.)  ist  als  Parallele  zum  mosaischen  Verbote 
des  Blutessens  der  Abscheu  der  alten  Hellenen  vor  dem  Gehirn  der 
Thiere  angeführt  worden.  Der  eigentliche  Grund,  warum  man  einen 
so  starken  Widerwillen  gegen  solche  Speise  hegte,  giebt  sich  in  der 
Besorgniss  zu  erkennen,  dass  man  durch  den  Genuss  dieses  Körper- 
theiles ,  welcher  für  den  Sitz  der  Seele  galt  +f ,  zugleich 
seelische  Bestandtheile  des  Thieres  herübernehmen  und  somit  sich 


'*^)  vStrabo  X.  p.  486:  ov  yccn  e'^sötiy  iy  ccviTj  7^  ^r^lo)  &Ü7irsiy,  ov6k 
y-aisty  rc/.noy  ovx  e'^saziy       oide  xvvu  iy  J^l^  TQ^(feiy.  Plutarch. 
Uli.  Rom.  III.  p.  290.  B. 
Plutarch.  a.  a.  0. 

PI  in.  H.  N.  X.  41.    Plutarch.  Qu.  Rom.  90.  p.  285.  E. 
Gellius  X.  15.    Plutarch.  Qu.  Rom.  III.  p.  290. 
7)  Virg.  Georj>-.  11.380:  Baccho  caper  omuibus  aris  caeditur,  wozu  Ser- 
vius  bemerkt:  cum  numinibus  caeteris  varie  pro  qualitate  regionum  sa- 
criticetur  ,  ut  Veneri  Paphiae  tanfum  de  thure  ,  Genefrici  vero,  id  e^J, 
Romanae  etiam  de  viclimis  :  Libero  ubique  caper  immolatur. 
YY)  Ausnahmen  kommen  m  ohl  vor,  sie  w  erden  indessen  auch  als  etwas  be- 
sonderes auftemerkr.    Paus  an,  III.  15,  7:  3/oVotff  tff  'EXkrjycjy  Acaci- 
6aiuoyioig  y.a&tor)jy.8y  "HQcty  inoyojj.c<i^6iy  cdyo(päyoy  xai  aiyns  if,  d^f(5 
O^vEiy.    Auch  der  Agrotera  (Artemis)  opferten  die  Laced:ünonier  Ziegen, 
Xenoph.  Hell.  IV.  2,  20.  —  Vgl.  noch  Plutarch.  Vit.  Tlies.  18.  p.  15 
^-ff)  Arn  ob.  adv.  gent.  VII.  18:  —  aut,  ut  fieri  moris  est,  observationis 

alicuius  et  religionis  melu  ille  caprina  abstinet  se  carne  — . 
1"H*i*)  Athenaeus  II.  c.  21.  p.  fio.  F:  ovdeycc  ovy  iioy  ccQ)(C(t\oy  [joy  iyxi' 
(faloy]  ßfßoioyh'ca,  Jt«  Tccg  cciO&i'joeig  anäoctg  Oy^öoy  iy  avKy  (lyctt. 
V^ergl.  Casaubon.  zur  St. 


Rein  und  Unrein. 


349 


verunreinigen  würde.  Die  Richtigkeit  der  Deutung  wird  durch  das 
Verfahren  bestätigt ,  welclies  man  im  entgegengesetzten  Falle  be- 
folgte; kam  es  nämlich  z.  B.  der  Wahrsagerei  halben  darauf  an, 
eine  enge  Verbindung  mit  der  Seele  eines  mantischen  Thieres  zu 
erreichen,  so  wurden  gerade  die  eigentlichen  Lebensorgane  dessel- 
ben zur  Speise  ausgewählt  und  verzehrt  *).  Dieselben  Rücksichten 
wie  beim  Hirne  kommen  beim  Herzen  in  Betracht,  welches  nach  dem 
Vorgange  der  alten  Mysteriensatzungen  *''')  auch  Pythagoras  zu  es- 
sen verbot ;  ausserdem  sollten  sich  die  Fleischesser  noch  gewisser 
andern  Stücke  enthalten  Eines  dieser  finden  wir  bei  Plutarch 

gelegentlich  erwähnt  und  als  etwas  überhaupt  von  den  Alten  gemie- 
denes bezeichnet ;  er  bemerkt  nämlich ,  dass  viele  Dinge ,  welche 
ehedem  für  uysvora  yMi  ußgcoza  angesehen  seien,  im  Laufe  der  Zeit 
die  Geltung  von  Leckerbissen  erhalten  hätten,  und  führt  dann  als 


^)  Porphyr,  de  abstinent.  II.  48:  ot  yoijp  ^(vojy  /nayzr/.doy  rpv/Ks  i^i^a- 
G&ai  ßovlofxiyoi  sig  ictvTOvg ,  tu  y.vQiohuia  fxoQta  '/MjanioviEg ,  oioy 
xa^diag  xoqccxcov  ^  äaTtaldxcoy,  tj  IsQuy.ojy,  tyovGiv  naQovaav  rr^y  %pv^ 
X*]y  t  y-tti  ;fpJ?,aorz/Coi'ö'a;/  log  d^eoy  y.ai  sigiovaay  eig  iavjovg  aiia  ifj  iy- 
diasi  ifj  Tov  aMfjLUTog.  Eiiseb.  contra  Hierocl.  p.  518.  D, ,  demonstr. 
ev.  V.  p.  S09.  D.  Unter  die  zurMantik  befähigenden  ;;«r«;rr6oft?  (Jambl. 
de  mj^ster.  III.  14)  gehörte  namentlich  auch  das  Bliittrinken  (Paus an. 
II.  34,  1.). 

^f^'I*)  Clem.  AI.  Strom.  V.  p.  560:  ot  {.ivOiai  y.KQÖiay  ia^isty  dnKyoQSv- 
ovai.  Die  allegorische  Deutung,  man  solle  sein  Herz  nicht  durch  Kum- 
mer und  Betrübniss  aufreiben  ,  ergab  sich  wohl  leicht  aus  der  Doppel- 
sinnigkeit des  Ausdruckes  y.c<Q^.  iod-. ,  trifft  aber  den  eigentlichen 
Grund  nicht. 

D logen.  Laer t.  VIII.  segm.  19:  Pythagoras  habe  verordnet  xag^iag 
dnexiö&at'  "jtgiaTOTÜi^g  öe  iptjoi,  y.ai  fitjjQag,  vergl.  segm.  18.  Gel- 
Ii  us  IV.  11.  Aelian,  V.  H.  IV.  17.  lamblich.  Protr.  g.  30.  Vit. 
Pythag.  §.  109.  Athenaeus  X.  19.  p.  452.  D.  Hierocl  es  in  Aur. 
Carm.  p.  S96.  Porphyr.  Vit.  Pythag.  1655.  p.  199:  yttQ(f£ay 
ia&tsiy.  p.  SOO:  M>;(J"  ia&kiy  oau  (xr^  M^iig '  k'ksys  ö'  dnixeo&cii  tujy 
xatadvofxiyojy  oatpvog  y.ai  öi.6vfiu}y  y.ai  ai^oiwy  y.ai  /livsIov 
y.tiinoöüjy  y.ai  y.€(paX^g.  Auch  hievon  giebt  es  allegorische  Deu- 
tungen j  so  soll  Pj^thagoras  durch  das  jui^TQay  ^c6ov  ,«^}  ia&ieiy  nichts 
anderes  als  rrjy  okr^y  xijg  yeytaetog  aTioyj\y  vorgeschrieben  haben  j  wie 
Hierocles  will:  was  aber  schon  darum  zu  Pythagoras  wenig  stimmt^ 
weil  er  ja  selbst  verheii-athet  war  und  Kinder  hatte. 
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Beispiel  die  BHrniuttrr  an  Sonach  scheint  man  sich  wohl  allge- 
mein  in  der  früheren  PerioHe  vor  Hein  (ienusse  flerjenif^en  Theilc 
gescheut  zu  haben,  welche  als  der  Sitz  des  seelischen  nnd  fjeschlecht- 
lichen  Lebens  im  Thiere  jjalten.  Auch  Anderes  von  dem,  was  uns 
zunächst  nur  als  pythaji^orUisches  Verbot  bekannt  ist ,  möchte  wohl 
sonst  nocli  in  en^jeren  oder  weiteren  Kreisen  des  Alterthums  beob- 
achtet worden  sein. 

Gejjen  die  Fische  haben  wir  schon  bei  verschiedenen  Völkern 
einen  relio^iösen  Widerwillen  anjjetroffen.  Die  Ae<^ypter  und  Inder 
verwarfen  sie  als  eine  unreine  Speise;  die  Syrer  mochten  gleichfalls 
keine  Fische  geniessen  ,  und  die  Hebräer  weniofstens  nicht  alle  als 
rein  anerkennen.  Auch  die  Griechen  ältester  Zeit  scheinen  jenen 
Widerwillen  j^etheilt  zu  haben.  Bei  Homer  ist  nur  an  zweien 
Stellen  der  Fische  als  Nahrung  der  Menschen  gedacht,  und  beidemal 
wird,  gewissermaassen  um  die  Essenden  zu  entschuldigen,  ausdrück- 
lich hinzugefügt,  dass  sie  von  dem  äussersten  Mangel  zu  dieser 
Speise  gezwungen  wären  So  oft  auch  der  Dichter  vom  Mahle 

redet,  erwähnt  er  der  Fische  nirgends.  Das  stete  Stillschweigen  über 
dieses  so  zugängliche  Nahrungsmittel  zusammen  mit  jener  Schilde- 
rung der  Entbehrungen,  welche  die  Mannschaft  des  Odysseus  und 
des  Menelaos  endlich  auch  zum  Fischessen  trieben,  berechtigt  zu  der 


Plutarcli.  Synip.  VIII.  9.  p.  7;33.  —  Wir  erinnern  zugleich  an  die  rö- 
mischen Satzungen,  Plin.  H.  \.  YIII.  77:  interdicta  coenis  abdomina, 
glandia,  tesficuli ,  vulvae,  sincipita  verrina,  Melche  im  Alterthume  ohne 
Zweifel  auch  unau!<gesprochen  befolgt  worden  sind,  ehe  sie  als  eigentli- 
che censorische  Verbote  gegen  eine  alle  Scheu  hintansetzende  Verschwen- 
dung hervortraten. 

Od.  IV.  363  sq.:  Kai  vi)  y.fv  r/i'cc  nccyia  ■/.tiii(fS^ixo  xcci  /uH'e'  dvSoiZy.  — 
—  ^Aui  —  neni  vrjaoy  (Ikiuusyoc  t/^ic'caaxoy  ryceunrotg  ttyxioiQOiOiv 
ij€iQ£  yaaitQcc  li^uos-  XII.  329  sq.:  l^/ÄÄ'  otE  if^  yr^og  i'ii- 
(p&iTo  r,  'icc  TTciyjci ,     Kcci  6r)  uyorjy  tq  fTifOxoy  c(ki;rEvoyTeg  aydyxri  V/- 

 rytxunioig  ay/uarnoiaiy  •  i'ifiQS        yccarina  Xiuög.  — 

Allerdings  wird  der  Fischfang  in  der  heroischen  Zeit  nicht  überhaupt 
auf  dergleichen  Fälle  beschränkt  gewesen  sein ;  jedoch  ist  unsere  Auf- 
fassung von  der  Sache  nicht  damit  widerlegt,  dass  bei  Homer  sonst  noch 
Gleichnisse  vom  Fischfange  vorkommen  und  Fischer  er^vähnt  werden. 
Auch  in  Aegypien  waren  die  Dinge,  Avelche  für  eine  entschieden  un- 
ziemliche Speise  galten,  Bohnen,  Zwiebeln,  namentlich  auch  Fische 
(H  e  r  0  d  0 1.  JI.  77.)  ein  gewöhnliches  Nahrungsmittel  der  Aermeren. 
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Annahme,  dass  diese  Speise  nicht  zufällig,  sondern  darum  unerwähnt 
geblieben  ist,  weil  man  sich  ilirer  geflissentlich  nicht  bedient  hat. 
Diese  Abneigung  musste  den  Späteren  um  so  auffallender  sein,  als 
Fische  zwischeninne  ein  beliebtes  und  selir  gesuchtes  Nahrungsmittel, 
ein  ^tsya  fJftr/m  *),  ein  Gegenstand  der  verschwenderischen  Genuss- 
sucht geworden  waren ;  und  sie  haben  es  daher  an  Bemerkungen 
über  den  Gegenstand  nicht  fehlen  lassen  **).  Auch  haben  sie  nicht 
mit  Unrecht  etwas  Eigenes  darin  gefunden.  Noch  in  den  nachfol- 
genden Zeiten  sehen  wir  hin  und  wieder  den  Genuss  der  Fische  aus 
Gründen  gemieden.  Zunächst  sei  an  Pythagoras  erinnert,  der  einst 
einen  ganzen  Zug  Fische  ankaufte,  um  ihn  wieder  ins  Meer  auslee- 
ren zu  lassen,  und  sich  dieser  Speise  stets  entiiielt      ) ;  ferner  an  die 


Vergl.  das  Schol.  zu  Aristo ph.  Pax,  ed.  I.  Bekker,  v.  782. 
'^^^)  Plato  de  repiibl,  III.  c.  13.  p.  404.  Pliitarch.  de  Is.  c.  7.  p.  353. 
Sympos.  IV.  c.  4.  p.  668.  VUI.  c.  8.  p.  730:  "OjarjQog  ov  fioyoy  tovs 
^'EkXtjvag  iy9^v(x)y  C'.n^xoj.dvovg  nmoir^y.s  TifQi  tov  'ElXriGnovrov  GTQttio- 
Tiaf^EÜoviag ,  dXk'  ovöh  roig  dßooßioig  ^ala'^iy,  otcTe  zoig  rlGMiotg  fiPt]' 
aitjQOiy,  ccLKfozeQOig  ovai  ytjaicoiatg,  daXäiiiov  7iccQar8\'}siy.£y  oxpov.  ol 
rf'  ^Oövaatojg  haiQoi ,  JooavTtjU  nliovieg  rhdiaiTav  ^  ov^afiov  yMd-qxay 
ccyxiGTQoy ,  0VÖ8  nöoy.oy,  ovöh  öt/.Tvoy,  uXfpLTwv  nctQOprojy  •  „'ylU.' ots 
yi]6g  l'^i(fi}iTO  tjl'ci  nctyia^'  (Od.  Xll.  v.  329) ,  ^uiy.noy  i[u7iQ0O&eyf 
rj  Tctig  rov  tjUov  ßovGiy  inr/siony  ,  iX^^S  ciyoevoyzsg ,  ovy.  öijjoy  j  dkXa 
XQOifjijy  dyccyycciay  inoiovyxo  ,  ,,rya^uioig  dyy.iGTQOiGiy  •  tiaQS  tF^ 
yccGriQK  lifxog-  (v.  332)  vno  ifjg  avrijg  dydyy.tjg  i^O-uGi  t£  ynioui.-- 
voyy  y.cii  jag  tov  ^Xiov  ßovg  xccjso&iöyitoy.  Athenaeiis  I.  c.  8.  p.  9. 
c.  11.  p.  13:  Ou  fxyt}Uoy£V€t  (^h  {6  "O^utjnog)  TOiovnjg  iSojö^g  ini  läjy 
öiiTiPoy ,  wg  ovy.  oixeiag  voui^Of-ityrig  j^^g  jnoipijg  rolg  iy  d^tio^ctaiy 
^Qcoai  y.dusyoig  (vergl.  Casaiiboniis  z.  St.)  Eiistatliiiis  zu  Od.  IV. 
368.  p.  1500:  "Oga  ös  wg  ot  jifQi  M^yilaoy  ty  i^  ^dqu)  iyßvujyicit,  ayxi- 
aiQoig,  Xifxoii  rr^y  yuGiiqu  zeiQoyiog.  dXXojg  y^cQ,  ov  &£f,iig  dXisveiy  jovg 
tlQcoccg,  o1  ixQecoqjdyovy  cJ?  t«  noXXd  •  (Jio  xai  iy  TQiyuyu;,  ot  nsQl 
'Od'voaitty  Xi^uujTToyreg  iipeiTioy  dyayy.aicty  ciyQccy.  Ja  wegen  dieser 
Scheu  vor  den  Fischen  wollte  man  Homer  gar  zu  einem  Syrer  machen, 
so  Meleager  bei  Athenaeus  IV.  14.  p.  157.  B ,  zu  welcher  Stelle  Ca- 
saubonus  bemerkt:  Syros  abstinuisse  piscibus  et  eius  rei  caussam, 
docemur  libro  VIII.  [p.  346J.  At  „Homerum  fuisse  Syrum",  tarn  verum 
est,  quam  fuisse  Indum,  aut,  quod  multi  tarnen  crediderunt,  Aegyptium. 
Clem.  Alex.  [Strom.  I.  p.  303.  ed.  Sylburg  1688]  :  "Oliijqov  ot  nXtlaxov 
Aiyvmioy  (fcdyovGi. 

Plutarch.  Sympos.  VIII.  8.  p.  7S9.  —  Nach  Andern  soll  er  zwischen 
heiligen  und  nicht- heiligen  Fisclien  einen  Unterschied  gemacht  haben. 
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späterrn  PyfliajjorfhT,  wclrlic  nie  hf  schlpclifhin  ydf  animalische  Nah- 
Y\m*i  ,  wohl  ahrr  Fische  nilsrhifMlcii  rfT^  arfcn  '^).  Ansdriicklich 
hcnicrkf  IMiifarrh,  dass  es  rhenfalls  hri  dfii  (irirrlun  wie  hfi  an- 
dern Völkern  Reinheits<;riinde  {^efjeben  habe,  welche  die  Enthaltunj^ 
von  Frischen  forderten  Hiemit  stimmt  liberein,  dass  die  Meidun^ 

dieser  Speise  den   die  Eleusinien  Feiernden  und  verschiedenen 

Priestero^attunjjeji  vorjjeschrieben  war.  —  Die  j^enannten  Be- 

obachtung^en  beruhen  iirspninjflich  wohl  darauf,  dass  die  Fische  nicht 
opferbar  waren -j-);  die  Enthaltunj^  blieb  dann  in  «gewissen  (Rottes- 
dienstlichen  Kreisen  noch  bestehen ,  als  man  im  Allj^emeinen  iJinjfst 
schon  die  alte  Beschrankunjj  der  Fleischspeisen  auf  die  opferbaren 
Thicre  verlassen  hatte.  Späterhin  mö«fen  vielleicht  noch  andere 
Rücksichten  dazu  gekommen  sein,  um  dieses  Nahrungsmittel  in  ge- 
wissen Verhältnissen  als  nicht  rein  erscheinen  zu  lassen.  Wir  erin- 
nern nur  daran,  dass  Frische  auch  als  eine  aphrodisische  Speise  gal- 
ten ,  ferner  dass  dieselbe  Anschauung ,  welche  den  Grund  der 
ägyptischen  Enthaltung  bildet,  bei  den  Griechen  heimisch,  ja  in  ihre 
sprichwörtliche  Redeweise  übergegangen  ist.  Auch  ihnen  ist  der 
iyßviav  ßi'og  ■Y'l'f)   soviel  als   dkh^lorpuyi'u ,   gerade   so  wie  die 


Atheiiaeus  VIT.  KJ.  p.  308:  ol  IIv,9uyoQiy.oi  xaly  fify  ctkXcuy  iuxlfii- 
'/(ov  fxSTQiüjg  unropTCd,  iiva  Je  y.ccl  O^Coyieg,  i/O^vojy  /jöyojy  ov  yevoytat. 
Pliitarch.  Syiiip.  YIII.  8.  p.  728.  Eiue  aUegorische  Deutung  giebt  E  u- 
stath.  zu  0(1.  XII.  258  p.  1720:  r^y  Je  roig  IIv&ceyoQiorcug  unetor^ui- 
voy  TO  i)(&vo(pc(y6Ty  eis  oviußoloy  zov  t/suu{}eiy '  in^iiJq  d-iloy  r^yovvio 
Trjy  Giwnrjy. 

'''''')  Plutarch.  S^nip.  Vni.  8.  p.  730:  ov  ncto  Aiyvniioi;  ^uöyoy,  ovJa  Züooi;, 
all«  y.Ki  nccn' "EkltjOi  yiyove  ayyeiagfxtoog  cctio/^  iy&vvoy. 
H^'I^'l^)  Porphyr,   de   nbstin.  IV,  16:   Tiunccyytü.ncci  yüo  xai  'Ei.fi  Jlyt  «,76- 
yeo&id  —  lyd^vMv. 

>m'>;«)  lt.  B.  den  megarischen  Hieroninemones ,  Plutarch,  wSyinpos,  VIII.  8. 
p.  730,  den  Priestern  des  Poseidon  zu  Leptis,  der  Priesterin  der  Juno 
zu  Arges  j  Pinta  roh.  Terrestria  an  aquatilia  animalia  sint  callidiora 
c.  35.  p.  983  F. 

f)  Plutarch.  ^!yn^p.  VIII.  8.  p.  729:  tyHuv  6e  ^iaiuog  ovötig ,  ov6\ 
i6Qevoitii6g  toriy.     Die  Fischopfer  in  Bootien  (grosse  kopaische  Aale) 
waren  etwas  ganz  singuliires,  Athenaeus  III.  13.  p,  297,  D. 
ft)  Athenaeus  Vlll.  11.  p.  35fi.  F.  IX.  16.  p.  101.  D. 
ttt)  Po  Ivb.  XV.  20.  crom.  IT,  p.  803,  ed.  I.  Bekker) :  —  oiare  noogocffi- 
kdy  Toy  leyof-uyoy  rwy  t/d-vcoy  ßtoy,  h'  oig,  (fctaly-,  6i.io<fvkois  ovai 
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Aegypter  in  den  Fischen  ein  Med-  und  ordnungsloses  Leben ,  ein 
gegenseitiges  Hassen,  Verfolgen  und  Verschlingen  dargestellt  sahen 
und  demgemäss  das  Fleisch  solcher  Thiere  zur  Vermischung  mit  den 
Lebenssäften  des  Menschen  für  ungeeignet  hielten. 

Bei  den  Römern  ältester  Zeit  galten  auch  nicht  die  Fische 
schlechtweg  als  eine  passende  Speise ;  das  Numische  Gesetz  machte 
vielmehr  den  Unterschied  essbarer  und  nicht  essbarer  Fische  aus- 
drücklich geltend,  und  verordnete  (in  Uebereinstimmung  mit  Moses) 
die  Enthaltung  von  denjenigen,  welche  ohne  Schuppen  wären**). 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  Einiges  aus  dem  Pflanzenreiche. 
In  Betreff  des  Weines  gab  es  bei  den  Griechen  und  Römern  zu  ge- 
wissen Zeiten  und  in  gewissen  Kreisen  ähnliche  Vorstellungen  und 
darauf  gegründete  Beobachtungen  wie  bei  den  Orientalen ,  welche, 
wie  erwähnt  worden  ist,  den  Wein  entweder  geradezu  als  unrein 
verwarfen  oder  ihn  doch  als  ein  so  bedenkliches  Gut  betrachteten, 
dass  man  sich  dessen  in  Fällen  sorglichst  zu  enthalten  habe.  Auch 
auf  dem  Gebiete  des  classischen  Alterthums  fehlte  es  neben  allen 
Lobpreisungen  des  Weines  ebenfalls  nicht  an  der  Anerkennung,  dass 
„die  süsse  Milch  der  Aphrodite"  gar  trügerischer  und  verführerischer 
Natur  sei ,  die  Sinnlichkeit  nähre ,  den  Geist  berücke  und  zum  Ver- 
botenen verleite ;  kurz  dass  der  Wein  in  naher  Beziehung  zur  bösen 
Lust  und  Leidenschaft  des  Menschen  stehe,  ein  (paQ/nuKov  cl(pQoavvfjg 
sei.  Daher  hören  wir  auch  hier  Warnungen  vor  dem  Weine,  der 
sammt  dem  Fleische  eine  vQocpi^  adsrog  ngog  avvsatv  diCQißJj  sei***); 
und  finden  durchweg  die  Sitte  beobachtet,  dem  Weine  durch  eine 
Mischung  mit  Wasser  seine  schädlichen  Eigenschaften  zu  nehmen, 


tjjV  TOü  (xdovog  KTLOilBiav  10  /uei^ori  TQOcptjy  ytyvEGBai  iby  ßioy. 
Hesiod.  Op.  et  di.  v.  275  sq.:  Kai  vv  dly.rjg  inciy.ovs,  ßlijg  d"  imXrj&eo 
ntxfinay,     Törös  yaq  äyS-QojTioiat  v6{xov  Kqoviwy,  'JxO^vat 

[xlv  » ,  .^'Ead^Hv  dkXi^lovg ,  insi  ov  6ty.rj  iaiip  in' avxoig.  'Av^Q(6noi(Si 
rf'  tödiXB  dty.rjv^  Diese  Stelle  ist  wohl  auch  das  Muster  für  die  Verse 
Varro's  gewesen  (bei  Nonius  unter  Comest):  Natura  hominis  omnia  sunt 
paria.  Qui  pote  plus,  urgetj  piscis  ut  saepe  jninutos  Magnu'  comest. 
Plutarch.  de  Is.  33.  p.  363:  {ot  AlyvmLOi)  t6  fniaety  ix^vl'  yQd(fovai. 
Clem.  AI.  Strom.  V.  ed.  Sylburg  1688.  p.  566:  6  i/^vg  (av/Äßoloy)  fii- 
Govg.  HorapoUo  I.  44.  Vergl.  oben  S.  S83. 
*s^^)  Gass  ins  Hemina  bei  PI  in.  Hist.  nat.  XXXII.  10.  Festus  unter 
PoUucere  (vergl.  Seal  ig  er  z.  St.). 
^^'^■)  Androcydes  bei  Clem.  AI.  Strom,  vn.  p.  718. 
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oder  nach  Piatos  Ausdnicke  *)  den  rasenden  Gott  durch  einen  nüch- 
ternen zu  hkndiji^en.  Hei  den  Athenern  hestand  ein  (Jesetz ,  welches 
unjjeinisclifen  Wein  zu  trinken  verbot'"^');  hei  den  Locrern  war 
durcli  Zaleucus  so^^ar  die  Todesstrafe  darauf  gesetzt  worden,  falls 
es  ohne  Geheiss  des  Arztes  geschähe  ***^).  Da  man  nun  im  Weine 
überhaupt  den  Verführer  erblickte ,  so  war  an  verschiedenen  Orten 
den  Frauen  (von  welchen  die  Meinung  im  Alterthum  herrschte,  dass 
sie  dem  Weine  eben  so  sehr  zugethan  w  ären,  als  sie  zur  Bewahrung 
ihrer  Würde  und  Ehre  ihm  abgeneigt  sein  sollten  )  und  allen 
noch  Unerwachsenen  der  Genuss  desselben  strenge  untersagt.  In 
Milet  und  Massilia  durfte  das  weibliche  Geschlecht  jedes  Alters  nur 
Wasser  trinken  -[-) ,  auf  Reos  wurde  den  Jungfrauen  und  Jünglingen 
bis  zur  Ehe  der  Wein  entzogen  f-^-).  Nicht  minder  galt  im  alten 
Italien  das  Weintrinken  als  ungeziemend  für  Frauen  -h+i*) ;  die  Rö- 
mer rechneten  es  sogar  zu  den  schwersten  Vergehen,  deren  sich 
Weiber  schuldig  machen  könnten ,  und  setzten  darauf  eine  gleiche 
Strafe  wie  auf  den  Ehebruch  ++f +).   Ebenfalls  Mar  den  jungen 


de  leg.  VI.  p.  622.  D.  Vergl.  Athenaeus  X.  c.  12.  p.  444.  Plufarch. 
de  aiidiend.  poetis  p.  15.  F. 

Athenaeus  X.  c.  8.  p.  431.  Vergl.  Petiti  Comraent.  in  Leg.  Attic. 
Ii.  VIT.  Tit.  XI.  3. 

'^'^^)  Athenaeus  X.  c.  7.  p.  489.    Aelian.  Var.  hist.  II.  37. 
'{'W'i«)  Athenaeus  X.  c.  11.  p.  440:  ort       (flkoiyov  to  rdHy  yvyatxdüy  yi- 
roSf  xoiyöy.    Mancherlei  Belegstellen  aus  älteren  Schriften  führt  derselbe 
p.  441  und  442  «an;  vergl.  auch  Aristoph.  Flut.  v.  6i5.  Thesmo- 
phor.  735. 
t)  Aelian.  Var.  hist.  II.  38. 
tt)  Heracl.  Pont.  9. 

fff)  Alciinus  der  Siciiier  (bei  Athenaeus  X.  c.  11.  p.441:  näaas  iy  'Ixaltn 
yuycctxas  fifj  nCysiy  oiyoy.  (Er  führt  hierauf  eine  Mythe  als  Grund  der 
Enthaltung  an  und  fährt  so  fort :)  jovxo  t6  arjudoy  ixi  xat  yvy  iaxiy 
iy  T«r?  i7it)(iüQiaig  yvyai^iy  nuaais  iy  cclo'/ni^  xeta&cct  t6  nifiiy  oiyoy 
6ia  xrjy  TTQOxsifiiytjy  aixtay.  Gellius  X.  23:  Qui  de  victu  atque  cultu 
populi  Romani  scripserunt,  mulieres  Romae  atque  in  Latio  aetatem  ab- 
stemias  egisse,  hoc  est  viuo  Semper^  quod  temetum  prisca  lingua  appel- 
latur,  abstinuisse  dicunt. 

I  }  I  I)  Dionys.  Halicar.  Archaeol.  Rom.  II.  25:  d^cpotega  lavxa  (Ehebruch 
und  Weintrinken)  ^rjuiovy  ixikevosy  6  ^Pwuvkog ,  cjg  duanir^uäxcjy  yv- 
yaiy.siüjy  toxctjct'  (fd-OQciy  fuky  anoyolag  dQ^rjy  yo^iaag'  /Jt&r^y  6^  (fd^o- 
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Männern  bis  zum  dreissigsten  oder  fünf  und  dreissigsten  Jahre  und 
den  Sklaven  für  immer  das  Weintrinken  verboten*).  —  Auch  im 
Cultus  werden  Beziehungen  auf  jene  Vorstellung  hin  und  wieder 
angetroffen.  „Nüchterne"  Opferspenden  waren  bei  den  Griechen  al- 
ter Zeit  etwas  gewöhnliches  **) ,  und  auch  bei  den  Römern  scheint 
ursprünglich  der  Wein  beim  Opfer  gemieden  und  durch  Milch  ver- 
treten zu  sein  Im  Allgemeinen  jedoch  bestand  die  Spende  be- 


Granius  liicinianiis  (bei  Serv.  zu  Aeu.  1.737):  In  liistoriis  lectum 
est  Romanorum,  vini  iisum  Romanis  feminis  ignotum  fiiisse,  ne  scilicet 
in  aliquod  dedeciis  prolaberentiir.  Dasselbe  bei  Valer.  Max.  II.  1,  5., 
der  hinzufügt :  quia  proximus  a  Libero  patre  intemperantiae  gradus  ad 
inconcessam  venerem  esse  consuevit.  Vergl.  die  Stelle  aus  M.  Cato 
bei  Gell  ins  X.  23.  —  PI  in.  Hist.  nat.  XIV.  14:  Invenimus  inter  exem- 
pla,  Egnatii  Maecenii  uxorcm,  quod  vinum  bibisset  ex  dolio,  interfectam 
fuisse  a  marito,  eumque  caedis  a  Romulo  absolutum  (cf.  Valer.  Max. 
VI.  3).  Fabius  Pictor  in  Annalibus  suis  scripsit,  matrouam^  quod 
loculos,  in  quibus  erant  claves  vinariae  cellae,  resignavisset ,  a  suis 
inedia  mori  coactam.  (Ein  anderes  Beispiel  von  Bestrafung  bei  Arn  ob. 
V.  18.  vergl.  Lactant.  Institut,  div.  I.  22,  11).  Cato  ideo  propinquos 
feminis  osculum  dare,  ut  scirent  an  temetum  olerent  etc.  Plutarch. 
Qu.  Rom.  6.  Polybius  VI.  (bei  Athen  aeu  s  X.  11.  p.  440).  Ter- 
t Ulli  an.  Apologet.  6.  Die  spätere  Zeit  achtete  natürlich  nicht  weiter  auf 
jene  Verbote,  und  spottend  fragt  ArnobiusII.  67;  Matres  familias  ve- 
strae  potionibus  abstinent  vini?  affinibus  et  propinquis  osculari  eas  ius 
est,  ut  sobrias  comprobent  atque  abstemias  se  esse? 
Athenaeus  X.  c.  7.  p.  429:  tikqcc  'Piofiaiotg  ovie  oixitijs  otyoy  ini' 

Itcjv.  Dasselbe  bei  Aelian.  Var.  hist.  II.  38.,  nur  dass  er  statt  der 
dreissig  .lahre  fünf  und  dreissig  setzt. 
^^')  Theophrast.  bei  Porphyr,  de  abstinent.  II.  20:  Ta  juhv  uQxaTa  twv 
hqvju  rrj(pälia  naQcc  nokXois  fjV  vti(f)dXicc  &  iatiy  ta  v^qoanovd«. 
Weiterhin  sei  man  denn  zu  Honig-,  Oel-,  endlich  auch  zu  den  Wein- 
spenden fortgeschritten.  Auf  der  alten  Opferstätte  des  Zeus  Hypatos 
zu  Athen  (Paus an.  I.  26,  6)  und  der  Ceres  im  heiligen  Hain  zu  Olym- 
pia (Paus an.  V.  15,  6)  wurde  so  wenig  Fleisch  als  Wein  dargebracht. 
H«5S«5i<)  plin.  H.  N.  XIV.  14:  Romulum  lacte,  non  vino  libasse,  indicio  sunt 
sacra  ab  eo  instituta,  quae  hodie  custodiunt  morem.  Die  nachherige 
Anwendung  des  Weines  beim  Opfer  wurde  durch  das  Cultusgesetz  da- 
hin näher  bestimmt  und  beschränkt:  ex  imputata  vite  libari  vina  diis, 
nefas  (Plin.  H.  N.  XIV.  14.  vgl.  Plutarch.  Vit.  Num.  14:  fxij  aniy- 
Siiv  Oiotg  II  u[jLnil(üy  uTixrjTtoy).   Der  zum  Opfer  zu  sjiendende  Wein 
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kannilirli  in  Wein;  inH^'ssni  ist  solche  auch  späterhin  von  den  Grie- 
chen bei  gewissen  Opfern  für  unpassend  befunden  orden ,  gewiss 
nicht  olnie  Riicksiclit  auf  die  im  Weine  liegende  Hindeutiuig  auf  sinn- 
liche Lust  und  auf  Störung  des  klaren  Bewusstseins,  und  man  ehrte 
die  Venus  Urania  („die  reine  Liebe  ,  die  von  irdischem  Verlangen 
frei  ist",  Paus  an.),  die  Musen,  die  Mören  ,  die  Lichtgötter,  die 
Eumeniden  (cog  dsi  viifpovaai  y.ai  /nrj  (.lei^rjv  nuof/ovoai,  Suid.)  nur 
mit  nüchternen''  Gaben  ^^).  —  Was  man  bei  der  Frucht  des  Wein- 
stockes sich  vorstellte,  wurde  auch  auf  das  Gewächs  selbst  übertra- 
gen.   Das  Holz  der  Rebe  durfte  zum  Opfer  nicht  angezündet  wer- 


solKe  also  nur  von  einem  bereits  unter  Huf  und  Zucht  gestellten  Wein- 
stocke entnommen  werden.  Durch  die  Verminderung  der  überwuchern- 
den Rebenfülle,  meinte  man,  würde  auch  die  ursprüngliche  Kraft  des 
Weines  (welche  die  Alten  mit  der  des  Stieres  und  Panthers  verglichen, 
Athenaeus  II.  c.  2.  p.  38.,  ja  über  die  des  W^eingottes  selbst,  der 
sich  von  jenem  überwältigen  lasse,  stellten,  Athenaeus  X.  c.  7.  p.  4ZS) 
gebrochen  und  eingeschränkt;  wer  dagegen  von  dem  unbeschnittenen 
oder  nur  halbbeschnittenen  Rebstocke  opferte  oder  tränke ,  fiele  der  un- 
gebändigten  Gewalt  des  Weines  anheim,  würde  verstandlos  und  unsin- 
nig. Philargyrius  zu  Virg.  Ecl.  II.  70:  Semiputata  vitis  :  de  qua 
si  quls  biberit,  insanit  etc.  Serv.  zur  St.:  In  sacris  dicitur,  quod  cor- 
rlpiatur  furore,  qui  s.acrificaverit  de  vino ,  quod  est  de  vitibus  imputatis. 
Ein  Wein  von  solcher  Beschaffenheit  durfte  natürlich  den  Göttern  nicht 
gespendet  werden.  Ausserdem  gab  es  auch  noch  andere  Fälle,  in  wel- 
chen der  [Weinstock  und  sein  Gewächs  unrein  erschien.  Plinius 
stellt  sie  H.  N.  XIV.  23.  zusammen:  (juoniara  religione  vita  constat, 
prolibare  Diis  nefastum  habetur  vina,  praeter  imputatae  vitis,  fulmine 
tactae,  quamque  iuxta  hominis  mors  laqueo  pependerit,  aut  vulneratis 
pedibus  conculcata,  et  quod  circumcisis  viuaceis  profluxerit,  aut  superne 
deciduo  immundiore  lapsu  aliquo  polluta.  Ueber  den  nicht  opferbaren 
Wein  vergl.  noch  Festus  unter  Vinum  spurcum. 

Suidas  unterlvf](pctktoi  üvoict.  Schol.  zu  Sophocl.  Oed.  Col.  v.  100: 
l4otyois'  Ol)  yccQ  onivöncii  olyog  avTcdg  [rcäg  Ev  f.itylai} ,  «Aa'  vöujo' 
(und  zwar  mit  Honig  gemischt.  Paus  an.  II.  11,  4.)  xcd  yt;(fä).iai  xa- 
Xovyjcd  cd  onovöcu  avzcoy.  IJoltnioy  Je  tV  t^J  Tinbg  Tiuaioy,  xcel 
iiXXoig  rioi  &£oig  rf]'pct)Joug  (ftjoi  ^votcci  ylyysa&ai ,  yQcctfcoy  oitujg' 
,'Jd-r]yalo£  T£  yccQ  Iv  loig  loiovroig  tniuekelg  oyrsg ,  xcti  Tct  ngög  rovg 
^aovg  vGioi,  ytjif  äkicc  /ney  lencc  O-vovoi  ]ilyt;uoovyfj  ,  Movaaig ,  V/oT, 
'Hkt(t),  Zektjyri,  NviiKftttg,  'Jcf  oodiTt]  Ovnayi'ri.^'  In  Anselumg  der  Mö- 
ren ^  Schol.  zuAeschyl.  Agam.  v.  70. 
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den,  wenn  die  Spende  in  Wasser  bestand  oder  ganz  unterblieb,  also 
das  Opfer  ein  nüchternes  sein  sollte  *).  Noch  weiter  ging  die  rö- 
mische Besorglichkeit ;  der  Flamen  dialis ,  von  dessen  Reinheitsbe- 
obachtungen  bisher  schon  mancherlei  erwähnt  worden  ist,  durfte 
keinen  Weg  betreten,  über  welchen  emporrankende  Weinreben  von 
den  nebenstehenden  Bäumen  herabhingen.  Man  wird  freilich  vom 
blossen  Einhergeheii  unter  Rebengehängen  keine  Beeinträchtigung 
der  Nüchternheit  befürchtet  haben;  jedoch  erkannte  man  darin,  dass 
sich  der  Flamen  unter  den  Wein  stellte,  eine  seiner  Verpflichtung 
zur  Nüchternheit  entgegenstehende  Andeutung,  und  wollte  diese  von 
ihm  vermieden  wissen  **).  Einem  andern  Verbote  gemäss  durfte 
derselbe  die  Schössiinge  des  Weinstockes  nicht  beschneiden  ; 
worin  wir  ebenfalls  eine  Andeutung  erblicken,  nämlich  diese,  dass 
sich  der  Flamen  mit  der  Zucht  und  Pflege  berauschender  Gewächse 
nicht  befassen  solle.  Da  nun  aber  der  Weinstock  einmal  da  ist  und 
benutzt  wird,  so  sollte  die  Aneignung  der  Frucht  desselben  unter 
eine  höhere  Weihe  gestellt  werden;  und  wohl  darum  war  es  gerade 
diesem  Flamen  dialis  zugewiesen,  unter  einem  eigenen  Opferritus 
die  Weinlese  selbst  zu  beginnen  f).  —  Von  demselben  Gesichts- 
punkte wurde  auch  der  Epheu  betrachtet  und  in  gewissen  Verhält- 
nissen als  unrein  gemieden.  Er  ist  bekanntlich  eine  bacchische 
Pflanze ,  und  zwar  nicht  allein  darum ,  weil  „die  gewundenen  und 


Crates  imd  Philochoriis  beim  Scholiasteii  zu  Sopliocl.  Oed.  Colon,  v. 
100.,  Suidas  unter  yrjtfä ha  '^vla. 
'ffr--^  Pliitarcli.  Qu.  Rom.  113:  to  vno  loy  a^unfkoy  vnonoQevsadai  itjy 
dya(f)OQay  ini  roy  olyoy  fi^sy ,  (os  ov  d^SfXLXoy  iro  IsqbX  fxE&vaxsa&ai- 
rtoy  yccQ  fie^O-voxoiiivcoy  vnho  y.eipaktjg  6  olyög  tait  y.cci  niel^ovytaL  y.at 
tanHyovvjai.  —  Diese  Erweiterung  der  die  priesterliclie  Nüclilernheit 
betreffenden  Vorschriften  bis  zum  Verbote  gewisser  Dinge,  die  nur  in 
äusserer  Verbindung  mit  dem^  was  berauscht,  stehen,  erinnert  an  die 
dem  Nasiräer  auferlegten  Beobachtungen^  Num.  6,  3.  4.j  s.  oben  S.  310. 
Gellius  X.  15:  (Flamen  dialis)  propagines  e  vitibiis  altius  praetentos 
non  succidet. 

f)  Varro  de  ling.  Lat.  VI.  c.  3.  ed.  Speugel :  Vinalia  a  vino.  —  Huius 
rei  cura  non  levis  in  Latio ;  nam  aliquot  locis  vindemiae  primum  ab  sa- 
cerdotibus  publice  fiebaut,  ut  Romae  etiam  nunc;  nam  Hamen  dialis  au- 
spicatur  vindemiam;  et  ut  iussit  vinum  legere,  agua  lovi  facit,  inter 
quoius  exta  caesa  et  porrecta  flanieu  porus  [al.  ed.  primus ,  cet.  pror- 
sus^  vinum  legit. 
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herumkhoclicndrn  Ranken,  die  t(esclimeidi{(rn ,  ordniin^slos  sitzenden 
BIkfler  und  insondrrlieif  di«'  Reeren,  \\elche  einer  norli  unreifen  und 
eben  sich  färbenden  Traube  f^leich  sehen,  dieses  Gewrichs  dem  VVein- 
stocke  sehr  ähnlich  inachen*'  *) ,  sondern  vornehmlich ,  weil  der 
Eplieu  ebenfalls  berauschende,  sinnverwirrende  Wirkung^en  und  zwar 
in  viel  höherem  Grade  als  der  Wein  auf  den  Menschen  äussert  ^^). 
Daher  g^laubte  man  ihn  fern  halten  zu  müssen,  wo  die  Beziehungen, 
welche  der  Epheu  darstellt,  unstatthaft  erschienen.  An  den  Heili«^- 
thümern  der  olympischen  Götter  wurde  kein  Epheu  geduldet 
die  Priesterinnen  der  ellestiftenden  Juno  zu  Athen  erinnerten  sich 


Plutarch.  Symp.  III.  2.  p.  648. 

^"^y  Die  Trinker  mischten  Eplieubeeren  in  den  Wein,  um  ihn  noch  erhitzen- 
der und  aufregender  zu  machen.  Plutarch.  Symp.  III.  2.  p.  648:  laxi 
yaQ  (d  xmos)  (unvQog  xcd  ^SQfiöxeQog.  xal  oye  xctgnog  avTov  fityyv- 
fiifpog  (ig  Tov  olvov ,  fie&vaiiy.oy  noitl  y.cti  ranaxTiy.oy  kö  nvQOva&ai. 
Weiterhin  im  Gespräche  (p.  649.)  wird  es  in  Abrede  gestellt,  dass  da*-, 
was  der  mit  Epheubeeren  gemischte  Wein  hervorbringe,  ein  Rausch  seij 
man  müsse  es  vielmehr  nennen  lanayjjy  xctt  nanaffooavyr^v^  oioy  xva- 
fxog  [_leg.  vogxvafxog ,  Bilsenkraut]  iunoist  xal  noXXu  joiuvjte,  xiyovyxa 
fiayixüig  ttjy  didyoiccy.  An  einem  andern  Orte  (Qu.  Rom.  112.  p.  291.) 
berichtet  derselbe  Schriftsteller,  dass  die  von  der  bacchantischen  Begei- 
sterung ergriffenen  Weiber  sofort  auf  den  Epheu  stürzten,  ihn  mit  den 
Händen  abrissen  und  begierig  verschlängen  (offenbar  um  hiermit  ihre 
Raserei  zu  nähren  und  zu  steigern) ,  woher  die  Aussage  nicht  ohne 
Grund  sei,  dass  der  Epheu  nyEVj.Lu  fxayiag  t/coy  tySQTixoy  xal  Tinnaxi- 
V^itixcy  i^iarrjat  xcd  GnccnccTrsi  xcd  olcog  äoivoy  indyfi  fxi&ijy.  Dios- 
corides  de  mater.  med.  II.  c.  210:  Tiaf      xiaaog  öoiuvg  iaxi,  axinxi- 

y.og^  xov  ySvQojöovg  ctnxixog.  xov      (.itXccyog  {xiaaov)  ü  yvkog  xcd  ol 

xoQVfxßoi  noO-tyxsg  axoviccy  noiovai,  xcd  xctQÜxxovai  xijy  öiäyoiccy  nlso- 

vacs&hyxEg  Aehnliche  Rücksichten  wie  die,  um  deren  willen  der  Epheu 

das  beständige  Emblem  des  Bacchus,  seiner  Priester ,  der  Mänaden .  der 
Trinker  u.  s.  w.  ist,  kommen  beim  Lorbeer  in  Betracht ,  der  wegen  der 
vermeintlichen  "Wirkungen  seines  Saftes  als  Aufregungs-  und  Wahrsa- 
germittel diente  (Lycophr.  v.  6:  Saipyricpdybiy  (poißat^sy  ix  Icttucuy 
ona.  Tibull.  II.  5,  63:  Vera  cano:  sie  usque  sacras  iunoxia  lauros 
Vescar.  Claud.  de  raptu  Pros.  II.  109:  —  venturi  praescia  laurus. 
Fulgent.  Mythol.  I.  13.  Winckelm  ann  s  Werke  1808.  II.  S.  494. 
567. — Theocrit.  Id.  II.  1.)  und  somit  als  (puxoy  fxctyxi/.öy  das  Emblem 
des  Apollo,  der  Weissager  und  Dichter  >vurde. 
Plutarch.  Uii.  Rom.  112.  p.  291. 
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gegenseitig  keinen  Epheu  in  den  Tempel  ihrer  Göttin  zu  bringen*), 
der  Flamen  dialis  durfte  ihn  weder  berühren  noch  nennen  **).  — 
Von  den  Bohnen  ist  bereits  oben  S.  289  f.  die  Rede  gewesen.  Das 
erste  Bekanntwerden  und  Anpflanzen  derselben  durfte  auf  die  Deme- 
ter nicht  zurückgeführt  werden       ,  da  die  Bohnen  und  etliche  an- 


Es  ist  dies  eine  Andeutung  —  und  so  fasst  sie  auch  schon  Plutarch 
auf  (fragm.  IX.  2.  p.  755  sq.  Wyttenb.)  — • ,  dass  in  den  Verhältnissen, 
worauf  sich  dieser  Gottesdienst  bezieht,  Berauschung  und  Leidenschaft- 
lichkeit keine  Stelle  finden  dürfe,  da  gerade  die  Nüchternheit  und  Beson- 
nenheit eine  notliM'endige  Bedingung  des  Segens  der  Ehe  sei.  Es  er- 
wähnt der  genannte  Schriftsteller  zugleich  an  diesem  Orte  und  in  den 
Praecept.  coniugal.  p.  141.  einer  andern  sinnigen  Beobachtung  im  Culte 
der  Hera  Gamelios,  nämlich  dass  beim  Opfer  die  Galle  des  Thieres  ab- 
gesondert, nicht  mit  den  übrigen  Opferstücken  verbrannt,  sondern  M^eg- 
geworfen  wurde,  um  anzuzeigen,  dass  das  eheliche  Zusammenleben  des 
Mannes  und  Weibes  von  Groll  und  aller  Bitterkeit  rein  bleiben  solle 
((6s  äiov  äO^vfioy  xal  ä/okoy  xai  xa&aQevovaccy  ÖQy^g  y-ai  niXQiccs  dnü' 
i^s  yvvaixos  y.at  ciydQÖs  eiycci  GVfjßioiaiy). 
^'i«)  Gellius  X.  15.  Plutarch.  Qu.  Rom.  113.  Die  abM^eichende  Erklä- 
rung des  Paulus  (ex  Fest.  s.  Edera)  beruht  auf  einer  schiefen  Ver- 
gleichung.  Er  sagt:  Ederara  flamini  diali  neque  tangere  neque  norainare 
fas  erat:  pro  eo  quod  edera  vincit  ad  quodcumque  se  applicat.  Sed  ne 
annulum  quidem  gerere  ei  licebat  solidum,  aut  aliquem  in  se  habere  no- 
dum.  Beim  Epheu  tritt  jedoch  die  Eigenschaft  einer  Schlingpflanze,  die 
das  Nahestehende  umbindet  (wie  es  z.  B.  die  Weinranken  thun,  deren 
Berührung  doch  dem  Flamen  nicht  verboten  war)  weniger  hervor;  er 
ist  vielmehr  ein  kriechendes,  sich  anheftendes  Gewächs.  In  dieser  Ei- 
genschaft aber  lässt  sich  kein  Grund  erkennen,  warum  der  Epheu  vom 
Flamen  gemieden  werden  sollte,  üeberdies  durfte  ja  Letzterer  Ringe 
tragen,  also  an  sich  selbst  eine  gewisse  Gebundenheit  dulden;  dass 
seine  Ringe  freilich  nicht  massiv  sein  sollten  (annulo  uti  nisi  pervio 
cassoque  fas  non  est.  Gell.)  kann  hier  zur  Sache  nichts  thun.  Daraus 
also  lässt  sich  jenes  Verbot  nicht  herleiten. 

Pausan.  I.  37,  3:  T(oy  y.va^noy  dyeytyxsTy  ovx  t'azc  a(fiaty  ig  ^nf^*l' 
tQtt  ttjy  evQrjOiy  •  oOiig  6k  rl^tj  TeXsrrjy  'EkevGiyi  ii6sy,  rj  za  yMlov^Eva 
'OQiptxd  ^nelt^cijo,  oidfy  o  Uyco.  VIII.  15,  1:  xva^ov  fiky  ovy  i(p'  oz^ 
fit]  xad-UQoy  slyai  yo/biiCovoiy  öanQioy ,  toziy  Uqog  in''  ccvzto  Xoyog. 
Pausanias  giebt  die  Sage  nicht  näher  an,  M^eil  sie  zu  den  Geheimnis- 
sen gehört;  und  vor  diesen  hegt  der  um  die  Mitte  der  zweiten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  schreibende  Verfasser  noch  solche 
Scheu,  dass  er  weder  von  den  ihm  bekannten  Etwas  mitzutheilen,  noch 
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dere  Hülsenfjcwächse  (Pliifarrh.  Qu.  Rom.  95.)  für  unrein  galten; 
die  in  Hie  rlnisinisrlifii  und  orpliisrhrii  Geheimnisse  Einj^eweihten, 
die  Pytlia«i:oräer  ,  der  Flamen  dialis  und  w  er  sonst  besonderer 
Reinheit  beflissen  war,  hatte  sich  ausdrücklich  der  Bohnen  zu  ent- 
halten. In  ähnlicher  Weise  wie  mit  dieser  Frucht  verband  man  mit 
den  Aepfeln  und  Granaten  die  Vorstellunj^  von  Erzeuf^unj;:  und  Em- 
pfängniss  ^''*).  Die  Berührung  derselben  galt  in  den  Eleusinien  für 
ebenso  befleckend  als  die  einer  Wöchnerin  oder  eines  Todten 
in  den  Thesmophorien  war  der  Genuss  von  Granatkernen  insbeson- 
dere untersagt  -j-).  Es  werden  dies  nicht  die  einzigen  Früchte  ge- 
wesen sein,  welche  als  unrein  gemieden  wurden,  wenn  es  auf  Rein- 
heit im  strengsten  Sinne  ankam ;  wahrscheinlich  gehörten  auch  die 


in  fremde  sich  einzumischen  wagte.  Vielleicht  ists  im  Wesentlichen  die- 
selbe Mythe,  welche  in  den  demOrigenes  beigelegten  <t>doao(f  ovu(ya 
(c,  2.,  Orig.  Op.  ed.  Delariie  I.  p.  882.  A)  mitgetheilt  wird.  Sie  hebt 
gewisse  geschlechtliche  Beziehungen  hervor,  welche  man  an  der  Boh- 
nenfrucht zu  erkennen  meinte.  Vergl.  auch  die  Andeutung  des  Aristo- 
teles bei  Diog.  L a e rt.  VIII.  St.  und  den  Comm.  von  Menagius  z.  St., 
ferner  Gellius  N.  A.  IV,  11.  und  Sturz  zu  EmpedocI.  Carm.  reliq.  v.  391. 
Es  zeigt  sich  hier  wiederum  eine  Uebereinstimmung  der  Satztmgen  der 
Mysterien  mit  denen  des  Pythagoras,  welcher  ja  ebenfalls  die  Unreinheit 
der  Bohnen  behauptete.  Allegorische  Deutungen  sind  hier  vom  Uebel. 
Wie  richtig  man  auch  schon  im  Alterthume  manches  von  den  pythago- 
räischen  Symbolen  als  Sinnspruch  und  Beobachtung,  worin  eine  Lebens- 
maxime eingehüllt  i«!t,  aufgefasst  und  gedeutet  hat;  so  fehlte  es  doch  an 
gehöriger  Unterscheidung  dieser  ethischen  von  den  religiösen  Vorschrif- 
ten des  Pythagoras.  Letztere  Ovaren  aus  dem  Geheimdienste  entlehnt 
und  hatten  eine  von  der  der  erstem  verschiedene  Grundlage.  Eine 
gleichartige  Auslegung  konnte  daher  nicht  gelingen.  Diog.  Laert.  \TII. 
segm.  34.  Apolloui'us  hei  .J  am  blich.  Vit.  Pythag.  §.  260.  Plu- 
tarch.  de  liberis  educand.  17.  p.  12.  E:  Kic'cucoy  clnf/ead^ai  •  tu  ov 
Jft  noXnSvsa&ccf  y.vauevrcct  yan  tjoay  t^innoo^sy  cd  \ptnpo(foni«i ,  öl 
loy  yiqag  i7i£Tl(^€üay  icdg  do-^cdg. 

Baur  Symbolik  und  Mythologie  des  AKerthums  II.  2.  S.  317.  Bahr 
Symbolik  des  mos.  Cultus  I.  S.  452.  II.  122  f. 
>;oio;<-j  Porphyr,  de  abstin.  IV.  16.  Hieronym.  adv.  loviu.  L.  11.,  Op. 
ed.  Basil.  1516.  Tom.  III.  f.  36. 
f)  Clem.  AI.  Admonit.  ad  gent.  p.  12.  ed.  Sylburg  1688.  —  An  die  Sa- 
menkörner nämlich ,  deren  diese  Frucht  sehr  viele  enthsilt ,  schliesst  sich 
gerade  die  sinnbildliche  Bedeutiuig  der  Granate  zimüchst  an. 
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übrigen  dazu  ,  welche  ebenfalls  als  Sinnbilder  der  Fruchtbarkeit 
sich  »eben  den  Aepfeln  und  Granaten  in  den  mystischen  (Zeugungs-) 
Risten  befanden  ,  Kürbisse ,  Mohnköpfe ,  Sesam  *) ;  und  vielleicht 
manches  Andere ,  was  sonst  etwa  für  eine  aphrodisische  Speise 
galt  **).  In  Fällen  nämlich  erforderte  die  Rücksicht  auf  das  Hei- 
lige eine  schärfere  Unterscheidung  des  Reinen;  und  es  konnte  ein 
Gegenstand,  welcher  der  religiösen  Betrachtung  im  Allgemeinen  nicht 
anstössig  war,  und  somit  für  rein  gelten  durfte,  doch  wegen  gewis- 
ser Eigenschaften  und  Beziehungen,  welche  durch  die  Zusammen- 
stellung mit  dem  Heiligen  bestimmter  hervortraten ,  in  gottes dienstli- 
chen Verhältnissen  als  unzulässig  und  unrein  erscheinen.  Hierauf 
gründet  sich  auch  diejenige  römische  Priestersatzung,  welche  wir 
schliesslich  noch  anführen  wollen.  Sie  betrifft  den  Flamen  dialis  und 
lautet  nach  Masurius  Sabinus  Ueberlieferung  Farinam 
fermento  imbutam  attingere  ei  fas  non  est.  Im  Allgemeinen  galt 
der  gesäuerte  Teig  dem  Römer  so  wenig  für  unrein  als  dem  He- 
bräer. Beider  AuiFassung  stimmt  merkwürdiger  Weise  auch  darin 
überein,  dass  derselbe  trotz  seiner  Reinheit  dennoch  auf  das  Heilige 
profanirend  wirkt.  Neben  letzterem  erhält  nämlich  die  Beschaffenheit  des 
Sauerteiges,  der  eine  in  Gährung  übergegangene,  der  Zersetzung 
und  Fäulniss  sich  nähernde  Masse  ist  f),  eine  sinnbildliche  Bedeu- 


Clem.  AI.  a.  a.  0.  p.  14.  Eiiseb.  Praepar.  evg.  II.  3.  —  Sesam  (Se- 
samum  Orientale  L.)  ist  der  Name  eines  samenreichen  Schotengewächses. 
Es  behielt  dieses  nicht  minder  auch  im  gewöhnlichen  Leben  jene  Bezie- 
hungen. Bei  Hochzeiten  war  es  Sitte,  die  Brautleute  damit  zu  bekrän- 
zen und  aus  der  Frucht  Kuchen  zu  backen  „^icc  t6  noXvyoyoy^'f  s. 
Schol.  zu  Aristoph.  Pax  v.  834  C^69),  ed.  I.  Bekker.  —  Aus  demsel- 
ben Grunde  war  der  Mohn  unter  andern  auch  der  Venus  heilig. 
'^''^)  Z.  B.  Zwiebeln,  ßolßol  (Athenaeus  II.  23.  p.  63.  F.  VIII.  14.  p.  356. 
F35  Quitten,  fzijla  xvt^ojp la  (Plutarch.  Vit.  Sol.  c.  20.  Athenaeus 
III.  6.  p.  81.  D)  I  Mandeln  (Paus an.  VII.  17,  5.  vergl.  Sibelis  Comm. 
zur  St.,  Bahr  a.  a.  0.  I.  S,  449.)  5  Feigen  (Creuzer  Sjmb.  1842.  IV. 
S.  93.)  u.  dgl. 

>i<>i<^i^  Bei  Gellius  X.  15.,  vergl.  Serv.  zu  Aen.  I.  183:  Flamines  farinam 
fermentatam  contingere  non  licebat.  Plutarch.  Qu.  Rom.  109.  p.  289. 
hat  in  seiner  Quelle  farinam  et  fermentum  gelesen  und  lässt  daher  bei- 
des für  sich  dem  Flamen  verboten  sein:  ovx  i'^ijv  dXevQov  ^ty^iv  ovdl 
^vfitig  ,  offenbar  ein  Fehler, 
•j-)  Plutarch.  Qu.  Rom.  109.  p.  289:  ^  öh  t,vjx^  xat  yiyoysy  ix  (p&OQäg 
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tun  Pf ,  driTii  vvcß^ni  rr,  als  etwas  dem  Hrilif^em  fremdes  und  ß^ef^en- 
sHfzIiches  darstellend,  hievon  aus<feschlossen  werden  musste.  Darum 
verordnete  das  mosaische  Gesetz  ( welches  doch ,  w  ie  annjedeutet 
wurde ,  nirgends  das  fi^esäuerte  Brot  und  den  Sauerteig  als  unrein 
bezeichnet  und  schlechtweg  verbietet :  was  bei  Voraussetzung^  seiner 
Unreinheit  ohne  Zweifel  «geschehen  wäre) ,  erstlich  in  Beziehung  auf 
den  Gottesdienst,  dass  alles  für  das  innere  Heiligthum  und  für  den 
Brandopferaltar  bestimmte  Backwerk  ungesäuert  sein  sollte,  mid 
zweitens  in  Beziehung  auf  das  gesammte  Volk,  dass  am  Passahfeste, 
in  dessen  Feier  Israel  die  Erinnerung  aussprach,  von  Jehova  zum 
heiligen  Volke  ausgesondert  zu  sein ,  aller  Sauerteig  aus  den  Woh- 
nungen entfernt,  und  gesäuertes  Brot  nicht  genossen  werden  sollte, 
weil  solches  Nahrungsmittel  mit  der  Idee  des  Festes  im  \Yiderspru- 
che  erschien.  —  Aus  eben  demselben  Grunde  war  der  Sauerteig 
von  allen  Opferkuchen  der  Griechen  und  Römer  ausgeschlossen, 
und  demjenigen  von  den  Priestern  der  letzteren ,  welcher  vor  allen 
den  Charakter  des  Reinen  und  Heiligen  an  sich  tragen  sollte,  auch 
die  Berührung  desselben  ausdrücklich  verboten. 


Was  hier  über  den  alterthümlichen  Unterschied  von  Rein  und 
Unrein  gesagt  w  orden  ist,  hat  nicht  die  Anmaassung,  den  Gegenstand 
zu  erschöpfen.  Es  liesse  sich  wohl  leicht  noch  manche  Einzelheit 
von  den  Beobachtungen  der  besprochenen  Völker  beifügen:  indessen 
war  es  auch  nicht  die  Absicht ,  gerade  eine  möglichst  vollständige 
Sammlung  derselben  zu  versuchen.  Ebenso  wenig  haben  wir  uns 
über  alle  Religionen  verbreiten  wollen,  von  welchen  überhaupt  nur 
irgend  etwas  auf  Reinheits-  und  Speisesatzungen  bezügliches  über- 
liefert wird ,  sofern  dieses  eben  nur  vereinzelt ,  zusammenhangslos 
und  von  Seiten  seines  Wesens  und  Grundes  nicht  mehr  erkennbar 
ist.    Es  schien  vielmehr  unserem  Z^^  ecke  ertsprechender ,  die  reli- 


aiijt] ,  y.tti  (p&StQii  TO  (fiVQCiuct  uiyi'vuivt^'  —  itai  Zlto;  totxE  arj^pig  »7 
^vfutDün  eiyai.   Vergl.  SS^nip.  III.  10.  p.  659. 
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gionsgeschichtliche  Vergleichung  auf  solche  Völker  zu  beschränken, 
von  deren  religiösen  Lehensformen  entweder  urkundliche  oder  doch 
zuverlässige  und  nicht  allzu  dürftige  Nachrichten  vorliegen,  welche 
über  die  äussere  Erscheinung  hinaus  auch  den  Grund  derselben  auf- 
zufassen oder  ihm  doch  nachzuforschen  verstatten.  Nur  von  einer 
solchen,  auf  das  Aeussere  wie  Innere  der  alten  Religionen  gerichte- 
ten Vergleichung  konnten  wir  eine  Verdeutlichung  jener  ihrem 
Grunde  und  Wesen  nach  dunklen  Verordnung,  von  welcher  wir 
oben  ausgegangen  sind,  uns  versprechen.  Auch  glauben  wir  im 
Wesentlichen  wenigstens  dasjenige,  was  wir  erstrebten,  auf  diesem 
Wege  erreicht  zu  haben.  Wenn  die  vorausgeschickte,  vom  Stand- 
punkte des  mosaischen  Systemes  durchgeführte  Erörterung  jener 
Speisesatzung  noch  etwa  an  der  Richtigkeit  unserer  Auffassung  ir- 
gend welche  Zweifel  gelassen  haben  sollte ,  so  werden  diese  bei  der 
Erweiterung  unserer  Beobachtungen  geschwunden  sein.  Wir  haben 
in  verschiedene,  einander  fremde  Anschauungs-  und  Lebensgebiete 
geblickt  und  in  allen  diesen  wahrgenommen,  wie  aus  der  Annahme, 
dass  der  Mensch  nur  unter  der  Bedingung  persönlicher  Reinheit  des 
göttlichen  Wohlgefallens  theilhaft  werden  könne,  das  Bestreben  her- 
vorgegangen ist,  mittels  gewisser  Beobachtungen  die  leibliche  Rein- 
heit zu  bewahren  und,  falls  sie  getrübt  worden,  wieder  herzustel- 
len; ferner  auch,  wie  solche  Reinheitsforderung  zu  einer  Unterschei- 
dung der  Nahrungsmittel,  insonderheit  der  animalischen,  geführt  hat 
und  führen  musste.  Die  Religionsgeschichte  bestätigt  also ,  was 
über  den  hebräischen  Unterschied  reiner  und  unreiner  Thiere  bemerkt 
wurde,  dass  derselbe  nicht  irgendwo  ausserhalb  des  Mosaismus,  son- 
dern in  ihm  selbst  liege  ,  und  zwar  in  derjenigen  Vorstellungsver- 
bindung, welche  auch  in  den  andern  Religionen  der  Ausgangspunkt 
analoger  Speisesatzungen  gewesen  ist. 

Wir  sind  indessen  auch  genauer  auf  die  Reinheitsansichten  der 
verschiedenen  Völker  eingegangen  und  haben  da,  was  die  Haupt- 
punkte anlangt,  mancherlei  Uebereinstimmungen  und  nicht  minder 
bemerkenswertlie  Unterschiede  wahrgenommen.  Nur  wenige  Worte 
seien  uns  noch  vergönnt,  um  darzuthun,  dass  weder  jene  noch  diese 
für  zufällig  gehalten  werden  dürfen.  So  wenig  wie  von  den  Ver- 
ordnungen ,  welche  die  leibliche  Reinheit  betreffen ,  als  von  denen, 
welche  den  Unterscliied  der  Speisen  bestimmen,  wird  bei  irgend  einem 
Volke  gleich  ein  fertiges  Ganze  hervorgegangen  sein ;  vielmehr 
wird  es  zuerst  nur  vereinzelte  Beobachtungen  gegeben  haben,  die 
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Erscheinungen  und  Dinji^e  betreffend,  wriclie  mit  Reinheit  und  Gott- 
wohlfj:efUllij;keit  unvertrHg^licli  erschienen.  In  der  Folge  stellte  sich 
dann  das  Rrdürfniss  ein  ,  das  dem  frommen  Gefiihle  Anstössijjt!  nä- 
her zu  bestimmen,  zu  be;>^rUnzen  und  als  ein  Ganzes  zusammenzu- 
fassen. Es  konnte  freilich,  wo  die  Idee  eines  heiligen  Volkes  fremd 
war,  immerhin  mit  den  Einzelheiten  sein  Rewenden  haben  ;  und  auf 
solche  beschränkt  sich  denn  auch  die  religiöse  Reinheitspflege  der 
Griechen  und  Römer.  Wo  jedoch  ein  gesammtes  Volk  nicht  bloss 
im  Gottesdienste ,  sondern  in  allen  seinen  Lebensbeziehungen  auf 
Grundlage  eines  Gesetzes  rein  und  heilig  dargestellt  werden  sollte, 
da  durfte  weder  hier  noch  sonst  ein  Zuviel  oder  zu  Zuwenig  frei- 
gestellt bleiben,  sondern  auch  dieser  Bereich  von  Beobachtungen 
musste  mit  dem  Ganzen  in  üebereinstimmung  gebracht  und  zu  dem 
Ende  eine  einheitliche  Auffassung  von  Rein  und  Unrein  erstrebt 
werden;  weil  sich  nur  so  der  für  die  alterthiimliche  Frömmigkeit 
bedeutsame  Unterschied  möglichst  allgemein  und  bestimmt  durchfüh- 
ren Hess.  Dieselben  leiblichen  Zustände  lagen  Allen  zur  Beurthei- 
lung  vor ;  über  gewisse  darunter  konnte,  sobald  überhaupt  zwischen 
reinen  und  unreinen  untersciüeden  wurde,  kein  Zweifel  obwalten; 
sie  sind  einstimmig  in  den  von  uns  betrachteten  Religionen  als  un- 
rein bezeichnet.  Andere  Hessen  verschiedene  Auffassung  zu ;  und 
so  sehen  wir  sie  von  dem  einen  Volke  in  die  Reihe  des  Unreinen, 
von  dem  andern  in  die  Reihe  des  Reinen  gestellt.  Was  hier  ent- 
schied ,  war  der  Gesichtspunkt ,  von  welchem  der  Gesetzgeber  die 
Unterscheidung  vollzog.  Die  Wahl  des  Gesiclitspnnktes  aber  stand 
frei,  nur  musste  er  dem  Systeme  entsprechen,  in  welches  sich  dieser 
Abschnitt  organisch  einfügen  sollte.  Hievon  also  hing  der  Umfang 
der  Reinheitsbeobachtungen  und  im  AVesentlichen  auch  die  Aehnlichkeit 
oder  Unähnlichkeit  derselben  bei  den  verschiedenen  Völkern  ab.  So 
hat  der  hebräische  Gesetzgeber  den  ethischen  Gegensatz  von  Leben 
und  Tod  zur  Richtschnur  genommen  und  darnach  dieses  Gebiet  ab- 
gemessen. Es  ist  oben  gezeigt  worden,  in  welchem  Sinne  und  wel- 
cher M^eise  er  den  Tod  zum  Ausgangspunkt  des  leiblich  Unreinen 
gemacht,  und  demzufolge  nur  das  Todte  und  solche  Erscheinungen 
an  Körpern,  welche  sich  ihm  als  Abbilder  des  Todes  und  der  Auflö- 
sung darstellten ,  als  unrein  anerkannt  hat ;  wonach  denn  alles 
übrige ,  was  sonst  etwa  von  leiblichen  Zuständen  und  Functionen 
für  unrein  gelten  konnte,  jedoch  unter  jenen  Gesichtspunkt  nicht  fiel, 
ausgeschlossen  und  religiöser  Seits  nicht  anstössig  d.  h.  reiii  sein 
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sollte.  Dass  ein  so  eigentliümlicher  Gesichtspunkt,  der  das  Unreine 
sehr  beschränkte,  im  Laufe  der  Zeit  aus  dem  Bewusstsein  des  Vol- 
kes schwand,  kann  nicht  befremden;  ebenso  wenig  aber  auch,  dass 
die  religiöse  Sorglichkeit  nunmehr  noch  etliches  andere  dem  gesetz- 
lich festgestellten  zugesellte,  was  von  dem  alten  Systeme  geflissent- 
lich übergangen  war.  Indessen  gehört  jene  Bestimmungsweise  nicht 
einzig  dem  hebräischen  Gesetzgeber  an ;  auch  im  altpersischen  Gesetze 
finden  wir  sie  wieder,  und  halten  sie  hier  für  nicht  minder  ursprüng- 
lich, da  sie  sich  auch  aus  diesem  Systeme  folgerichtig  ergiebt. 
Die  Selbstständigkeit,  mit  welcher  beide  Religionen  zu  einer  im  We- 
sentlichen gleichen  Begränzung  der  unreinen  Zustände  gelangt  sind, 
giebt  sich  aus  der  verschiedenen  Durchführung  der  dieselben  betref- 
fenden Anordnungen  deutlich  zu  erkennen;  auch  sahen  wir  das 
Zendgesetz  durch  seinen  Dualismus  gehindert  mit  derjenigen  Conse- 
quenz  zu  verfahren,  welche  den  Mosaismus  liier  wie  sonst  auszeich- 
net, woher  dem  letzteren  ein  gewisser  Bereich  von  Todesanalogien, 
das  Capitel  nämlich  von  der  Unreinheit  des  Aussatzes  ausschliesslich 
eigen  ist  Wuter  musste  der  Umfang  der  leiblichen  Unreinheiten 
in  denjenigen  Religionen  ausfallen,  welche  die  Unterscheidung  vom 
Gegensatze  der  sinnlichen  und  geistigen  Natur  des  Menschen  aus 
vollzogen,  und  die  Bethätigungen  jener,  worin  sie  unabhängig  vom 
Geiste  zur  Aeusserung  ihrer  selbst  hervortritt,  als  verunreinigend 
betrj^chteten.  Wir  erinnern  uns  hier  des  Blannichfaltigen ,  was  die 
indische  und  ägyptische  Frömmigkeit  mit  Beobachtungen  bedacht  hat. 
Auch  bei  dieser  AuiFassung  konnte  in  Einzelheiten  wohl  noch  man- 
che Abweichung  vorkommen ,  je  nachdem  anderweitige  religiöse 
Rücksichten  auf  die  Betrachtung  mit  einwirkten  und  den  Gesichts- 
punkt individualisirten.  Wir  haben  solches  bei  den  Aegyptern  zu 
bemerken  Gelegenheit  gehabt,  und  gesehen,  wie  diese  selbst  den 
Tod  —  welcher  sich  doch  als  die  auffälligste  Kundgebung  der  sinn- 
lichen, endlichen  Natur  darstellt,  und  demgemäss  auch  von  den  In- 
dern für  nicht  weniger  unrein  gehalten  ist  als  von  den  Hebräern  und 
Parsen  von  ihrem  Standpunkte  aus  —  wegen  ihrer  Unsterblichkeits- 
ansichten aus  der  Reihe  der  unreinen  Zustände  herausgerückt  haben. 
Der  weiteste  Bereich  von  Unreinheiten  ergab  sich  endlich  da,  wo 
zu  dem,  was  als  Aeusserung  der  Sinnlichkeit  und  Sündlichkeit  un- 
rein erschien,  auch  alles  dasjenige  hinzugezogen  ward,  was  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  unrein  heisst,  also  neben  dem  Üebri- 
gen  auch  noch  die  Sauberkeit  des  Körpers ,  der  Kleidung  und  der 
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äus<?eren  Umjjfbiinp:  zu  dm  Erfordrrnissrn  rclij^iös^^r  Reinheit  ge- 
rechnet wurde. 

Der  Gesichtspunkt,  von  welchem  die  leiblichen  Zustände  beur- 
Iheilt  wurden  ,  war  auch  in  der  Unterscheidung^  der  Nahrungsmittel 
maassgebend.  Speisegesetze  haben  sich  uns  als  ein  nothwendiges 
Ergchniss  des  Reinheitsbestrebens  er\\  iesen ;  es  ist  auch  klar ,  dass 
wer  sich  aus  religiösem  Grunde  fürchtet,  das  Unreine  an  sich  kom- 
men zu  lassen,  nicht  ohne  Bedenklichkeit  in  Betreff  dessen  sein  kann, 
was  er  in  sich  aufnimmt.  Vereinzelt  werden  sich  dergleichen  Rück- 
sichten ebenfalls  schon  früher  geltend  gemacht  haben,  ehe  eine  nach 
einem  bestimmten  Princip  durchgeführte  Unterscheidung  zwischen 
Rein  und  Unrein  unternommen  wurde ;  sobald  es  aber  hiezu  kam, 
mussten  auch  Bestimmungen  getroffen  werden,  wie  die  leibliche  Rein- 
heit hinsichtlich  der  Nahrungsmittel  dem  religiösen  Systeme  gemäss 
bewahrt  werden  sollte.  Solcher  Speisevorschriften  bedurfte  es  nur 
in  Ansehung  derjenigen  Naturgebiete  ,  in  welchen  sich  überhaupt, 
möglichen  Falles  also  auch  unter  den  daher  entnommenen  Nahrungs- 
mitteln ,  Verunreinigendes  befindet.  So  kam  jener  Gesichtspunkt, 
von  welchem  im  Allgemeinen  bestimmt  worden  war ,  was  für  die 
leibliche  Persönlichkeit  des  Menschen  als  verunreinigend  angesehen 
werden  sollte,  bei  den  Speisegesetzen  noch  besonders  in  Betracht; 
er  entschied  nämlich  der  Hauptsache  nach  sowohl  über  den  Inhalt  als 
auch  über  den  Umfang  derselben ,  namentlich  ob  sie  sich  über  alle 
drei  Naturreiche  erstrecken,  oder  nur  auf  eines  dieser  beschränken 
sollten.  Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  das  mosaische  Speiseverbot 
ein  kleineres  Gebiet  hat  als  das  des  Manu,  der  Aegypter  und  an- 
derer Völker.  Da  Moses  den  Tod  als  die  Quelle  aller  den  Leib  be- 
fleckenden Unreinheit  ansah,  so  gab  es  für  ihn  nur  im  Thierreiche, 
in  welchem  allein  der  Tod  herrscht,  Anlass  zum  Unterscheiden. 
Fasste  man  dagegen  die  Sinnlichkeit  als  den  Urgrund  der  Unrein- 
heit auf,  so  wurden  auch  für  die  andern  Naturreiche  Bestimmungen 
nöthig. 


Jene  seltsamen  Gebilde  alterthümlicher  Frömmigkeit  haben  in 
unserem  heutigen  Bewusstsein  keine  Stelle  mehr ;  sie  sind  einst 
herrschend  gewesen  und  dann  vorübergegangen,  wie  die  Anschau- 
migsweise  des  Kindesalters,  da  man  die  Dinge  nicht  darauf  ansieht, 
was  sie  sind,  sondern  was  sich  bei  ihnen  denken  lässt,  ihre  Zeit  hat 
und  daim  vergeht.    Das  Heidenthum  hat  es  nicht  vermocht,  die 
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Menschheit  zum  Mannesalter  zu  bringen ;  es  widerstrebte  wohl  schon 
der  drückend  gewordenen  Ueberlieferung  und  bemühte  sich  um  einen 
neuen  Begriff  von  gottgefälliger  Reinheit,  doch  den  alten  vollends 
zu  beseitigen  war  es  ausser  Stande.  Das  Christenthum  that  dieses ;  auch 
ist  es  nicht  eben  schwer,  die  Ideen,  welchen  die  herkömmlichen  Rein- 
heitsansichten endlich  weichen  mussten,  genauer  anzugeben,  und  die 
Umgestaltung  des  religiösen  Geistes  in  diesem  Gebiete  geschichtlich 
zu  verfolgen.  Wir  enthalten  uns  jedoch  hier  darauf  einzugehen, 
weil  jene  Vorstellungen  ihre  eigene,  ziemlich  umfangsreiche  Ge- 
schichte im  Christenthum  gehabt  haben,  deren  Darstellung  uns  über 
das  Ziel  unserer  Erörterungen  zu  weit  hinaus  führen  würde. 


Druckfehler. 
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latinis  statt:  latlnis.  —  S.  23.  Z.  12.  v.  o.  lies:  statt:  N"^^.  —  S.  22. 
Z.  10.  V.  u.  lies:  tZj^p  statt:  ~   S.  37.  Z.  7.  v.  ii.  lies:  den  Dar- 

bringenden statt:  der  D.  —  S.  75.  Z.  20.  v.  o.  lies:  den  Hiilflosen  statt:  der 
H.  —  S.  174.  Z.  16.  V.  u.  Der  erste  Vers  von  Ps.  5t.  sollte  nicht  eingerückt 
sein,  sondern  der  Anfang  desselben  dem  des  zweiten  Verses  parallel  stehen — 
S.  18t.  Z.  16.  V.  0.  lies:  Zaun  statt:  Zaum.  —  S.  304.  Z.  19.  v.  o.  lies: 
ihnen  statt:  ihm.  —  S.  334.  Z.  6.  v.  u.  und  S.  336.  Z.  20.  v.  u.  lies:  EcL 
statt:  Eccl. 


Reg'iister. 


Aegypter,  religiöser  Standpunkt 
derselben  S.  378  f.  Untersclieidimg 
reiner  und  unreiner  Tliiere  S.  283  f., 
Pflanzen  S.  288  f.,  und  leiblichen 
Zustände  S.  295  f.  —  Ehen  zwischen 
Blutsverwandten  gesetzlich  S.  399.  — 
Die  Reinheitsbeobachtungen  der  ägyp- 
tischen Priester  S.  300  f. 

Alphabetische  Lieder,  Alter 
derselben  S.  93  f.,  Formverschieden- 
heit S.  100  f. ,  Unregelmässigkeiten 
S.  138  f.  —  Alphabet.  Gedichte  der 
Samaritaner  S.  163. ,  des  Ephraem 
Syrus  S.  163.  —  Grund  der  alphab. 
Liederform  S.  105. 
S.  355. 

Aphrodisische  Speisen  S.  352.360. 
361. 

AussatZj  an  Menschen  S,  214  f., 
an  Häusern  S.  318  f.,  an  Zeug-  und 
Lederstoffen  S,  233  f.  _  Rein  bei 
den  Parsen  S.  376. 

Beischla,f,  rein  nach  dem  mosai- 
schen Gesetze  S.  338  f.  344.  und 
der  Zend-Avesta  S.  376.,  unrein 
nach  den  Ansichten  der  Aeg^^pter 
S.  399.,  der  Inder  S.  307.,  der  Baby- 
Jonier  und  alten  Araber  S.  316.  N., 
der  Griechen  und  Römer  S.  338.,  der 
Muhammedaner  S.  316. 

B  er  gm  aus,  woher  zu  den  Wieder- 
käuern gereclmet  S.  186.  N.  3. 


Beschneidung  der  Weiber  bei  dett 
Aegyptern  und  andern  Völkern  S. 
301  (vgl.  S.  316.  N.). 

Blutfluss  verunreinigend  S.  331. 

Blutgenuss  bei  den  Hebräern  S. 
318  f.,  Zabiern  S.  315.,  Muhamme- 
danern  S.  317.  333.  verboten.  Blut- 
trinken, ein  mantisches  Mittel  S. 
349.  N.  1. 

Bohnen,  unrein  bei  den  Aegyptern 
und  andern  Völkern  S.  388  f.  359. 

Diapsalma,  Wortbedeutung  dessel- 
ben S.  84. ,  in  der  Peschito  nach- 
getragen S.  4. 

Ehe  zwischen  Geschwistern  bei  den 

Parsen  S.S76.  und  Aegyptern  S. 399. 

—  Beobachtungen  im  Culte  der  Hera 

Gamelios  S.  358.  359. 
Eidechsen,  woher  unrein  S.  367  f.  — 

Eidechsenzauberer  S.  369. 
E  p  h  e  u ,  (n^eltung  desselben  bei  den 

Griechen  und  Römern  S.  358.  359. 
Esel,   Grund  seiner  Unreinheit  bei 

den  Aegyptern  S.  384  f.  N. 

Fackeln  zu  Reinigungen  angewen- 
det S.  336. 

Fische,  Unterscheidung  essbarer  und 
nicht  essbarer  bei  den  Hebräern  S. 
258.  und  den  alten  Römern  S.  353. 
Geltung  derselben  bei  den  Aegyp- 

24 
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Rcgislcr. 


fern  S.  283.,  bei  den  Indem  S.  310., 

bei  den  Grircheii  S.  3.50  f. 
Flamen   dinlis,  Hcinhoilsheohnch- 

fiingen  dessolhcn  S.  .m.  .'i.ia  318. 

357.  .3.'>f>.  3ßl. 
Fledermaus,  ^voI^er  unrein  S.  2.57. 

258. 

Fleischgenuss  ,  auf  die  Opfer  be- 
schränkt bei  den  Indern  S.  809. , 
Griechen  und  Hörnern  alfer  Zeit  S. 
344.  (Grund  bievon  S.  255.  N.  1. 
S.  341.)  ,  in  Fällen  •Gemieden  S.  31ß., 
von  etlichen  Philosophen  überhaupt 
Widerrathen  S.  187.  N.  3.  Vom  Ge- 
nüsse gewisser  Thiertheile  wurde 
eine  Verunreinigung  befürchtet  8, 
249  N.  348  f. 

Geburt  für  verunreinigend  gehalten 
bei  den  Hebräern  S.  235  f.  (Grund 
hievon  S.  240  f.)  ,  bei  den  Parsen 
S.  275. ,  Indern  vS.  307.  ,  Griechen 
lind  Römern  JS.  329.  3.30.,  Muham- 
medanern  S.  320  N.  Woher  die  Ent- 
bindung von  einem  weiblichen  Kinde 
länger  verunreinigte  S.  236  N. 

Gehirn  als  verunreinigend  nicht  ge- 
gessen von  den  Griechen  S.  219.  349. 

Granatäpfel,  unrein  in  den  Eleu- 
sinien  und  Thesmophorien  S.  203  N.^ 
360. 

Griechen,  ihre  Reinheitsbeobachtun- 
gen S.  322  f.  —  Spätere  Ansichten 
derselben  über  Reinheit  S.  338. 

Haare  und  Wolle,  zu  dem  vom  Kör- 
per sich  aussondernden  Unreinen  ge- 
rechnet S.  301.  307.  332. 

Hase,  woher  zu  den  Wiederkäuern 
gerechnet  S.  186.  N.  2. 

Herz  eines  Thieres ,  nicht  gegessen 
von  den  alten  Griechen  S.  349. 

Heuschrecken,  -woher  rein  259. 

Hülsenfrüchte,  unrein  bei  den  Ae- 
gyptern  und  andern  Völkern  JS.  389. 
290.  315. 

Hunde  zu  Reinigungen  verMcndet  bei 
Griechen  und  Römern  S.  335.,  Grund 
hievon  S.  317.  N.  3. 

S.  260  f. 
^I73ri  S.  287  N. 
^TJD-)5n  S.  261. 

Inder,  ihr  religiöser  Standpunkt  nach 
dem  Gesetz  des  Manu  S.  304.  305. 
Reinheitsbeobachtungen  S.  306  f. 
Speisegesetze  S.  309.  310. 


Kameel  unrein  bei  den  Hebräern  H. 
186.,  (Grund  hievon  N.  2.''il.),  bei 
den  Indern  S.  310.,  Zabiern  S.  311. 

Kühe  nicht  geschlachtet  von  den  Ae- 
gyptern  H.  29  i. 

Linnen  e  Kleidung  vorzugsweise  für 

rein  gehnlien  .s.  .302.  332. 
Lorbeer,  Geltung  desselben  bei  den 

Griechen  S.  358.  N  2.  und  Römern  S. 

331.,  bei  Reinigungen  angewendet 

S.  325.  N.  3. 
Lotus  S.  288. 

M  a  u  s ,  Sinnbild  der  Zerstörung  S.  263. 

270.  N. 

Meer,  unrein  bei  den  Aegyptem  S. 
291. 

Menstruation  für  verunreinigend 
gehalten  von  den  Hebräern  S.  2.30  f., 
Parsen  S.  275.,  lodern  S.  .307.,  Za- 
biern  S.  313. ,  Muhammedanern  S. 
316.  320.,  Griechen  8.  .329. 

M  u  hammedaner,  Reinheitsforderun- 
gen des  Korans  S.  316.  und  der 
Imams  S.  319  f.  Speisegesetze  des 
Korans  S.  317.  und  der  Imams  S.  320. 

Mutationen,  musikalische  S.  11. 

Nasiräer  S.  210. 

Opfer,  unblutige  bei  den  Griechen 
und  Römern  alter  Zeit  S.  341.  312. 

Opferthiere,  Prüfung  derselben  bei 
den  Aegypten!  S.  295.,  bei  den  Grie- 
chen und  Römern  S.  347. 

Papagei,  woher  unrein  S.  255.256. 
Parsen,  Charakter  ihrer  Religion  S. 

271.  272.  Die  parsische  Unterschei- 
dung reiner  und  unreiner  Thicre, 
verglichen  mit  der  mosaischen  S. 
197  f. ,  der  Gesichtspinikt  bei  jener 
Unterscheidung  S.  2T7.  278.  Von 
den  Reinht'ifsbeobachttiniien  S.  273  f. 
und  Speisegesetzen  der  Parsen  S. 
278. 

Pollution  für  verunreinigend  gehal- 
ten bei  den  Hebräern  S.  226.,  Parsen 
S.  276.,  Aegypiern  S.  299.,  Indern 
S.  307.,  Griechen  S.  329. 

Posaune,  symbolische  Bedeutung 
derselben  S.  37.  Ihr  Verhältniss  zur 
Psalmodie  in  friilierer  S.  39  f.  und 
späterer  Zeit  S.  83. 

Priester,  hebräische  zu  besonderer 
Reinheit  verpflichtet  S.  209.,  ebenso 
die  ägyptischen  S.  300  f.  Ueber  die 
grieciiischen  und  römischen  S.  326. 
328. 


Register. 


371 


Psalter,  Grund  der  Theilimg  des 
vierten  vom  fünften  Buche  S.  81. 

Pythagoras,  Reinlieitsbeobaehtun- 
gen  desselben  S.  396.  333.  341.  343 
N.  3.  351.  360. 

Reim  in  der  hebräischen  Volkspoesie 
S.  85  f. 

Reinigungsmittel  der  Israeliten 
S.  205.y  der  Parsen  S.  276.,  der  In- 
der S.  306.  307.,  der  Muhanimeda- 
ner  S.  316.  319. ,  der  Griechen  und 
Römer  S.  333  f. 

Römer,  Beobachtungen  derselben  die 
leibliche  Reinheit  S.  334  f.  und  die 
Speisen  S.  342  f.  betreffend. 

Rhythmus  S.  133.  NothM^endigkeit 
desselben  in  der  Liederdichtung  S. 
133.  Verschiedenheit  vom  Metrum 
S.  134.  Vom  Rhythmus  der  hebr. 
Poesie  S.  135  f. 

Rhythmische  Zeilen,  die  älteste 
Versform  S.  135. 

Salz,  von  den  Aegyptern  möglichst 
vermieden  S.  294.  303. 

Samenfluss,  verunreinigend  nach 
dem  mosaischen  Gesetz  S.  333  f. 
und  dem  Koran  S.  316. 

Sauerteig,  Geltung  desselben  bei 
den  Hebräern,  Griechen  und  Römern 
S.  361.  363. 

Schlaf,  Reinigungen  nach  demselben 
bei  den  Aegyptern  S.  399. ,  Grie- 
chen, Römern,  Muhammedanern  S. 
331. 

Schw^eine,  nicht  aus  diätetischen 
Rücksichten  unrein  S.  189.  Sie  sollen 
unter  allen  Thieren  zuerst  zum  Opfer 
und  zur  Speise  benutzt  sein  S.  344. 
N.  4.  Verwendung  derselben  zu  Rei- 
nigungen S.  335.  347.  N.  3. 

Sela,  Vorkommen  desselben  S.  35. 
28  f.,  seine  Bedeutung  nach  der  ara- 
mäisch-jüdischen Ueberliefermig  S. 
2  f.,  nach  den  Hellenisten  und  Kir- 
chenvätern S.  9  f.,  nach  den  Neue- 
reu S.  13  f.  Widerlegung  der  An- 
nahme, dass  es  Pause  bedeute  S.  15., 
dass  es  ein  Strophentheiler  sei  vS.  17. 
üeber  die  Punctation  des  Wortes  S. 
30  f.  S.  40.  N.  3.  Musikalische  Be- 
deutung S.  36  f.  37  f.  Kunstmässige 
Anwendung  des  Sela  in  der  Psal- 
modie  S.  43  f.  Verschwinden  die- 
ser musikalischen  Form  S.  80  f. 

Sesam  S.  361. 

n:j'=i"ii?  )i"ir3t  s.  38. 
Speisebeobachtungen  der  Hebräer 


S.  186.  246  f.,  Parsen  S.378.,  Ae- 
gypter  S.  883  f.,  Inder  S.  309.,  Za- 
bier  S.  314.,  Muhammedaner  S.  317. 
380.,  Griechen  und  Römer  S.  337  f. 
(vgl.  S.  839.  N.  8). 

Stiere  nicht  zur  Nahrung  geschlach- 
tet bei  den  Aegj^ptern  S.  394.  Alte 
Gesetze  darüber  bei  den  Griechen 
und  Römern  S.  343. 

Strauss,  woher  unrein  S.  357. 

Strophen  bereits  der  ältesten  Lie- 
derdichtung  angehörig  S.  137.  Man- 
nichfaltigkeit  derselben  in  der  hebr. 
Poesie  S.  106  f. 

Text  der  bibl.  Lieder,  seine  Schick- 
sale S.  164  f. 

Thiere,  vier  Classen  S.  186.  Die 
mosaische  Unterscheidung  reiner  und 
unreiner  Thiere  S.  186.  Verschie- 
dene Erklärungen  derselben  S.  187  f., 
namentlich  die  aus  der  Zend-Avesta 
widerlegt  S.196.  Verhältniss  des  Spei- 
segesetzes zu  den  übrigen  Rein- 
heitsgesetzen S.  800  f.  Gesichtspunkt 
und  Eintheilungsgrund  S.  846  f.  Die 
gesteigert  -  unreinen  Thiere  S.  860  f. 
—  Die  unreinen  Thiere  der  Parsen 
S.  197.  198.  377. ,  der  Aegypter  S. 
383  f. ,  der  Inder  S.  309. ,  der  Za- 
bier  S.  314.,  der  Muhammedaner  S. 
317.  318.  330. ,  der  Griechen  und 
Römer  S.  347  f. 

Tod,  verunreinigend  nach  der  An- 
sicht der  Hebräer  S.  806  f.  (Grund 
hievon  S.  803.),  der  Parsen  S.873., 
der  luder  S.  306.,  der  Griechen  und 
Römer  S.  334  f.  Die  Todesunrein- 
heit ist  von  den  Aegyptern  S.  395f. 
und  den  Muhammedanern  S.  316. 
331  N.  nicht  angenommen  worden. 

Unreinheiten  nach  dem  mos.  Ge- 
setz, ilir  Ursprung  S.  808  f.  Unter- 
schied primitiver  und  secundärer 
Unreinheiten  S.  345.  N.  Classifica- 
tion und  Erörterung  der  zuständli- 
chen  Unreinheiten  S.  306  f.  —  Rein 
und  Unrein  nach  der  Ansicht  der 
Parsen  S.  895  f. ,  der  Aegypter  S. 
881  f.,  der  Inder  S.  305  f.,  der  Za- 
bier  S.  313.,  der  Griechen  und  Rö- 
mer S.  388  f.,  der  Muhammedaner 
S.  316.  319  f. 

Wein,  den  Nasiräern  S.  310.  und  zu 
Zeiten  auch  den  hebr.  Priestern  ver- 
boten S.  309.  Vorkommen  und  Gel- 
tung desselben  bei  den  Aegyptern 
S.  291  f.    Das  Weinverbot  im  Ko- 
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ran  S.  .318.  Ansichten  und  Bcnh- 
nrliJiin;;<Mi  flfr  (irirrhen  niul  Hotiu-r 
den  y\('\n  ItcfrefTrnd  S.  .\.y.i  f. 

Wiedehopf,  woher  unrein  S.  251. 

AViedcrkäiier^  die  normnlreinj.n 
Thiere  nnfer  den  Vierfiisslf.'rn  bei 
den  Hebr/ieni  S.  2.50  f.,  Aegjpfern  S. 
2S.5  f.  ,  Indern  S.  810. 

Wieselj  woher  unrein  S.  261. 


^VoIIeJ  H.  Haare. 

Zabier  S.  .310.  Ihre  Reinheit'tbeob- 
aehtun};en  S.  .31.3.  und  .*<pei.segesetze 
S.  .3U. 

Zwiebeln,  bedenf.Ham  bei  den  Ae- 
gyptern ,  Griechen  und  Römern  S. 
2,90.  291.  JS.  361. 


H^clirift^telleii, 

welche  in  kritischer,  exegfetisclier  oder  archäologischer  Hinsicht 
besprochen  sind. 


Ex.  3,  13. 

S.  202. 

Ps. 

9  u.  10. 

S.  153-160. 

hev.    10,  9.  10. 

S.  209. 

14,  5.  6.  . 

5^.  174.  176. 

„     11,  15.  . 

N.  253. 

15,  4. 

.    S.  liO.N. 

„     11,  21.    .  . 

S.  259. 

18,          .  . 

167-17.3. 

„     11,  34.    .  . 

S.  213. 

18,  2-4. 

S.  152. 

„    12,  5.      .  . 

.        236  N. 

?5 

19,          .  . 

S.  60. 

„    12,  6.      .  . 

237. 

24,         .  . 

.  S.  65.  66. 

„    14,  8.     .  . 

S.  216. 

Ii 

25,  1.  2. 

S.  151. 

„    14,  49.  53. 

.    S.  221  f. 

?? 

25,  5. 

152. 

„     15,  2.  3.  7.  . 

S.  233. 

?j 

25,  22.  . 

S.  160. 

5,    15,  16-18.  . 

.     S.  226  f. 

iy 

34,  23.  . 

S.  160—162. 

„    23,  24.  . 

38. 

?5 

37,  27  f.  . 

.     S.  147  f. 

Nuni.  6,  1—21. 

5^.  210. 

?? 

42,  6.  . 

J^.  ISO. 

Deut.  14,  13.  . 

S.  253. 

;? 

7? 

47,  8. 

46. 

„    14,  21.  . 

244. 

55,  20.  . 

s.  21. 

„     21,  23.    .  . 

S.  245. 

V 

95,  7. 

.  124 

„    23,  10.  . 

S.  245. 

III,  2.  . 

.    S.  103.  N. 

„    23,  13—15.  . 

S.  244. 

Jes. 

2,  20.  . 

S.  261. 

ISani.  6,  5. 

.    ^<.  263  f. 

66,  17.  • 

S.  264.  265. 

2  Sam.  22. 

5^.  167-173. 

.Ter. 

52. 

.  JS.  165. 166. 

„     22, 2—4. 

S.  152. 

Hab. 

3.        ■  .  . 

.  S.  69— SO. 

2  Kön.  24,  18.  19-,  c  25 

S.  165.  166. 

3,  2.  LXX  . 

.    S.  150.>'. 

Ps.     2,  7.  . 

118. 

3,  3.  13. 

21. 

„      7,  ü.  . 

S.  29. 

3,  9.  S^^-r.  . 

S.  5. 

„      9,  4,      .  . 

J!^.  153N.2. 
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Terzeichiiiss  der  liieder« 

welche  zur  Vera^schaulichung  ihrer  Formverhältnisse  eingerückt 

sind. 


10. 


mm.  23,  7—10. 
Ps.  2. 
3. 

9  und 
15. 
16. 
19. 
23. 
24. 
30. 
33. 

42  und  43. 
44. 
46. 
47. 
53. 
54. 


,  S.  106. 

.  S.  117. 

.  S.  54. 

.  S.  157. 

.  S.  109. 

.  S.  120. 

.  S.  61. 

.  S.  114. 

.  S.  63. 

.  S.  128. 

.  S.  121. 

S.  177. 178. 

.  S.  47. 

.  S.  56. 

.  S.  45. 

.  S.  174. 

.  S.  44. 


Ps.  60." 
93. 
95. 
96. 
100. 
III. 
112. 
114. 
123. 
„  125. 

V  126. 

V  127. 

V  128. 
„  131. 

V  140. 
Hab.  3. 


S.  52. 
S.  109. 
S.  124. 
S.  115. 
S.  107. 
S.  103. 
S.  103. 
S.  108. 
S.  112. 
S.  130. 
S.  113. 
S.  126. 
S.  127. 
S.  129. 
S.  57. 
S.  69. 


Bonn ,  gedruckt  bei  Carl  Georgl. 
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